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Einzelbemerkungen zu den Texten des Paficatantra.

Vdn

Johannes Hertel.

')ie folgenden Bemerkungen sind in erster Linie durch die

Kritik veranlaßt, welche die Ausgabe und die Übersetzung des Tan-

trakhyayika erfahren haben. Alle für die Geschichte des Werkes

wichtigen Fragen, vor allem also die Stammbaumfrage, gegen welche

die Kritik Einwendungen gemacht hat, werde ich an einer anderen

Stelle nochmals eingehend behandeln, da sie von fundamentaler Wich-

tigkeit nicht nur für das Paficatantra sind und da ich aus den Äuße-

rungen der Kritiker ersehen habe, daß diese Fragen unbedingt noch-

mals erörtert werden müssen. In den folgenden Zeilen beschäftige

ich mich lediglich mit Fragen der niederen Textkritik und der Einzel-

interpretation und denke außerdem diese und jene Bemerkung an-

zubringen, für welche weder die Textausgabe, noch die Übersetzung

Raum bot. Ich beginne damit, daß ich einige Verbesserungen und

Nachträge zu Text und Übersetzung liefere.

1. Im ‚Wörterverzeichnis‘ der Ausgabe wäre etwa noch nach-

zutragen: mfiifi ‚Lebensgefahr‘ 39, 12; VWäT 69, 20 und “Täät

69, 20 [zu beiden vgl. WZKM xx, 407]; ‘TEE ‚Gurgel und Zähne

habend‘ III, 59. EH ‚Spion‘ m, 38 [vg]. im Kaulziliyasästra was I, 15

(S. 27), ‘ß vn, 17 (S. 314); 1x, 6 (S. 355); 1331m I, 11. 12 (S. 181i).

Hfäläa xnl, 2 (S. 397)]. äüi 156, 14 einfach ‚regelmäßige Speisung‘?

Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgenl. XXV. Bd. l

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:5

0
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

9
6

5
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



2 JOHANNES H ERTEL.

Zu ‘T11 ‚beißen‘ findet sich ein weiterer Beleg im Dharmakalpadruma

(Handschrift) Iv, 8, 135 (gleichfalls vom Schlangenbiß). Vgl. auch

THOMAS, JRAS 1910, S. 1355 ff.

2. Daß der Text des Tantrakhyäyika frühzeitig durch Glossen

gelitten hat, ist in der Einleitung zur Ausgabe I, 3 bemerkt. Natür-

lich sind solche Glossen nicht immer mit mathematischer Sicherheit

festzustellen. Mit mehr oder weniger Wahrscheinlichkeit aber liegen

Glossen noch an den folgenden beiden Stellen vor.

a) 58, 12: finfiieifiqawfwuawvrwafeä Iwäfa. — ‘ufwzaw-

WUT scheint mir kein Sanskrit zu sein. Auch der Sinn ist schlecht.

Die Leute rufen offenbar: ‚Wie konntet Ihr so etwas [d. h. eine solche

gemeine Tat] unternehmen!‘ Der echte Text lautete also: ffifii-

qnwafim‘ ‘WäfH, und ärgmfimafln ist auf Mißverständnis

beruhende Glosse zu {Q31-

b) S. 119, Str. III, 54:

{H Q-q‘ fs ewige} fwsrrä äsflwu

{amäfiiä m? fawfia äw WEIT: u

Statt des unterstrichenen Wortes lesen die Handschriften ‘ßßlä.

Diese Korruptel geht offenbar auch auf eine Glosse zurück; denn

f?!“ ist, dem Gegensatz entsprechend, der in den ersten beiden

Päda zum Ausdruck kommt, doppelsinnig gemeint (zugleich Passivum

von f“; ävfii), worauf vermutlich im Archetypos S eine Glosse

(“Tä”) fifliä aufmerksam machte, welche dann in den Text geriet.

3. A 210 (S. 114, 25) ist vielleicht zu bessern in am Nazi‘

festem? m?!‘ usw. Das Lückenzeichen der Hss. macht freilich be-

denklich, trotz Textausgabe, Einl. III, B, ä 3, g, 18 (wo es sich um

eine hier nicht in Frage kommende Hs. handelt).

4. Nun wende ich mich zu einer Prüfung der Beiträge, welche

meine Kritiker geliefert haben, und werde diese Beiträge in der

Reihenfolge besprechen, in der sie veröffentlicht worden sind. Um

eine Verständigung in einzelnen Fällen zu erleichtern, sei hier kurz

die Grundlage dargelegt, auf der sich die kritische Herstellung des

Textes aufzubauen hat.
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EINZELBEMERKUNGEN zu DEN TEXTEN uns PARCATANTRA. 3

Alle Paficatantra-Rezensionen stammen nachweislich1 von

zwei nur wenig verschiedenen Archetypen ab, die beide aus Kasmir

stammen und in Kasmir nachzuweisen sind: S und K. Beide haben

ihre Vorzüge und ihre Nachteile.

S führte den Titel Tantrakhyäyika, K den Titel Paficatantra

(bezeugt durch das SP, den Redaktor von Sär. ß [s. sogleich], die

Jaina-Rezensionen und ALBERUNI I, 159). .

Ein direkter Abkömmling von S ist nur das Tanträkhyayika

(Sär. a). Die Tanträkhyäyikä (Sar. ß) ist eine Revision von Sär. u, mit

gelegentlichen Besserungen und Nachträgen aus einem K-Kodex, meist

erst vom dritten Tantra an. Aus diesem K-Kodex ist auch der Titel

Paficatantra in den Kolophon des zweiten Tantra in Sanß eingedrungen.2

Soweit sich K nicht mit S deckte, haben wir wörtliche Text-

proben von ihm nur in den ß-Zusätzen des Tanträkhyäyika. Eine

Übersetzung von K, und zwar eine sehr fehler- und zum Teil

lückenhafte, aber nicht absichtlich geänderte war die Pahlavi-

Übersetzung, die wir uns jedoch auch nur durch Vergleichung der

arabischen Rezensionen mit der alten syrischen Übersetzung und

den Sanskrittexten rekonstruieren können. Wie nahe die Pahlavi-

Übersetzung dem Sanskritoriginal kam und wie verhältnismäßig ge-

ring die Abweichungen zwischen K und S waren, ist bequem aus

der Tabelle Bd. I, S. 100 fi‘. meiner Übersetzung des Tanträkhyayika

und aus der inzwischen erschienenen Übersetzung des alten Syrers

von SCHULTHESS zu ersehen. Sonst haben wir unter den Abkömm-

lingen von K nur Auszüge und Umarbeitungen.

In erster Linie wichtig ist das Südliche Paficatantra (SP) in

den nach ihrer Wichtigkeit abgestuften Rezensionen a ßy ö E. 7 8 E

kommen bei ihrer starken Abweichung vom Ursprünglichen kritisch

nur wenig in Betracht.

l Daß die Kritik die Richtigkeit des Stammbaums bezweifelt hat, genügt

nicht. Das jetzt vorliegende Material reicht bereits zu einer Nachprüfung aus. Ir-

gendwelche Gegengründe gegen den Stammbaum sind aber bis jetzt nicht vorge-

bracht worden.

' S. meine Übersetzung, Teil I, Kap. I, 5 4, 2.

1*
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4 JOHANNES HERTEL.

F111‘ die metrischen Stellen ist die mit dem SP auf gleiche

Quelle zurückgehende nepalesische Rezension v wichtig, aus der der

Hitopadesa geflossen ist.

SP und v im Verein mit den Jaina-Rezensionen und den Pahlavi-

Versionen gestatten sehr oft in den metrischen Stellen die Rekon-

struktion von K; für die Prosa von K können wir fast nur auf den

Palilavi-Rezensionen fußen. Sie ist in keinem der Sanskrittexte, die

auf K zurückgehen, auch nur einigermaßen wörtlich erhalten. Im

SP ist sie stark gekürzt und die Hss. gehen ihrerseits stark aus-

einander; iIn sog. textus simplicior ist sie bis auf geringe Reste um-

gearbeitet und stark erweitert.

ALBERUNI fand zu Anfang des 11. Jahrh. noch einen Paficatan-

tra- (nicht 'l‘anträkhyäyika-)Text, also einen direkten Abkömmling

von K vor, freilich auch schon zahlreiche Bearbeitungen, darunter

mindestens eine in einer indischen Volkssprache. Am Ende des

XIV. Kapitels seines Werkes über Indienl sagt er: ‚I wish I could

translate the book Paficatantra, known among us as the book of

Kalila and Dimna. It is far spread in various languages, in Persian,

Hindi, and Arabie — in translations of people who are not free from

the suspicion of liaving altered the text‘ usw.

Am allerstiirksten ist der Text vom Verfasser der älteren Jaina-

Rezension, des sog. textus simplicior, geändert. Der Textus simpli-

cior ist ein ganz neues Werk. Wie die Jaina ein eigenes Ramäyana

mit beabsichtigter Umarbeitung des Ursprünglichen geschaffen haben,

so auch eine Bearbeitung des Paficatantra. Der unbekannte Verfasser

gibt daher seinem Werke auch einen neuen Namen: er nennt es

Paücälchyänaka; seine Quelle verrät er in dem Zusatz: paücatanträ-

paranävnaka. Titel und Zusatz übertrug Pürnabhadra auf sein Werk,

welches eine Kompilation aus dem Textus simplicior in zwei Rezen-

sionen (H-Klasse und c-Klasse), aus dem Paficatantra (d. h. einem

oder mehreren Abkömmlingen von K) und aus Sänß ist und im

Jahre 1199 n. Chr. fertiggestellt wurde.

‘ Übersetzung von SACHAU 2 I, S. 159.

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:5

0
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

9
6

5
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



EINZELBEMERKUNGEN ZU DEN TEXTEN DES PANCATANTRA. 5

In keinem der Abkömmlinge von K ist auch nur an einer Stelle

eine Benutzung von Sar. a nachweisbar.

Für den Herausgeber des Tantrakhyayika ergaben sich daraus

folgende Grundsätze:

a) Wo der Text von o: an sich sprachlich richtig über-

liefert ist und wo er einen Sinn gab, durfte er auf keinen Fall ge-

ändert werden, selbst wenn eine andere Paficatantra-Fhssung Bes-

seres bot oder zu bieten schien (was übrigens nur selten der Fall

ist). Namentlich in den Strophen mußte der Herausgeber kon-

servativ verfahren. Denn diese sind mindestens zum allergrößten

Teil Zitate, und es ist sehr leicht möglich, daß der Verfasser des

Tantralähyayika öfters diese Strophen mit weniger guten Lesarten

zitierte, während spätere Benutzer und Schreiber anscheinend oder

wirklich bessere Lesarten kannten und iII den Text einsetzten.

S. Apparat des SP und Einleitung zu diesem Text; vgl. auch

ZDMG Lxlv, 632, 34 ff.

b) Wo in Sar. a eine wirkliche Korruptel vorlag, die gebessert

werden mußte, waren nächst Sänß vor allem die Abkömmlinge der

PahlavI-Übersetzilng zu befragen und es war iIn Anschluß an diese

aus SP, v und (wenn diese versagten) aus den Jaina-Rezensionen die

ursprüngliche Lesart zu ermitteln, wobei aber namentlich bei den

Jaina-Rezensionen stets mit der Möglichkeit zu rechnen war, daß die

in ihnen enthaltenen Lesarten Konjekturen oder freie Änderungen sind.

Nach diesen Grundsätzen bin ich in jedem einzelnen Falle

verfahren. Dies muß ich daher vorausschicken, bevor ich zu den

Besserungsvorschlägen meiner Kritiker Stellung nehme.

5. Zunächst wende ich mich zu der Besprechung meiner Über-

setzung des Tanträkhyäyika durch R. SCHMIDT, ZDMG LXlV, S. 4751i‘.

Auf den allgemeinen Inhalt dieser Rezension gehe ich absicht-

lich nicht ein. Nur eine Bemerkung muß ich näher beleuchten, da

sie sich zugleich gegen einen Mitarbeiter richtet, dem ich zum größten

Danke verpflichtet bin. S. 477, 18 sagt SCHMIDT: ‚Der Nachweis der

einzelnen Fabeln I, 128 ff. ist sehr ergänzungsfahig; er soll aber

l

wohl gar nicht als vollständig angesehen werden. Dazu bemerke
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6 J onsnnns HERTEL.

ich: Von mir stammen die Nachweise von Parallelerzählungen zu-

nächst in allen anderen Paficatantra-Rezensionen, sodann aus der

Sanskrit- und Pali-Literatur, endlich der Hinweis auf die entspre-

chenden Stellen in CHAUVINS Bibliographie des ouvrages arabes. Ein

einfaches BA mit folgender Ziffer deckt also stets eine sehr große

Anzahl weiterer Quellen (darunter natürlich stets auch den betref-

fenden Abschnitt in BENFEYS ‚Einleitung‘ zu seinem ‚Pantschatantra‘).

Prof. CHAUVIN aber war so freundlich, alles, was er inzwischen noch

für Kalila wa-Dimna gesammelt hatte, zu meinem Verzeichnis der

Parallelen beizutragen. Das ist aus meinem Vorwort, S. vn, ersicht-

lich. Auf ihn gehen die Nachweise fast aller außerindischen Paral-

lelen zurück und er ist unbestritten einer der besten Kenner der

Erzählungsliteratur. Wenn ein anderer ausgezeichneter Kenner dieser

Literatur, Jonnnnns Borrrn, in einer Besprechung meines Buches sagt:

‚An Stelle der Bnurnvschen Untersuchungen über die Wanderungen

und Wandlungen der einzelnen Erzählungen gibt er 1, 126-141 ein

sehr nützliches, wenngleich der Vermehrung fähiges Parallelenver-

zeichnis‘, so wäre es Vermessenheit, daran zu zweifeln, daß der Rezen-

sent noch manche abendländische Parallele kennt, die mir und selbst

einem Kenner wie Crmuvm entgangen sind. Man beachte aber, daß

bei Borrrn das ‚sehr‘ vor ‚nützlich‘, bei Scnmnr dagegen vor ‚er-

gänzungsfahig‘ steht. Ich richtete also an Sonmnr das briefliclie

Ersuchen, mir das Material zur Verfügung zu stellen, auf Grund

dessen er das in Rede stehende Urteil gefällt hat. Die Antwort,

welche ich auf diese Aufforderung erhielt, lautet: ‚Daß der Nach-

weis der einzelnen Fabeln ergänzungsfahig ist, würde . . ‚am besten

. . . [hier folgt der Name eines andern Gelehrten] zeigen können,

den ich allein im Auge hatte, als ich den Satz schrieb.l Er

hat sein ganzes Leben auf diesen Stoff verwandt und würde trotz

Cnsuvm ein Buch liefern können, wenn er nur wollte,1 das den

alten BENFEY einfach überflüssig machen würde. Es gehört eben ein

ganzes Menschenalter dazu, um die Wanderung der Märchen pp.

‘ Von mir gesperrt.
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EINZELBEMERKUNGEN zu DEN TEXTEN DES PAYICATANTRA. 7

mitmachen zu können. Ich habe gar nicht die Absicht gehabt und

besitze auch gar nicht die Fähigkeit, hier ergänzend ein-

zugreifen!‘1 Ich denke, jedes weitere Wort erübrigt sich.

Die einzelnen Ausstellungen, die SCHMIDT in seiner Rezension

macht, hält er, wie er mir brieflich mitteilte, in vollem Umfange

aufrecht. Ich übergebe alle diejenigen, die sich nur gegen den Stil

der Übersetzung richten, da ich S. vI des Vorworts selbst diesen Stil

begründet habe, und berücksichtige nur die Fälle, in denen SCHMIDT

bei diesen Bemängelungen positive Fehler begeht.

6. Obwohl SCHMIDT, als er seine Rezension schrieb,

nicht nur die den Text der Hs. P enthaltende Abhandlung

‚Über das Tantralthyäyika‘, sondern auch die kritische Aus-

gabe des Tanträkhyäyika besaß, hat er es nicht für nötig

befunden, diese Texte an den bemängelten Stellen nachzu-

schlagen. Das ergibt sich ohne weiteres aus einigen seiner Be-

merkungen. S0 schreibt er:

„p. 119 kommt der Eulenkönig von seinem Heere umgeben auf

einen Feigenbaum herabgestiegen (im Text avaruroha?)l‘ — Der

Text hat avarüdhalz.’ —— ‚p. 119 . . . Z. 14 v. u. Inuß es wohl „diesem“

statt „diesen“ heißen (?).‘ Hätte SCHMIDT den Sanskrit-Text nach-

geschlagen, so hätte er gesehen, daß er Unrecht hat. Dort steht

tair. — S. 41, Z. 2-3 v. u.: ‚Im Texte steht wahrscheinlich [l] grhi-

tvä.‘ — ‚p. 110: „durch den Vorwand des Kaninchens wohnen die

Kaninchen glücklich.“ SCHMIDT beanstandet hier den Ausdruck.

‘ Von mir gesperrt.

2 Hier speziell habe ich von einem Herabsteigen des Eulenheeres nicht

nur gesprochen, weil ich wörtlich übersetzen wollte, sondern auch, weil der Inder

zugleich damit die Vorstellung vom Niedersteigen eines menschlichen Heeres

aus den Bergen nach einer in der Ebene gelegenen feindlichen Stadt verbindet.

Man vergleiche, was ich EinL, S. 88, Anm. 2 bemerke. Im übrigen könnte man

‚herabsteigen‘ auch in gutem Deutsch hier anwenden, da man doch auch vom

Emporsteigen eines Ballons, eines Drachens oder eines Vogels spricht. — Da

Scmnnr ‚kommt‘ und ‚gestiegen‘ sperrt, so scheint er überhaupt an dieser Aus-

drucksweise Anstoß zu nehmen. Ist ihm wirklich diese gut deutsche Konstruktion

fremd? Muß ich ihn erst an WALTHEBS ‚Ich kam gegangen‘, an SOBILLERS ‚Kommt

der Schütz gezogen‘, an ‚Kommt a. Vogerl geflogen‘ u. ä. erinnern?
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8 J ounuuns HERTEL.

Hätte er im Texte nachgeschlagen, so hätte er gesehen, daß ‚des

Kaninchens‘ nur ein Schreibfehler für ‚des Mondes [mit dem Monde]"

ist. —- ‚u, 3: Hasta ist sicherlich ein Längenmaß, aber das paßt hier

nicht. H. selbst nennt die Stelle „offenbar verderbt“; er hätte noch

hinzufügen können, daß dahinter so etwas wie galahasta‚°hastay etc.

stecken muß.‘ Daß diese Vermutung auf etwas schlechterdings Un-

mögliches hinauslauft, hatte SCHMIDT auf den ersten Blick erkennen

müssen, wenn er den Sanskrit-Text nachgeschlagen hätte (A 2): 33.1‘

unreife uuiaqsfäw smuauuamfägm Vgl. auch Kathasaritsa-

gara XLVI, 65: u ‘ävusifima Igqyinrtsigm | 13m zmtä früh

“WFIEÜEFQÜEÄI Ich suche die Korruptel im ersten Teile des Satzes.

Das hat auch Pürnabhadra getan, welcher 2, 9 schreibt: ‘HFÜ Säcfi‘!

ä a?‘ mfqflfl l Das ist aber offenbar Korrektur.

7.Von den ‚besseren Verdeutschungcn‘, die SCHMIDT verschlägt,

sind die folgenden direkt falsch. Zu S. 5 [= A 8] bemerkt er: ‚Statt

„dort nun“ natürlich besser „dabei“ oder dergl.‘ Nein! Denn a? ‚dort‘

bezieht sich auf einen Ort, in dessen Mitte ein Feigenbaum steht

(Text S. 6, Z. 11 umsiwzn-Qit, Übersetzung S. 5, unmittelbar vor

A8). m3 hat, wie ich schon AKSGWxxn, Nr. v, S. 98, 25 ff.

bemerkt habe, hier eine andere (ursprünglichere) Bedeutung, als bei

den späteren Politikern. —— Zu S. 52: „‚Wie wird der Baum reden“

ist zweideutig; „kann“ beseitigt alle Zweifel.‘ Hätte SCHMIDT, wie es

seine Rezensentenpflieht gewesen wäre, die Einleitung nur einiger-

maßen aufmerksam gelesen, so würde ihm das auf S. 94 Gesagte ge-

zeigt haben, weshalb ich den zweideutigen Sanskritausdruck wörtlich

übersetzt habe, so daß er auch im Deutschen zweideutig erscheint.

Daß der Baum reden kann, davon sind die Richter überzeugt. Ob er

es tun wird. das ist die Frage. Weshalb Dharmabuddhi daran zwei-

felt, daß wirklich der Baum gesprochen hat, ist an der eben an-

geführten Stelle der Einleitung gleichfalls ausgeführt. Aber auch

ohne diese Bedenken hatte es mir nicht beifallen können, nach dem

im Vorwort Gesagten einen Satz, der im Sanskrit einer doppelten

Deutung fähig ist, eindeutig wiederzugeben.
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EINZELBEMERKUNGEN zu DEN TEXTEN DES PAfIcATAuTRA. 9

8. Zwei andere bemängelte Stellen hat SCHMIDT seltsamerweise

nicht verstanden. ‚II, 18, Anfang von Erzählung III: „Der (Bettel-

mönch) hatte sich eine große Summe Geldes erworben durch die

Anhäufung vorzüglicher feiner Gewänder, die viele gute [Leute] ihm

gespendet hatten.“ Anhäufung gibt hier keinen Sinn.‘ — Hätte

SCHMIDT den Sanskrittext nachgeschlagen, so hätte er gesehen, daß

ich wieder wörtlich übersetzt habe. ‚Anhäufung‘ ist wörtliche Über-

setzung von w“. Das Sanskritwort wird genau so wie das deut-

sche ‚Anhäufen‘ von Geld, Schätzen und sonstigen Vorräten gebraucht.

Der Sinn ist völlig klar. Devasarman häuft in Gewändern beste-

hende Vorräte an und verkauft sie dann.

‚II, 138, Str. 140: „Der Verstand wird durch Wissen geziert, die

Torheit durch Laster. . .“??‘ Meine Übersetzung ist, wie SCHMIDT

aus dem Sanskrittext hätte ersehen können, völlig einwandfrei:

‘gäu äfsrsiuäw {der W211 WSIÜW firam |

fiim um? WWWT wärt mufguä ‘tiefer ||

Im SP (III, 77), in der nepalesischen Rezension v und in Kävyapra-

käsa 101 lauten die entsprechenden Worte genau so. Böurmnex über-

setzt in den ‚Indischen Sprüchen‘ ähnlich wie ich: ‚üble Gewohn-

heiten zieren die Torheit.‘ Der Sinn ist vollständig klar. Der Tor

sieht sein Ideal genau im Gegenteil von dem, worin es der Weise

sieht. In seinen Augen ist das Laster eine Zierde. Er rühmt sich

seines Glücks bei den Weibern, seiner Trunkfestigkeit, seiner Erfolge

in Spiel und Jagd (vgl. Sär. I, 58).

9. Zu Strophe I, 19 bemerkt SCHMIDT: ‚Str. 19 scheint mir die Les-

art von ß SP0:l v Hamb. Hss. Pürnabhadra dhunvantam entschieden

vorzuziehen zu sein; der Ausdruck „besteigen“ deutet doch auf einen

Baum hin, der sich hin und her bewegt, aber schließlich doch be-

stiegen wird‘ Ehe ScrIMIDT das so hinschrieb, hätte er gut getan,

die Sanskrittexte nachzuschlagcn. Er würde gefunden haben, daß

1 SCHMIDT zitiert auch diese Stellen nach der Übersetzung, aus der er

den von mir überselienen Druckfehler ßSPa statt SPO: übernommen hat. Das Rich-

tige steht in der kritischen Ausgabe.
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10 JOHANNES HERTEL.

ich selbst in dem 1904 veröffentlichten Püna-Fragment Wim in

den Text gesetzt und in der Fußnote dazu bemerkt hatte: ‚U?!‘

Os

aufs, gebessert nach Pürn. und SP.‘ Damals war ich mir über den

Stammbaum noch nicht klar; die ßRezension des Tantrakhyayika

war mir noch nicht bekannt, und da ich festgestellt hatte, daß Pür-

nabhadra das Tantrakhyayika benutzt hat, so setzte ich die doppelt

beglaubigte Lesart ein. Denn daß die eine der beiden Lesarten

nur eine aus der Sarada-Schrift erklärliche Korruptel der andern sein

konnte, war klar. Nachdem es mir mit Hilfe der Hss. der ß-Rezen-

sion des Tantrakhyayika gelungen war, einen sicheren Stammbaum

aller Paficatantra-Rezensionen aufzustellen, lag die Sache anders. Vgl.

oben, ä 4 a). Scumnrs Eklektizismus, der mit demjenigen KOSEGARTENS

durchaus identisch ist und den Grundregeln aller philologischen

Methode zuwiderläuft, verwerfe ich und habe an einem Beispiel,

welches ich aus einer großen Masse herausgegriffen habe, im kriti-

schen Band zu Pürnabhadrzt,l S. 44 fi‘. gezeigt, zu welchen verderb-

liehen Folgen für die Wissenschaft das planlos eklektische Verfahren

dieser beiden Gelehrten führt. Wir werden gleich sehen, wie recht

ich hatte, als ich auch im vorliegenden Falle die anscheinend ab-

sonderliche Lesart des 'I‘antrakhyäyika im Texte stehen ließ.

In der Anmerkung der kritischen Textausgabe zu S. 10, Z. 4

steht: ‚Statt dhürtam tam api ist vielleicht mit SPa v Hamb. Hss.

Pürn. dhunvantam api zu lesen.‘ An einen Baum zu denken, liegt

nahe, so nahe, daß der Redaktor von SPß, wie SCHMIDT aus meiner

ihm gleichfalls vorliegenden Ausgabe dieser Rezension hätte ersehen

können, den von allen anderen Paiicatantra-Rezensionen (einschließ-

lich SPaYö, v) beglaubigten Versschluß des Tanträkhyäyika in ‘IT-

filzqäqli änderte. Eine nochmalige Prüfung der Stelle ergibt nun

zur Evidenz, daß nur die Lesart des Tantrakhyayika richtig ist,

daß also auch diese Stelle wie so viele andere die Richtigkeit des

aufgestellten Stammbaums und die Vorzüglichkeit des Tantrakhya-

yikatextes beweist.

1 Noch unter der Presse.
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EINZELBEMERKUNGN zu DEN Tnrrnn nns PANCATANTRA. 11

Die in Rede stehende Strophe spricht Damanaka. Karataka

geht auf ihren Inhalt nicht sogleich ein, sondern erst in A 18. Der

Prosasatz der Antwort aber nimmt ohne Zweifel auf die Strophe Be-

zug. Dem ‘SITÜETFH der Strophe entspricht QITÜTETI in der Prosa,

und dem der Strophe entsprechen in der Prosa die Worte II??-

filfimm twnäfamasrmfsma. Nicht an einen Baum, sondern

an einen Berg ist zu denken, und meine oben angeführte Bemer-

kung zu S. 10, Z. 4 der Textausgabe ist zu streichen. Noch von

einer andern Seite wird es wahrscheinlich, daß die alte

Lesart ist, Wenn ich im Apparat des Tanträkhyayika als die Lesart

von SP0: dhunvantam angebe, so stützt sich diese Angabe auf die

älteste und ihrem Texte nach ursprünglichste Handschrift dieser

Klasse, nämlich K. Wie K lesen dhunvantam die meisten Hss. von

SPß und v. Aber die a-Hss. NABC, die Y-I-Iss. und die ö-Hs. lesen

dhünvantam und von ß liest O dhünvaiztalnl Offenbar ist also das

fehlerhafte ü noch ein Rest des Ursprünglichen und wir haben hier

den so oft zu beobachtenden Prozeß vor uns, daß ein Fehler des Arche-

typos von denkenden Schreibern konjekturell falsch gebessert wird

und daß ein letzter Überarbeiter — hier der Redaktor von SPß —

eine nach Sinn und Form tadellose Fassung herstellt, die man un-

bedenklich in den Text nehmen würde, wenn man eklektischen

Grundsätzen huldigen wollte.

10. So bleibt von SGHMIDTS Ausstellungen sachlich — abge-

sehen von der Besserung einiger Druckfehler -— nur die Bemerkung

zu Recht bestehen: ‚n, 106 ist Str. 28 sicher durchgehends doppel-

sinnig; H. übersetzt bloß das erste Wort doppelt.‘ Ich hätte also

hinter ,unehrlichen‘ in Klammern ‚krummen‘, hinter ,Blöße‘ in Klam-

mern ‚Löcher‘ einfügen sollen.

11. Sehr viel Wertvolles dagegen enthält die Rezension von

F. W. Tnonns, JRAS 1910, S. 966 ff. und 1347 ff. Nicht nur liefert

‘ Vgl. den kritischen Apparat von SP, zu dessen Benutzung natürlich die

Verweise im Apparat zu Sär. anregen wollen. Denn daß ich nicht nochmals alle

Lesarten der verschiedenen Hss. des SP bei zweifelhaften Stellen des Tanträkhyä-

yika in dessen Apparat aufführe, ist selbstverständlich.
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12 JOHANNES HERTEL.

Tnomns eine große Reihe von Bemerkungen zum Text, zur Über-

setzung und zum Wörterverzeichnis, sondern er gibt nach Aurnncnrs

‚Indices‘ auch eine große Menge Nachweise für die Strophen. Indem

ich hier auf diese wichtigen Beiträge verweise, bespreche ich nur

diejenigen Stellen, an denen mir Tnonns’ Besserungsvorschläge ver-

fehlt erscheinen. Zweifelhaftes übergebe ich.

g 12. Zu den von Tnomss hervorgehobenen Druckfehlern im Texte

sei bemerkt, daß S. 107 marg. PS. statt SP., und S. 116, Z. 5 f. und

S. 153, Z. 10 f. bereits im Druckfehlerverzeichnis der Ausgabe, S. 184

verbessert sind. S. 59, Z. 13 ist der Anusvara von beim Rein-

druck abgesprungen.

13. Zunächst zwei metrische Anstöße! Zu S. 13, Z. 5 bemerkt

THOMAS: ‚WWTETWTIHEQ‘: the metre seems to demand °W(°‘; zu

S. 150, Z. 20: ‚Ü?‘ 3T: this Ärya line is imperfect. Read äarfäumw

with Sbhv. 2893 ?‘ Ich habe absichtlich die hs. Lesarten in beiden

Fällen nicht geändert, da hier Liquide im Spiele sind und diese

in Verbindung mit einem Konsonanten offenbar im Tantralthyayika

noch nicht unbedingt zusammen mit dem vorangehenden Vokal eine

metrische Länge bilden.1 Der in allen Paficatantra-Fassungen va-

riantenlos überlieferte Päda I, 5a: WWWTKE 31W“: z. B. ist offen-

bar metrisch = v _ _ _ I V _ _ _. Vgl. auch JACOBI, Rämäyazza, S. 26 f.

So wird S. 13, Z. 4 die Silbe has in WIEQ‘ als metrisch kurz zu be-

trachten sein: __ | .‚_., l Vv_ l| In S. 150, Z. 20 ist die achte

Silbe kurz: fira‘ ‘du Hi} er snfa umzififää 31th: _ _ l _ _ | ‚ _ II

_ „v l a v _ l V I _ _ l _ || Unter dieser Voraussetzung haben wir

eine upagiti-Strophe vor uns. Daß später der Vers durch ein Flick-

wort ‚regelmäßig‘ gemacht worden ist, entspricht der Gepfiogenheit

der Inder. Eine metrisch viel anstößigere Strophe findet sich I, 183

(S. 62, 18). Vgl. Ausgabe des Süd]. Pafic, S. LVII und S. LXVIII, Anm. 1.

14. ‚p. 25, l. 6. WÜEÜT: why not retain the ‘WIEN of aß?‘

Die u-Form ist grammatisch falsch. Sie kommt — wohl als ursprüng-

1 Die Silbengrenze wird in solchen Fällen bekanntlich in die ‘Konsonanten-

gruppe gelegt und die Liquida zur folgenden Silbe gezogen.
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EINZELBEMERKUNGEN zu ‚nun Tnxrnu DES PASICATANTRA. 13

liche Glosse — in Sär. a nochmals S. 103, 19 vor (s. Lesarten). Da

nun nach Bünnna, Detailed Report, S. 35, u und 0 in Kashmir öfter

verwechselt werden, so liegt in mm wohl nur der Fehler eines

Schreibers vor.

15. ‚p. 61,l. 14 (v. 177). EWITZ: error for WUI, as is read in

this verse Stobhäsitävali 3468? Or is 1a“? a strenger equivalent?‘

Das letztere nehme ich an. Außerdem liegt WITZ graphisch zu

weit von dem in aß überlieferten m: ab und ist wohl sicher eine

mißglückte Besserung von lSLHTTI. i“ ist ein seltenes Wort. Das

große Petersburger Wb. kennt_es noch nicht. PISGHEL bemerkt zu

Hemaeandra, Präkiz-Gr. I, 170: ‚Ein Skt.-wort pütara ist bisher

nicht bekannt. Trivikrama erläutert es mit adhamalz | jalajantur vä |.‘

15T: m bildet aber einen vortrefflichen Gegensatz zu äifäi-

Endlich kann man oft beobachten, wie in jüngeren Hss. seltene Worte

des Originals durch gelitufigere ersetzt werden —-— oft durch Vermitte-

lung von Glossen.

16. ‚p. 69, ll. 21-2. We seem to have the remains of a faulty

sloka —

W festeren [lies W11] wtaäa uiuä |

utmwiumsiguaärlfifirwin

and possibly an Äryä verse followed.‘ Das glaube ich nicht. Man

muß ja doch den ganzen A 145 von Eh fämtfl bis zu Ende

als Ganzes betrachten. Es liegt nicht das geringste Anzeichen einer

Korruptel vor. Außerdem enthält der 4. Pada des von THOMAS her-

gestellten Slokas ja eben einen metrischen Fehler, da die dritte und

vierte Silbe einen Pyrrhichius bilden. Vgl. WEBER, Incl. St. vnl,

S. 335 f. Jscom, Ind. St. xvn, 442.

17. ‚p. 70, ll. 4—5 (v. 25). The verse would give a better sense

if it read —

mm: e uzmrgfaäarfu riflwn |

‘ataanfu 1111311‘ mäq “eine u

„Even with an enemy he should ally himself, even in intimate al-

liance. Water, though heated, puts out fire.“ The heated water is the
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14 JOHANNES HERTEL.

angry person with whom the agreement is made, extinguishing the

flame of war. 'I‘he long "W in WEH‘ explains the reading as

students of Brähmi writing will recognize. As regards the sentiment,

we may compare Arthaäästra, vII, 2 (p. 267, ll. 5—6)‚ ‘ITFIFI ‘EIIÜ

Ü?“ M.‘

Der Zusammenhang erfordert unbedingt den Sinn: ‚mit einem

(natürlichen) Feinde darf man kein Bündnis schließen.‘ Das ergeben

die folgenden Strophen und der vorhergehende Prosasatz A 146, zu

dessen Bekräftigung sie angeführt werden: aruim fmuufi‘! H11-

um‘! I Und dieser Satz folgt unmittelbar auf den Abschnitt von

den beiden Arten der natürlichen Feindschaft, des ‘(WERT und des

“fit Die Konjektur H im ersten Päda ist also abzuweisen und

‘I’ ist beizubehalten. Das SP und v (natürlich auch Hitop. I, 65 Pet.)

lesen 7I INE (was vielleicht die ursprüngliche Lesart ist); Syr. II, 13

(ScnuLTnsss) entsprechend paraphrasiert: ‚Wer mit seinem Feinde

Freundschaft schließt, ist kein Weiser.‘ Textus simplicior ed. BÜBLER

II, 29 (c-Klasse) und Hamb. Ms. I (II-Klasse) äfClflI ‘I ‘F3 (die Mss. h

[c-Klasse] und H [H-Klasse] lesen äfUlIT Hi‘. Daß dieses HE eine

grammatische Glosse zu RFULIT ist, die das richtige ‘I III verdrängt

hat, liegt auf der Hand); Pürn. II, 24 wie SP ‘HämT ‘I I3. Das ‘I

ist also nicht nur durch alle alten Fassungen, sondern sogar durch

die beiden Jaina-Rezensionen gesichert.

Zu Anfang des dritten Päda haben die Hss. von Sär. a undß

(außer dem auf z zurückgehenden R, dessen Lesart also Korrektur

ist) Emfl, alle Abkömmlinge des Archetypos K dagegen gflHWfl-IÄ

Daß die Lesart des Tanträkhyäyika, ZIFIHFIIII, die richtige ist, habe

ich S. 65, Anm. 4 der Übersetzung dargelegt, wo es heißt: ‚Dies ist

nach dem Vorhergehenden ein Beispiel für die einseitige Feind-

schaft‚ die auch zwischen Krähe und Maus besteht.‘ Der Sinn der

Strophe ist nämlich: ‚Auch wenn das Feuer das Wasser nicht an-

gegriffen hat (‘im im Doppelsinn „erhitzen“ und „peinigen“; vgl.

1 Syr.: ‚Denn mag man das Wasser noch so stark mit Feuer erhitzen: wenn

es auf das Feuer gegossen wird, löscht es dieses aus.‘
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EINZELBEMERKUNGEN zu DEN TEXTEN DES PANCATANTRA. 15

113'311), löscht dieses dennoch jenes aus.‘ Die Lesart flflflflfil des

Archetypos K geht auf ein Mißverständnis zurück, indem der Schlimm-

besserer in dem Worte den Sinn suchte: ‚Wenn das Wasser dem

Feuer durch Erhitzen auch noch so sehr angeglichen wird.‘ Der

Sinn soll also danach sein: ‚Wenn zwei von Natur feindliche Wesen

auch noch so enge Freundschaft schließen.‘ Aber ist denn das E1‘-

hitzen des Wassers durch das Feuer überhaupt ein treffendes Bild

für den Abschluß einer Freundschaft oder eines Bündnisses? Das

wäre doch nur der Fall, wenn dem Wasser durch das Erhitzen eine

Wohltat erwiesen würde. Es ist klar, daß dies nicht der Fall ist

und daß durch I!!!“ der beabsichtigte Doppelsinn verloren geht.

Und wo wäre H11 jemals zur Bezeichnung einer freundlichen

Handlung gebraucht worden? Nicht die Erhitzung, sondern die

Kühlung löst beim Inder Wohlgefühl aus. Dazu kommt ferner und

vor allem, daß die Strophe mit der Lesart Will‘ ihre Beziehung

auf das vorher besprochene QHTW verliert, das zwischen den

beiden Unterrednern -—- der Maus und der Krähe — besteht.

Die von THOMAS zitierten Worte des Arthasastra sprechen für,

nicht gegen meine Auffassung. Die ganze Stelle (S. 267, 41T.) lautet:

enäa ufiufeäa, Wmmgufrnrwm samten es}

fe eruwmtm‘; ‘uns um: man w?! {fit 1 ‚Wenn ein gleich-

starker [Fürst] mit einem kein Bündnis eingehen will, so füge man

ihm wieder so viel Schaden zu, als er einem selbst zufügen sollte.

Denn die Glut [N ebensinn: kriegerische Angriffe, Macht] führt Bünd-

nisse herbei. Nicht ungeglühtes [unerhitztes] Metall verbindet sich

mit Metall.‘ (Vgl. dazu die Strophe Sär. II, 31: {smreisfimi usw.)

m ist also ‘I m, nicht ‘l w, und H11 ist genau in dem

Doppelsinn (,erhitzen‘ und ‚feindlich begegnen‘ — vgl. den Doppel-

sinn unmittelbar vorher in gebraucht, wie in unserer Strophe

in der Überlieferung des Tantrakhyayika.

Für mich ist also auch diese Stelle wieder ein Beweis für die

Güte des Tantrakhyayika-Textes wie für die Richtigkeit des aufge-

stellten Stammbaums.
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16 JOHANNES HERTEL.

18. ,p. 71, l. 22 (v. 36). I find it hard to doubt that the author

wrote ‘i WUETWTR II, as some MSS. of the Southeriz Pafica-

tantra (n, 26) read.‘

Die Strophe lautet im Tanträkhyayika:

Wem-m: mm man: mag-U: |

uftmma teurer w nafi-rr 113mm ||

Ich hatte Über das Tanträkhyäyika, S. xv und Südl. Pafic.

S. 1.x die Strophe für fehlerhaft erklärt und darauf hingewiesen, daß

sie in allen anderen Paficatantra-Fassungen außer SP (v und dem

daraus abgeleiteten Hitopadesa) fehlt, vermutlich, weil sie das Gegen-

teil von dem zu sagen scheint, was sie besagen soll.

Wichtig ist, daß die Strophe in beiden Rezensionen des Tan-

träkhyäyika im 1., 2. und 4. Päda wörtlich so als II, 43 wiederkehrt.1

Diese wiederholte Beglaubigung durch beide Rezensionen spricht

um so mehr für die Echtheit der Überlieferung, als —— wie ich in

der Fußnote der Ausgabe und durch meine Übersetzung gezeigt

habe —— der Sinn völlig klar ist, wennman die Strophe als

Frage auffaßt.

Wenn THOMAS verschlägt, nach einigen Hss. des SP zu bes-

sern: ‘i ‘IWHETWH, so muß ich dem von meinem S. vn ff. der

Ausgabe und in der Besprechung von CAPPELLERS Ausgabe des Sä-

kuntala, ZDJVIG LXIV, 632, 28111-634 präzisierten Standpunkt aus

widersprechen. Vgl. oben ä 4, a. Nachdem der Stammbaum des Paü-

catantra im allgemeinen und des Südlichen Paficatantra im beson-

deren aufgestellt ist, muß dieser Stammbaum unbedingt zur Grund-

lage der kritischen Arbeit gemacht werden. Das Südl. Paficatantra

mit allen seinen Hss. geht auf einen im N-W. gefertigten Auszug n-w

zurück, auf den andererseits die nepalesische Fassung v zurückgeht.’

Diese hat mit dem Hitopadesa eine große Anzahl nach Ausweis des

1 Der dritte Päda lautet an erster Stelle ‘Qftamä’ an zweiter

URNTTN ‘FWQEWFI’.

2 Die nepalesische Handschrift in dieser Rezension enthält außer einem

einzigen alten Prosasatz nur die Strophen.
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Emznnnnmznknuonn zu nun TEXTEN uns PAITICATANTRA. 17

Tkinträlthyüyika Ilrsprünglicherer Lesarten gemein und stellt mit

ihm das erste und zweite Tantra um. Folglich geht der Hitopadesa

auf sie zurück. Das Verhältnis der Nachkommen von n-w und ihrer

Hss. zeigt das folgende Schema:

n-w

SP. ‘v

..___— ——_ ‚—.—/_

l l l l l Hitop. n

a ß Y ö E h‘-

P, Pp‚ Ch,‘ N, A, B, c

‚——-’\——‚—-r_

ABCKLNQZ? FHOEIM DG T x

Es handelt sich nun darum, die Lesart von n-w festzustellen.

Beginnen wir mit v! Dessen Lesart wäre aus Hit. und n zu be-

stimmen.

n: bhavaty?’ asya mahätnzaizalz

Hitop.:4 bhavanti hi mahätmanäm Pp

bhavanty atra mahätnzavlänz Ch

sambhavamti mahätnzavzäm P

na bhavanty amahätmanänl. PETEnsoN (also NAB?)5

Pnrnnsoss Apparat ist über alles Maß unzuverlässig; vgl. ‚Über

Text und Verfasser des Hitopadesa‘, S. 7tf. Angesichts der verschie-

denen Lesarten der anderen Fassungen ist es ganz unwahrschein-

lich, daß alle seine drei Hss. die von ihm gegebene Lesart haben.

So viel aber scheint klar zu sein, daß n, Pp, Ch, P vier ver-

schiedene Korrekturen enthalten. Da nun Pnrnnsons Lesart völlig

klar ist, zu einer Korrektur aus ihr also kein Anlaß vorgelegen

hätte, so wird auch sie auf eine Korrektur zurückgehen und wir

werden, da hi und atra Flickworte sind, sambhavanti und asya

Imahätmanalt als ganz vereinzelte Lesarten auftreten (vgl. SP und

San, wo kein Ms. sie hat) auf na bhavanti mahätmanäm geführt.

1 Kollation von GILDEMEISTER, in meinem Besitz. Vgl. meine Dissertation

‚Über Text und Verfasser des Hitopadesa‘, Leipzig 1897, S. 5.

2 Siehe Ausgabe des SP., S. xcufl‘.

3 Schreibfehler für bhavaizty, da die vorhergehenden Worte lauten: purityägäi

ca niliäaznkä

4 I, 180 Sehl. = I, 149 P.

5 C hat Pnrnnsou nur gelegentlich zitiert.

Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgenl. XXV. Bd. 2
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18 JOHANNES HERTEL.

Diese Lesart findet sich nun in einigen Hss. des SP. Die hier

vorkommenden Lesarten sind:

SP.: na bhavanti mahätmanäm: HM.

na bhavanty amahätmanäm: FOEI. iß

bhavanti hi mahätmanäm: NABCQLZ (a), GD (Y), T bhavanty ete mahätmanäm: K (a).

In E fehlt die Strophe.

Somit stehen sich die Lesarten von ß und die der anderen Sub-

rezensionen (ayö) gegenüber. Y und 8 stimmen im ganzen in den

Lesarten mehr zu a als zu ß, so daß die Mehrzahl der Rezensionen

hier nicht entscheidet. So viel ist klar, daß auch hier Korrekturen

vorliegen. Die Besserung durch das Flickwort hi liegt so nahe, daß

ja auch eine Hs. des Hitopadesa sie hat; und der Umstand, daß die

zwar in der mir vorliegenden Abschrift korrupte, aber altertümlichste

Hs. K eine andere vereinzelte Lesart (ete) hat, die offenbar auch

Korrektur ist, deutet darauf hin, daß der Archetypos von a nicht

die Lesart bhavanti hi hatte, sondern eine Lesart, die unverständ-

lich erschien und die einerseits in K, andererseits in den anderen

vorliegenden Hss. von 0:78 in naheliegender Weise gebessert wurde.

So haben also die Lesarten der Hss. von ß die größte Wahr-

scheinlichkeit für sich. Von diesen ist die Lesart der meisten Hss.

_ (FOEI) ohne weiteres verständlich; die Lesart von HM kann also

keine Korrektur der Lesart von FOEI sein. Auch graphisch läßt

sich die Lesart von HM aus der von FOEI nicht erklären. Es wird

also auch hier ein bestimmter Grund zur Änderung vorgelegen

haben und dieser wird in der anscheinenden Sinnlosigkeit der Les-

art von HM zu suchen sein. Diese, als die lectio durior, verdient

also an sich den Vorzug und da sie mit der Lesart übereinstimmt,

welche beide Rezensionen des Tanträkhyäyika an zwei Stellen

übereinstimmend haben, während die Lesarten von v und Hitopadesa

gleichfalls auf eine anscheinend unverständliche Fassung ihres Arche-

typos hinweisen, so war die Lesart na bhavanti mahätmanäm in den

Text des SP wie des Tanträkhyäyika einzusetzen. Vergleiche auch

ZDMG. LXV, S, 16, ä 15 und Anm. S. 34.
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EINZELBEMERKUNGEN zu DEN TEXTEN DES PANCATANTRA. 19

19. ‚p. 73, 11.4 seq. (vv. 39—42). Here we have eight lines of

the narrative in slokas. 'l‘his is a noticeable fact, suggesting that

the whole (of this narrative) had a versified original.‘

Im Verzeichnis der Strophenanfänge habe ich alle zur Er-

zählung gehörenden Strophen mit 1‘ bezeichnet und es ist merk-

würdig, daß im II.‚ III. und Iv. Tantra eine ganze Anzahl solcher

Strophen vorhanden sind (freilich teilweise auch in interpolierten

Stücken), daß sich im ersten Tantra aber nur eine derartige Strophe

findet (I, 179). Es ist wahrscheinlich, daß diese Strophen alle

metrischen Erzählungen entlehnt sind (so sicher die Str. II, 47, die

mit der Prosa im Widerspruch steht, freilich aber in allen anderen

alten Fassungen fehlt). Ganz sicher ist diese Annahme aber nicht.

Es könnte immerhin hier in den Anfängen etwas ähnliches vorliegen

wie in der Campüdichtung, in der die Dichter ja auch selbstverfertigte

Strophen in die Erzählung einflechten. Im Hinblick auf Dandin,

der in seinem DKC. nur eine einzige Strophe (und zwar eine Über-

schrifts-, keine Erzählungsstrophe) hat, ist allerdings die Wahrschein-

lichkeit dieser Annahme nicht sehr groß.

20. ‚p. 84, l. 9 (v. 74). IHÄTIIIII ß seems preferable, be-

cause (1) fä° IHEITIIR is. a rather strained construction, and (2) a

‘I3’ of a äfl can scarcely be said to be m11. A thing is fm

when it is beyond its own control.‘

Diese Strophe fehlt in allen anderen Paficatantra-Fassungen.

Sie lautet:

slrmfiuuäslu sfiisrfsaiumiemwu st-

‘iimismifutiaai f: agimwmsiä mehr |

{ersrfauqaaq gen‘ sri: Imnfi gä-

räänis rsieuu’ fssuai‘ äim fasusiä u

‚Besser ist für einen, dessen Herz durch Hoffnung aufgeregt

ist, das Nichterlangen, als das ersehnte Erlangen; denn sein Be-

gehren wird geschwächt, wenn es durch das Nichterlangen verdrängt

wird. Die Freude dagegen, diev aus der Erreichung des Gewünschten

entsteht, beunruhigt seine Festigkeit [Gleichmut] gewaltig, und wie

2*
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20 J OHANNES HERTEL.

bei einem Dammbruch breitet sie sich aus mit Ungestüm zu

einer Zügcllosigkeit |:‚ wie die] der Gewässer [ist].‘

313‘ ist also nicht, wie THOMAS annimmt, =N€Z‚ sondern = Das Subjekt zu fäElTää ist Eli: und dieser breitet sich aus

,beyond its own control‘. fafanai halte ich für unmöglich, da ‘F511;

‚eingehen‘ heißt, hier aber die Bedeutung ‚ausströmen‘ nötig wäre.

Das Petersburger Wörterbuch gibt für fsfau als einzigen Beleg

Maitrayanyupanisad 2, 6, und zwar mit der Bedeutung ‚eingehen

in‘. Ich wüßte das Wort aus der nachvedischen Literatur nicht zu

belegen.

21. ‚p. 84, l. 16 (v. 76) °fiI‘f\3“(T: should this be «im? Bha-r-

trhari, III, 22, and Sbhv. 3196 read °fi‘j'('l'.‘ Daß “ÜHTI die

schlechtere Lesart ist, die keinesfalls gegen die Überlieferung in den

'l‘antrakh_yayika-'l‘ext aufzunehmen ist, leidet wohl keinen Zweifel.

Der Lesart des Tantrakhyayika graphisch näher kommt die Lesart

BöIIrLINoKs (I. Spr.) “im. Die Form für“ ist nicht zu beanstanden.

Sie verhält sich zu fast wie gnfgsü zu 55a}. In beiden Fallen

ist durch das i einer Nachbarsilbe Umlaut hervorgerufen.

22. ,p‚ 88, l. 21 (v. 100). m: read m, with SP. II, 62? ——‘

Nein. Pürnabhadra II, 122 bestätigt die Lesart des Tantrakhyayika.

23. ‚p. 89, l. 7 (v. 103). "IWQWTI: what is the objection to

t"Päiiii-‘IFFIÜ aß=°UTaqTI?‘ Der Sinn ist ‚Wegzehrung‘, ‚Wegekost‘.

Darauf deutet ‘ernsten. Denn das Karman wird wie eine Frucht

genossen muß aufgezehrt werden. Da nun aspirierte und

unaspirierte Konsonanten häufig in KasInir-Hss, insbesondere auch

in den Tantiaklryäkyika-Hss.‚1 verwechselt werden, so ist‘ "IWQTTTI

wohl sicher richtig (vgl. 1mm und läelegt ist UWE

Pürn. 81, 3. man ist Inir unbekannt.

24. ‚p. 99, l. 5 (v. 146). Partei: read fäaaäi?‘ Ich finde an

der Lesart des Tantrakhyäyika nichts auszusetzen. Immerhin hat

Pürnabhadra offenbar an ihr Anstoß genommen, der dem Sinne

nach wie THOMAS korrigiert: fqvmuä (II, 176).

1 Über das Tanträkhyäyika, S. xvI f.
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Emznnßnnsnxunonn zu man TEXTEN DES PANCATANTRA. 21

25. ,p. 105 (v. 164). Why not keep the old reading HäflNTfQ‘

H“ (Das Südliche Paficatantra n, 81), which is so common a truism

inQIndian writing?‘

Die Hss. beider Rezensionen des Tanträkhyäyika haben ENT-

aus“. Dies ist sinnlos. Da stimmhafte und stimmlose Konsonanten

häufig in den kaschlnirischen Hss., speziell auch denen des Tantra-

khyäyika, verwechselt werden,l so ist die einfachste Korrektur

WUTQVQTH ‚schon im Entstehen gebrechlich‘, d. h. ,schon beim Ent-

stehen dem Tode geweiht‘. Dieselbe Lesart hat Simpl. ed. Bünnnn

n, 177 (in den Hamburger Hss. fehlt die Strophe; in der mit Bünnnns

Text zu derselben Klasse gehörigen Hs. h ist sie geändert: b:

sampadali ksanabhamguräil};2 d: sarvesäm eva dahin/im). Es lag

also kein Grund vor, die Lesart EWTFFQ des SP (v, Hit.) und Pürna?

bhadras einzusetzen.

26. ,p. 117, l. 9. siasfiain: the usual form is 53313333‘. Im

Petersburger Wörterbuch sind beide Formen gleich gut belegt. Alle

'l‘antrz'ikhyäyika-Hss. haben die unnasalierte Form, was kaum auf

eine Korruptel zurückgehen kann, da die Hss. den Nasal ausschreiben

(ihn also nicht durch einen leicht zu übersehenden Anusvära er-

setzen).

27. ,p. 123, l. 11 (v. 62). “ITWWF: read “ITQEÜ: violating

ahimsäÄs.‘ Meine Lesart ist ‘ifäiHTaTWiT. Beim Reindruck ist der 0-

Bogen abgesprungen. Die Strophe lautet:

w?) aufs «am: Ivgfaä’ wie? |

angeraten) an’? n 153i) w nfäwfa ||

In den Jaina-Rezensionen ist hier der Text geändert und die

ahimsä wird gepriesen. Aber Pürnabhadras Versanfang W115i (in, 94) geht offenbar auf sie zurück. Wenn die Jaina-Verfasser

die Strophe ausgeschieden haben, so ist es wohl eben der ihrem

Dharma widersprechenden Behauptung wegen geschehen, einen

Dharma, der den Namen ahimsä führe, habe ich es nicht gegeben

‘ Über das Tanträkhyäyika, S. xvrf.

' Hs sapada kgarzabhamgzträ.
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22 Jonnnnns HERTEL.

und werde es nicht geben. Das spricht für die Lesart “ITNÜ. An

“FITYIQT hatten sie gewiß keinen Anstoß genommen. SP m, 38 hat

wferrmzufi um‘, A ‘srfsm m‘? ‘in't; K und v ‘ufsem mit

‘JUST’. Dies scheint also die Lesart des gemeinsamen Archetypos

(n-w) von SP und v zu sein. Ich halte die Lesart des Tanträkhyayika

für einwandfrei. Der Sinn der Strophe ist: ‚Wir glauben den Dharma

zu befolgen, tappen aber völlig im Dunkeln, da wir Tiere opfern.

Niemand aber ist noch auf den Gedanken gekommen noch wird ——

wie es bei den eingewurzelten Tieropfern scheint — jemand darauf

kommen, daß der wahre Dharma ahimsa heißt.‘ — Möglicherweise

sind die beiden letzten Päda als Frage aufzufassen.

28. ‚p. 129, 1.12. ‘m’ m: read °mf Nein. Denn 3"’

ist hier selbständige Präposition mit dem Ablativ. Vgl. Panini n, 1, 13.

29. ‚p. 14.5, 1.4 (v. 138). WQWWTFH: read ‘firfimfir:

Wmfä? See apparatus criticus.‘ Die Lesart unseres Textes hat die

Hs. p; z hat den Schreibfehler °QYTfiFFETfiL Der Schreiber der

auf z zurückgehenden Hs. R, der ja eine Menge Konjekturen ge-

gemacht hat,1 ‚bessert‘ dies zu °m fäETfi. Pürn. III, 234 hatte

die fehlerhafte Lesart von z vor sich und bessert sie zu EFWETÜ

werfe (oder er fand diese Sthlimmbesserung in seiner Vorlage).

30. ‚p. 149, 1. 28 (v. s). Wieners-c: read ‘m: with

SP. Iv, 2?‘ Ich nehme um: als ‚selbstsüchtig in bezug auf

den Zweck [oderz das Motiv]‘; fiNP als das Gegenteil davon. um

scheint allerdings dem in a besser zu entsprechen. Da aber

die Lesart des Tantrakhyayika nicht direkt Unsinn ist, mußte sie

beibehalten werden. S. oben, ä 4, a.

31. ,p. 150, 1. 4. wen”: fsmz. read WÜWTTI?‘ Die Les-

art m: hat das SP; auch der alte Syrer hat (A 149): ‚denn

schon dadurch, daß du so denkst, bin ich von dir belohnt‘.

mm ist also wohl die Lesart der K-Klasse. Da aber fmrr ‚Ver-

änderung [meiner Lebensumständey einen Sinn gibt, so durfte ich

— s. oben ä 4, a — diese Lesart nicht in den Text des Tantra-

‘ Vgl. Ausgabe, S. xvii, b 16.
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EINZELBEMERKUNGEN zu DEN Tnxrnu uns PAITICATANTRA. 23

khyayika setzen, wenn sie vielleicht auch die Lesart des Verfassers

selbst ist.

32. Entschieden Recht zu haben scheint mir THOMAS, wenn

er bemerkt: ‚p. 49, ll. 12-—13. W reg ififw WERT: but a?

m?! gives a poor sense, if any, whereas ‘Ff m „let no one

owe money“, agrees excellently with what follows‘. Ebenso hätte ich,

wie er mit Recht bemerkt, S. 157, Z. 10 mit a "im? lesen sollen.

33. Wenn ich somit die meisten von Tuouns’ Textänderungen

zurückweisen muß, so hat er in der großen Mehrzahl der Fälle, in

denen er meine Übersetzung beanstandet oder ergänzt, ganz ent-

schieden Recht. Besonders hervorheben möchte ich daraus die Be-

merkungen, daß w?‘ in n, 61 doppelsinnig ist (‚Hauch‘), was wieder

die Ursprünglichkeit der Lesart des Tantrakhyäyika gegenüber den

Abkömmlingen von K erweist; daß 136, Str. 134 (Text, S. 144)

mmmll den Nebensinn hat: ,taking various tall shapes‘,

und die sicherlich das Richtige treffende Bemerkung: ‚p. 137, v. 139

(text, p. 145). . . . ‚The word m? refers very possibly to the

jaws of death, often represented with open jaws and large teeth

(like Käli)‘ Nicht einverstanden bin ich dagegen mit der Be-

merkung: ‚p. 77, v. 66 (text, p. 82). Die Entfernung der Ent-

sagung . . . die Wiederholung des Sterbens: rather, „an accept-

ance of Renunciation (cf. w! “(Ü ‘im ITWTWIIWI) . . .

a paraphase of dying“.‘ In der Strophe wird das Betteln ge-

tadelt, weil es noch nicht die völlige Entsagung bringt.

Der Bettler lebt noch in und von der Gemeinschaft der Weltkinder.

Hiranya aber faßt an der betreffenden Stelle den Entschluß, sich

aus der Welt zu entfernen, sich zum RTTW durchzukämpfen. Daher

weist er den Ausweg, vom Betteln zu leben, von sich. Folglich kann

m“ hier unmöglich ‚an acceptance of Renunciation‘ be-

deuten, denn diese sucht Hiranya doch gerade. Der Vers, den

THOMAS — offenbar aus dem Gedächtnis und daher unrichtig —

zitiert, stützt seine Übersetzung gleichfalls nicht; denn in Wirklich-

lautet er: irren‘: W33} ü" (Sar. I, 99). Das Metrum ist Man-

däkräntä.
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24 JOHANNES HERTEL.

34. ‚p. 90, v. 140 (text, p. 96). Einige freilich ziehen das

Almosen vor: or does mean „only some (few)

understand giving“? The Ineaning „prefer“ seems not evidenced in

connexion with vijnä.‘ Meine Übersetzung ist hier etwas freier. Wört-

licher wäre: ‚einige haben die Überzeugung [Auffassung], [daß] das

Almosen [besser ist].‘ Daß es sich in der ersten Zeile um eine

Gegenüberstellung zweier verschiedener Meinungen handelt, ergibt

sich aus der zweiten, in der ja eben die Anschauung dieser äfaä

widerlegt wird.

35. ‚p. 97, v. 156 (text, p. 104). Dem nicht: why not trans-

late FEE as an interrogative, ‘IESIWQEIII being the predicate?‘

Die Übersetzung folgt der handschriftlichen Lesart W (vgLVarianten

zu 104, 4). Die Konjektur H? habe ich erst bei der letzten Durch-

sicht des Textmanuskriptes eingesetzt, nachdem die Übersetzung be-

reits gedruckt war.

36. Zu den gleichfalls wichtigen Bemerkungen, welche THOMAS

S. 1356 ff. zu dem Wörterverzeichnis beisteuert, bemerke ich, daß

‘KW, wie THOMAS vermutet, ein Versehen für uns? ist; zu “m,

daß dies Wort 39, 12 sogar ‚Lebensgefahr‘ bedeutet, also doch der

Nachdruck auf dem Begriff ‚Gefahr‘ liegt.

Ich schließe hier noch zwei nicht durch meine Kritiker ver-

anlaßte Bemerkungen über zwei Paficatantrastellen an.

37. Bei R. Gasse, Die indischen Mineralien,‘ S. vI findet sich

folgende Angabe: ‚Uoov CHAND DuTT, Materia Medica xn, setzt es

Purn. 227, 1. sar. A 266.

1 calä hi räjfiävn vibhütayali. 1 calä hi v-äjnäm vibhütayall.

katham?

2 vamsäroharzavad räjyalaksmir 2 vamsärohakam iVa räjydlaks-

durärohä, ksanavinipfz- mir äropya2 ksananipätä‘,

s taratä prayatnaäatair api 3 päratarasavat prayatnairapi

dhäryamänä durdbarä, durväryä,

1 Leipzig, HIRzEL 1882.

2 So ist in der Ausgabe zu trennen.
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EINZELBEMERKUNGEN zu DEN TEXTEN DES PANCATANTRA. 25

[das Rajanighantu] mit Berufung auf Madhusudan Gupta in das

13. Jahrhundert und bemerkt, daß es deshalb nicht älter sein kann,

weil zwei früher in Indien unbekannte Stoffe, Opium und Queck-

silber, in ihm behandelt sind.‘

Daß den Indern das Quecksilber schon früher bekannt war,

ergibt sich aus den Zitaten im PW. Der Arnarakosa kennt dafür

bereits drei Synonyma (II, 9, 99); ebenso ist das Quecksilber Vara-

hamihira bekannt. Wir gewinnen also 550 n. Chr. als den terminus

ad quem.

Einen noch älteren Beleg enthält das Tantrakhyayika A 266.

Dieser Abschnitt findet sich, wie aus der Tabelle Bd. I, S. 123

der Übersetzung ersichtlich ist, mehr oder weniger gekürzt und

verändert auch in allen anderen alten Fassungen, außer bei Kse-

mendra und natürlich in der nur die Strophen enthaltenden nepa-

lesischen Rezension v. Von den beiden ältesten Jaina-Rezensionen

hat nur Pürnabhadra sie [S. 227, 1ff.], während sie im textus sim-

plicior fehlt.

Im folgenden gebe ich die ganze Stelle in drei Kolumnen. Die

mittlere enthält den Text des Tantrakhyayika, die linke Pürnabhadra,

die rechte den Text der alten syrischen Übersetzung nach der Ver-

deutschung von F. scnuLrnnssl und in Klammern den der arabischen

Rezension in der Übersetzung von WOLFF.2 Die eingeklammerten

Ziffern der dritten Kolumne bezeichnen die Reihenfolge, welche die

einzelnen Sätze beim Syrer und beim Araber haben.

Syr.A228.

1 (2) Und das Glück ist flink [Ein Königreich ist etwas Seltenes]

8 (3) Und wem es in die Hand kommt, der muß es wohl hüten [drum

wer ein solches errungen, der möge es wohl hüten und schützen]

‘ Kalila und Dinma. Syr. und deutsch von F. S. Berlin 1911.

2 Das Buch des Weisen . . . Stuttgart 1839, I, S. 234.
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26 J onsnnns HERTEL.

Pürn. 227, 1. sär. A 266.

4. svärädhitäpy ante vipa-alam- 4 svärädhitäpy ante vipralam-

bhini, bhini,

5 vänarajätir ivänekacitta‘, 5 vänarapatir ivdnekacittaca-

palä,

s padmapattrodalcam iväghafi- 6 padmapattrodalcaräjir iva du-

tasamslesä, ssamslesaniyä,

1 pavanagatir iva cafulä, 7 pavanagatir iväticapalä,

s anwrg/asamgatfr‘1 ivdsthirä, s anäryasahgatii‘ ivästhirä,

9 äsivisa iva durupacärä, s ääivisajätir iva durupakäryä,

10 samdhyäbhralekhäva muhürta- 10 sandhyäbhrarekhäoa muhürta-

rägä, rägä,

11 jalabudbudälfvasvabhävabhafz- 11 jalabudbudapafiktir iva sva-

gurä, bhävabhangurä,

12 sarirapralcrtir ‘iva krtaghnä, 12 sariraprakrtir iva kriyamä-

rlakytaghnä,

13 svapnalabdhadravyaräsir iva 1a svapnalabdhadravinaräsii‘ iva

ksapadggsganastä. dystaizastä.

So die vollständigen Texte. In den Auszügen fehlt die Stelle

oder ist sie geändert. Sie fehlt, wie bemerkt, bei Ksemendra. Soma-

deva LXII, 164 hat variantenlos:

srir iyam. ca sadä, deva, dyütalilöva sacchalä,

väriviciva capalä, madireva vimohini.

Hier ähnelt der dritte Pada dem 11.Vergleich der vollständigen

Texte. Das SP, Zeile 1529 f. hat nur ganz allgemein: tat sarvathä

ripunäsän nivrtto ’smiti matva pramattena na sthätavyctm. sarvatra

sävahitena vyavahartavyam yady api daivena viphalite "rthe para-

sakäro nirarthakalz.

‘ Der Text meiner Ausgabe liest °samgatam mit A, die ältesten und besten

Hss. bh‘l" und das aus ‘I’ geflossene P lesen sazngatinz. Die obige Lesart haben die

gleichfalls aus ‘I’ geflossene PrM und der überarbeitete Text Bh.
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EINZELBEMERKUNGEN zu DEN TEXTEN DES PANCATANTBA. v 27

Syr. A 228.

5 (l) Wenn er nicht verständig ist, kann er keinen Augenblick

ruhig sitzen, geradeso wenig wie ein Affe ruhig sitzen kann.

6 (4) Denn es bleibt bei einem so wenig wie das Wasser auf den

Lotusblättern. [Man sagt ja: sein Bestehen sei von so kurzer

Dauer wie das des Schattens der Nymphäe‚]

7 (s) Es ist flinker als der Wind [und dieser hört so schnell auf,

kommt und vergeht so geschwind wie der Wind,]

S [hat so wenig Bleibens, so wenig ein Edelmütiger Bleibens hat

bei einem Nichtswürdigem]

9 (6) und ungeberdiger als der Drache,

11 (7) es verschwindet schnell wie der Dunst vor dem Regen [und

verschwindet so schnell wie ein Regentropfen].

1a (s) und löst sich in nichts auf wie die schönen Dinge, die man

im Traume sieht.

Die beiden vollständigen Sanskrittexte enthalten eine ziemliche

Anzahl von Varianten, stimmen aber in dem unter 1. aufgeführten

Satz und in den unter 2-13 aufgeführten Vergleichen in der An-

ordnung völlig und im Wortlaut größtenteils überein. Von den beiden

Vertretern der Pahlavi-Übersetzung hat der alte Syrer den 8. Ver-

gleich, der Araber (nach Wonrr) die Vergleiche unter 5, 9 und 13

verloren. Bei beiden fehlen die Vergleiche unter 2, 4, 10, 12. End-

lich stellt der Syrer (wohl im Anschluß an den Pahlavi-Übersetzer)

wie auch sonst häufigl um: er hat den 5. Vergleich, der bei dem

Araber ganz fehlt, an erster Stelle.

1 Vgl. über Umstellungen in der Pahlavi-Rezension die Übersetzung des

Tanträkhyäyika, Bd. I, Kap. III, ä 2, 53.
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28 JOHANNES HERTEL.

Daß die fehlenden Vergleiche nicht dem ursprünglichen San-

skrittext abzusprechen sind, darf nach Tantrakhyäyika, Übers, Bd. I,

Kap. III, ä 4, 17——-20 als sicher gelten.

Uns interessiert hier das unter 2 und 3 Stehende. Etwas dem

Sanskrittext unter 2 Entsprechendes fehlt beim Syrer wie beim

Araber. Beide dagegen sprechen unter 3 vom Hüten des Glücks,

welches einem in ‚die Hand kommt‘ (Syrer), oder welches man ‚er-

rungen‘ hat (Araber). Dies entspricht dem Sinne nach der Fassung

von Sar. An sich würde es dem Sinne nach ja gleich sein, ob man

mit Sär. durväryä,‘ oder mit Pürn. durdharä liest; aber bei Pürn.

hat die ganze Stelle einen anderen Sinn. Die Worte: ksauavivtipä-

taratä prayatnaäatair api dhäryamänä durdharä bedeuten: ,[das

Glück], welches sich am augenblicklichen Sturze freut, ist schwer

zu tragen, wenn man es selbst mit Hunderten von Anstrengungen

[mit größter Sorgfalt] trägt‘. Daß Laksmi — die sich der Inder

doch als Göttin vorstellt, sich am eigenen Sturze freut, ist gewiß

eine seltsame Vorstellung; richtig wäre: ‚Sie freut sich am Sturze

des von ihr getragenen Königs.‘ So heißt sie denn auch in der

gleich folgenden Strophe Sär. III, 134 bahücchräyavikarini und in

der bekannten Strophe Sär. I, 64 wird sie dargestellt, wie sie den

Minister und den König trägt, aber als Weib der Last nicht ge-

wachsen ist und einen von beiden fallen läßt. vortrefflich ist

dagegen der entsprechende Text in San: ‚wie Quecksilber ist [das

Glück] selbst mit [den größten] Anstrengungen nicht zurückzuhalten‘.

Es läuft einem unversehens aus der Hand (vgl. Syr.).

So spricht die Angemessenheit des Bildes wie der Wortlaut

des Syrers und des Arabers für die Echtheit des Tantrakhyäyika-

Textes.

Auch im vorhergehenden 2. Abschnitt ist der Sinn in Sär. viel

besser als bei Pürn. Letzterer sagt: ‚Das Glück des Königtums ist

schwer zu besteigen, wie ein Bambusrohr.‘ Man sollte denken, es

‘ Die Form darf keinen Anstoß erregen. Vgl. Ausgabe des Tanträkhyäyika,

Einleitung Iv, 5 1, 8.
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EINZELBEMERKUNGEN zu DEN TEXTEN DEs PASCATAWFRA. 29

gäbe schwerer zu besteigende Dinge; und so heißt es denn auch

Sär. A 18: ‚Und die Könige sind schwer zu besteigen, da. sie immer

wie die Berge von Natur bösartig [zerklüftet] sind‘ usw. Weshalb

gerade das Rohr hier genannt wird, ergibt sich aus dem Texte von

Säix: ‚Die Königsherrliehkeit [das Glück des Königtums] fällt augen-

blicklich nieder, nachdem sie [den König] wie den Besteiger eines

Bambusrohres erhoben hat‘.1 Sie ist also wie in der schon zitierten

Strophe Sär. I, 64 asahä bharasya und bringt dadurch denjenigen,

den sie trägt, zu Falle.

Offenbar hat Pürnabhadra hier wie öfter ein mangelhaftes Manu-

skript einer seiner Quellen vor sich gehabt, in dem das Auge des

Schreibers von dem ersten pä (unter 2) statt auf das folgende tä

auf ta (unter 3) abirrte, so daß Pürn. die sinnlose Lesart WIE“-

armen vor sich hatte, die er zu siufäfiismm korrigierte. Aus

dieser Korruptel erklären sich die weiteren Abweichungen bei ihm

in 2 und 3, da der Text hier unverständlich geworden war und ge-

bessert werden mußtc.

Möglich ist auch, daß dieser Fehler in K enthalten war und

daß Pürn. den Text, den er gibt, ganz oder zum Teil schon in einem

Abkömmling dieser Hs. vorfand. Denn dafür, daß er an unserer

Stelle nicht Sär. ß direkt benutzte (etwa weil ihm das Säradä-Alpha-

bet unbequem war),’ spricht der Umstand, daß auch in der Pahlavi-

Übersetzung die Stelle nicht intakt war und auch hier eine Er-

wähnung des Quecksilbers fehlt, und der weitere Umstand, daß bei

Pürnabhadra immerhin ziemlich viel und dabei ganz unbedeutende,

also kaum beabsichtigte Abweichungen von Sär. vorliegen.

Jedenfalls ist nicht zu bezweifeln, daß päratarasavat ursprüng-

lich unserer Stelle angehörte. Leider ist diese nur in Sär. ß überliefert,

da a: hier eine beträchtliche Lücke hat. So ist es immerhin mög-

1 So ist zu übersetzen. Meine Übersetzung Bd. II, S. 136 ist danach zu

berichtigen.

2 Vgl. die Beispiele von Verlesungen der Säradä-Vorlage in Pürnabhadras

Text, HOS. xII, S. 30 [zu 4, 23 (zwei Beispiele), 4, 30, 207, 5 — ein ganz ähnlicher

Fall wie der eben besprochene].
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30 JOHANNES H ERTEL.

lich — wenn auch bei dem gemeinsamen eben nachgewiesenen

Mangel in Texte Pürnabhadras und des Pahlavi-Übersetzers nicht

wahrscheinlich — daß diese Stelle in Sainß einem K-Kodex ent-

lehnt ist. In diesem Falle würde also als unterste Grenze für die

Bekanntschaft der Inder mit dem Quecksilber das Datum der Pahlavi-

Übersetzung, also die Mitte des 6. Jahrhunderts, in Betracht kommen.

Dabei ist aber zu beachten, daß das Quecksilber hier in einer Reihe

von politischen Sprichwörtern auftritt1 und daß der Kodex K

selbst weit hinter der Pahlavi-Übersetzung zurückliegt. Daraus er-

gibt sich mit Bestimmtheit, daß die Inder das Quecksilber schon

viel früher gekannt haben, wahrscheinlich — wenn die ganze Stelle

dem ‚Urpaficatantra‘ angehört —-— mehrere Jahrhunderte früher.

38. ZDMG. LxIv, S. 320 sagt SPEYER: ‚Als klassisches Beispiel

zweifelloser Anakoluthie darf geltend gemacht werden die Äryästrophe

Pafic. I, 74 (ed. K1ELHORN)=I‚ 80 (ed. JivÄN.), die sich schon im

Tanträkhyäyika (I, 38 der HnarnLschen Übersetzung) mit unwesent-

licher Variante vorfindet und also zum ältesten Bestandteil des Vulgata-

textes gehört:

wen: nahem: es‘: uftsüvmuuerm |

‘gft fit n gsamferfutrfufri taufe 1a: u

,There is here a ehange of the construetion‘, sagt KIELHORN

in seiner Anmerkung zur Stelle; richtiger wäre vielleicht: ,There is

here a blending of two constructions, the participial one and that of

the relative clause.‘

Zunächst möchte ich hier Einspruch erheben gegen den Aus-

druck ‚Vulgataf-Text, den SPEYER auch in seiner Rezension meiner

Übersetzung des Tanträkhyäyika statt textus simplicior zu verwenden

verschlägt. Es gibt keinen Vulgatatext des Paficatantra. Unter all

den vielen Paficatantra-Hss, die ich geprüft habe, befanden sich nur

12 zum Teil unvollständige Hss. des textus simplicior, in zwei Sub-

rezensionen (II-Klasse und e-Klasse); und innerhalb dieser Sub-

‘ Diese sind im MBh. und namentlich im Kautiliyaiästra, also in der alten

Niti-Literatur, häufig.
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EINZELBEMERKUNGEN zu DEN TEXTEN uns PASICATANTRA. 31

rezensionen gehen die Hss. in den Einzellesarten wieder ganz be-

deutend auseinander.‘ Dem gegenüber stehen — mit Ausschluß der

stark erweiterten Rezension E— 24 Hss. des SP, 10 Hss. des Pürna-

bhadra-Textes und 31 Hss. von Mischrezensionen aus dem textus

simplicior, Pürnabhadra und gelegentlich anderen Quellen. In 6 Hss.

ist das Tanträkhyäyika vertreten. Nach der Häufigkeit der Hand-

schriften also wäre das SP als ‚Vulgata‘ zu bezeichnen. Soll aber

der Ausdruck ,Vulgata‘ die geographisch weiteste Verbreitung be-

zeichnen, so wäre er ebenfalls unpassend, da der textus simplicior

vor seiner Drucklegung weder nach Bengalen, noch nach Kashmir,

noch nach dem Dekkan gedrungen ist.2

Aus S. vn meiner Ausgabe des SP hätte SPEYER ersehen können,

wie mißlich es um den textus simplicior steht. Wir haben ja nur

eine einzige Ausgabe (KIELHORN-BÜHLER) nach einem einzigen, nicht

sehr ursprünglichen Manuskript ohne Varianten. Denn die Kosneanrnn-

sche Ausgabe ist eine ganz kritiklose Kompilation und die beiden

indischen Ausgaben von JIVÄNANDA und von K. P. PARAB sind skrupel-

lose Nachdrucke der Kosnesarnnschen Ausgabe, zum Teil mit will-

kürlichen Abweichungen und mit Benutzung des KiELnoRN-Bünnnu-

sehen Textes.3 Es ist mir schlechterdings unbegreiflich, wie Srnrna

einfach den variantenlos gedruckten Texten (und noch dazu mit Be-

rufung auf den doch hinreichend berüchtigten Nachdrucker JIVÄ-

NANDA) ein Beispiel zum Beleg für eine grammatische Regel ent-

lehnen kann. Unzutreffend ist Srnrnns Angabe, daß die Strophe des

Tanträkhyäyika nur mit einer unwesentlichen Variante der von

ihm zitierten Fassung entspreche. Denn diese Abweichung (im dritten

Päda) ist nicht unwesentlich, sondern sie betrifft gerade den in seiner

Schlußbemerkung behandelten Punkt. Es fällt durch sie die

‘ Specimina wird man in HOS., vol. x11 finden.

2 Nur in der Palace Library zu Tanjore liegen zwei ausdrücklich als ‚Nor-

thern MSS‘ bezeichnete Hss., beide schlecht, von denen die eine einen textus sim-

plicior, die andere einen Pürnabhadra-Text zu enthalten scheint (vgLHOS. xn, S21).

a Vgl. schon ZDMG LVI, S. 310. Den eingehenden Nachweis über die skrupel-

lose Art, in der die beiden Inder KOSEGARTEN nachdrucken, wird man HOS. xn,

S. 44 ff. finden.
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32 JOHANNES H ERTEL.

Mischung der partizipialen und der relativen Konstruktion

weg. Aber diese Mischung gehört auch dem textus sim-

plicior nicht an.

Außer im Tantrakhyayika und im textus simplicior ist die

Strophe noch in den semitischen Rezensionen und bei Pürnabhadra i, 62

überliefert. Im SP und in v fehlt sie. Vom textus simplicior besitze

ich zwei Kollationen (eine von mir und'SciiMIn'r, die andere von

BnNrnv) von den Hamburger Hss. HI und eine Abschrift des

Sam. 1429 geschriebenen, von SII. R. BHANDARKAR in seinem Report.

Bombay 1907, S. 55, ä 46 verzeichneten Manuskriptes. Diese Ab-

schrift bezeichne ich mit h. Die beiden Hamburger Hss. sind die

besten Vertreterinnen der im ganzen älteren Rezension des textus

simplicior (H-Klasse); h — obwohl sehr durch Abschreiberfehler

entstellt, ist in Ermangelung des Originals die ursprünglichste Ver-

treterin der jüngeren Rezension (c-Klasse) des textus simplicior. Zur

c-Klasse gehört die von KIELHORN und BÜHLER in ihrer Paficatantra-

Ausgabe abgedruckte Hs.

Der erste, zweite und vierte Päda ist in allen genannten Quellen

variantenlos überliefert. Der dritte Pada, auf den es hier ankommt,

lautet in ihnen, wie folgt:

Sär. a ß: adhuri viniyujyamänas

Simpl. H-Klasse: H: dhuri täniyujyamänalt

I: dhuri cäniyujyamänalz

Simpl. c-Klasse: h: dbun‘ vätiyujyamänalz

Pürnabhadra bh N: dhuri vänuyujyamänali

AllrPLlPrMz dhuri cänuyujyamänali

Da nun HI die besten Vertreterinnen der einen, h die beste

Vertreterin der anderen Rezension des textus simplicior sind, so

ergibt sich für den Archetypos desselben als Lesart entweder fift

snfuqwm: oder Q1? ‘T? Pürnabhadra hat diese Lesart dem

textus simplicior entlehnt. Ich habe also den Schreibfehler der Hss.

in meiner Ausgabe Pürnabhadras entsprechend gebessert. Die beiden

Inder drucken offenbar einfach KOSEGARTEN nach und es ist die

Frage, ob nicht auch KIELHORN im Vertrauen auf die KOSEGARTEN-
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EINZELBEMERKUNGEN zu DEN TEXTEN uns PAITICATANTRA. 33

sehe Ausgabe eine Korruptel seiner einzigen Hs. nach dieser ge-

bessert hat.

Eine Anakoluthie liegt auch in der Tanträkhyäyika-Fassung

vor; und diese hätte als ‚klassisches Beispiel‘ zitiert werden sollen.

Mit dem ‚blending of two constructions, the participial one and that

of the relative clause‘ dagegen ist es nichts. Ich kann nur immer

wieder betonen, daß Kossennrnus und der beiden Inder Ausgaben

zu allen philologischen und sprachwissenschaftlichen Zwecken völlig

unbrauchbar sind und daß die Ausgabe von KIELHORN-BÜBLER ein

einziges, nicht sehr ursprüngliches, teilweise interpoliertes und von

den Herausgebern in unkontrollierbarer Weise, sei es konjekturell,

sei es im Anschluß an Kosnesnrau, gebessertes Manuskript repräsen-

tiert. Beispiele für die Grammatik darf man auch aus ihr auf keinen

Fall entlehnen. Die Ausgabe sollte ja lediglich ein Schulbuch

sein und verfolgte keinerlei wissenschaftliche Zwecke.

39. Die Neuausgabe der alten syrischen Bearbeitung

des Kalila und Dimna von F. SCHULTHESS, deren Druckmanuskript

ich bereits für meine Übersetzung des Tanträkhyäyika benutzen durfte,

ist nun erschienen.1 Meine Konkordanz S. 1.00ff. beruht auf der Ein-

leitung dieser Ncuübersetzung. Auf meine Bitte hat Herr Prof. Sonor.-

rnnss am Rande der fünf dem Paficatantra entlehnten Abschnitte alle

entsprechenden Prosaabschnitte und Strophen des Tanträkhyäyika

verzeichnet. Ich selbst habe eine Korrektur des deutschen Textes

des alten Syrers gelesen und habe dabei noch einige wenige Nach-

träge zu meiner Konkordanz liefern können, die Scnunrnnss am

Rande seiner Übersetzung oder in den Anmerkungen verzeichnet

hat. Diejenigen von meinen Kritikern, welche noch immer nicht

davon überzeugt sind, daß das Tanträkhyäyika der einzige authen-

tische Sanskrittext des Paficatantra ist, bitte ich nun an der Hand

dieser Neuausgabe des alten Syrers eine beliebige Stelle aus einer

l Vgl. Übers. des Tanlräkhyäyilca, Bd. I, S. VII; S. 601i; S. 70th; S. 100 fl‘. —

Der Titel lautet: Kalila und Dimna, syrisch und deutsch von Fmnnnxcu Scnunrnsss.

I. Syrischer Text. II. Übersetzung. Berlin. Verlag von Gnom} REINER 1911.

Wiener Zeitschr. f. d. Kunde des Morgenl. XXV. Bd. 3
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34 JOHANNES HERTEL.

anderen Paficatantra-Rezension zu vergleichen. Wie sehr bei der

Übersetzung schon ins Pahlavi der Wortlaut gelitten hat, habe ich

in der Einleitung zum Tanträkhyayika dargetan. Jeder kann jetzt

bequem die Probe machen durch Vergleichung der Strophen, die

bei SCHULTHESS wie in meiner Übersetzung des Tantrakhyayika durch

den Druck hervorgehoben sind. Denn in den Strophen wird der

Wortlaut des Sanskrittextes ja durch das Metrum in hohem Grade

gesichert. Und endlich vergleiche man einmal die drei Kapitel aus

dem MBh., die der Pahlavist aufgenommen hat.1 Man wird sehen,

daß das Verhältnis derselben zu (unseren M Bh.-Texten dem entspricht,

welches zwischen der Pahlavi Übersetzung und dem Tanträkhyayika

obwaltet. Es ist durchaus nicht die Entdeckerfreude, die mich, wie

Wmrnnmrz meint, den Wert des Tantrakhyäyika überschätzen laßt

— habe ich doch eine ganze Anzahl neuer Paficatantra-Rezensionen

entdeckt —; sondern der von mir aufgestellte Stammbaum beruht

auf minutiösester Vergleichung aller in Betracht kommenden Texte

auch dem Wortlaut der einzelnen Stellen nach. Wenn erst

die Parallel-Texte im kritischen Bande der Pürnabhadra-Ausgabe ge-

druckt vorliegen werden, will ich die ganze Frage nach den Rezen-

sionen nochmals eingehend und übersichtlich behandeln. Inzwischen

aber einpfwhle ich die Scnunrnesssche Verdeutschung des alten Syrers

geneigter Beachtung.

40. S. xxvn seines Vorwortes sagt Sonunrunss: ‚Ich bedaure

aufrichtig, daß ich aus Rücksicht auf den Umfang des Buches nicht

alles, was er mir zutrug‚ in den Anmerkungen unterbringen konnte;

es ist jedoch zu hoffen‘, daß Herr Prof. HERTEL das Fehlende anders-

wo bekannt macht.‘ Ich komme diesem Wunsche hiermit nach. Zu-

nächst aber berichtige ich einige sinnstörende Druckfehler bei SCHUL-

’I‘HESS und trage die Berichtigungen und Ergänzungen nach, die sich

mir bei dem Korrekturlesen der Senunrnssäschen Übersetzung für

meine Konkordanz, Ülbers. des Tbmträkhyäyika, Band I, S. 100 ff. er-

geben haben.

1 Vgl. unten S. 38 ü‘.
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EINZELBEMERKUNGEN zu DEN TEXTEN DES PASICATANTRA. 35

41. SCHULTHESS S. v1 lies ,THEOD. Bnnrnr, Pantschatantra‘; S. 2

am linken Rand lies ‚Sar. 3‘ statt ‚Sär. A 6‘; S. 6 ebenda lies ‚Südl.

Pantsch. Y 20 (vor Sar. 19)‘; S. 27 lies ‚Sar. A 58‘ statt ‚Sar. 58‘;

S. 34 linker Rand lies ‚Sär. I‚ 1x‘; S. 61 lies in der Klammer unter

dem Titel ‚Enthülsten Sesam für enthülsten‘; S. 98 tilge ‚Vgl.‘ vor

‚Sär. m, 64‘; S. 99 füge am Rand neben Str. 38 hinzu: ‚Pseudo-

Bhartrhari, Nitis. 11 (ed. Krsnasastri Mahäbala)‘.

42. In meiner Konkordanz ist folgendes zu bessern. S. 101

ist die Zeile A 171 usw. vor der Zeile 21 usw. zu streichen. -——

S. 102 füge unter Pa. I in der Zeile 50 usw. ein: 36b (S. 12). —

S. 103, Zeile A 45, lies unter SP 1 Z. 307. -— S. 104, letzte Zeile lies

unter SP I: Z. 380. — S. 106, drittletzte Zeile lies unter SP I Z. 543

statt des Striches. -—- S. 108, viertletzte Zeile lies unter SP 1 Z. 659

(statt 658). — S. 109, Zeile A 111 lies unter SP 1 Z. 713. — Zu

Pa. I, Strophe 109 (32, 3), zu der keine andere Pancatantra-Fassung

etwas Entsprechendes hat, füge als Fußnote hinzu: = Vrddha-Cäna-

kya 11, 6' (Bomrruuex, Ind. Spin, 2. Aufl. 3295, 1. Aufl. 4801). ——

S. 111 füge unter Pa. n in der Zeile A 142 ein: A 104 (35, 24).

(Die Abschnitte Sär. 140 und 142 sind beim Syrer zusammengezogen.)

— S. 114 füge unter Pa. n in der Zeile A 169 ein: A 123a. —

S. 116 füge zwischen die Zeilen 162 und 163 eine Strichreihe ein;

nur unter Sanß füge ein: Übera, S. 98, Anm. 1, unter Pa. n: A 135a.

— S. 118 füge zwischen 40 und 41 Strichreihe ein; nur unter ‚Ausg.‘

und ‚S‘: A 210. —'S. 119 ist die Strichreihe zwischen 62 und 63 zu

tilgen und das Zitat unter Pa. m aus dieser Reihe in die Reihe 64

zu setzen. (Die Übersetzung von Sar. lautet: ‚Wessen Lebensgeister

geschwächt sind und wer der Gefährten entbehrt, der möge einen

leicht erreichbaren Lebensunterhalt gewinnen, [wenn er]

klug [ist].‘ Dem entspricht in Syr., bis zur Unkenntlichkeit ent-

stellt: ‚Was einer für immer erwirbt und dauernd besitzt,

das soll er zu erwerben bestrebt sein, aber was man nicht

dauernd besitzen kann, soll er verachten und verwerfen.‘ In beiden

‘ Erste Rubrik unter ‚Sär. I‘.

3*
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36 Jonsnnns Hnwrnn.

Strophen ist vom Erwerb die Rede. Ihre Identität wird gesichert

durch die Erwähnung der Klugheit im arabischen Text: Wonrr‘,

S. 200,19: ‚Deshalb geziemt es dem Klugen, daß all sein Trachten

nur gerichtet sey auf solches, was ein Bleiben hat und was ihm

für die Zukunft Nutzen verspricht‘ usw.) — Auf derselben Seite

füge zu der in allen anderen Paficatantra-Fassungen fehlenden Strophe

Pa. 38 (66, 43) die Fußnote: ‚=Pseudo-Bhartrhari, N1tis'.11 (ed. Krsna-

sästri Mahäbala): ‚Durch Wasser kann das Feuer abgehalten werden,

ditrch einen Schirm die Sonnenglut, ein brünstiger Elefantenfürst

[= gewaltiger Elefant] durch einen scharfen Elefantenhaken, durch

den Stock Ochs und Esel, die Krankheit durch Massen von Heil-

mitteln, durch allerlei Anwendungen oon Zaubersprüchen das Gift:

für alles gibt’s ein Heilmittel, welches in einem Lehrsystem festgesetzt

ist: für den Toren gibt’s keine Heilmittel.‘ —— S. 122, Zeile A 254

füge unter ‚Pa.1n‘ hinzu A 219a. — S. 124 füge unter ,Pa.1v‘ in

Zeile A 282 ein: A 148a, in Zeile A 285: A 150a, in Zeile 11 vor

Joh. 208, 6': .9, und in der Zeile Lücke vor Joh. 208, 11: 9b. -—

S. 125, Zeile [23] füge unter Pa. rv ein: 14 (52, 34). (Sanskritstrophe,

Anh. IV, 23: ‚Die Weisen verkündigen ihre eigene Torheit,‘ nennen

aber einen anderen verständig; in ihren eigenen Unternehmungen

aber stehen sie aufrecht, ohne zu Straucheln.‘ Der alte Syrer hat:

,[ein Weiser] bestrebt sich, mit Taten wieder gutzumachen, wie einer,

der strauchelt und fällt, mit Hilfe der Erde selbst wieder auf-

stehen kann.‘ Buch der Beispiele, Holland, S. 129, 11 ff: ‚vnnd ich

weiss, das ein wyser sine wort mindret und sine werck meret;

vnd wann er sich übersieht in torheit, so weist er, das in siner

vernunfft wider zü büssen, als ein künstlicher Iringer, wenn der

zü der erden geworfen würdet, der weist sich darnach vor des glych

zü. bewaren.‘ Die hier kursiv gesetzten Worte sind mißverständliche

Übersetzung des Anfangs von Sär. ß rv, 18 (= Übers. Anhang iv, 18,

S. 156): der Pahlavist hat ‚Ausgleiten des Verstandes‘ nicht ver-

standen und dafür ‚Ausgleiten des Verständigen‘ eingesetzt, was dann

‘ So ist zu übersetzen; s. die kritische Ausgabe, S. 184.
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EINZELBEMERKUNGEN zu DEN TnxTEN DES PANCATANTRA. 37

im Buch der Beispiele (und vielleicht in der arabischen Fassung von

Anfang an?) als ‚Ausgleiten eines verständigen Ringers‘ gedeutet

wird. Die Strophe Sar. ß 23 (= Anhang Iv, 23) hat der Pahlavist —

wie er es öfters ähnlich gemacht hat ——- in die Strophe Sanß 18

(=Anhang Iv, 18) eingeschoben. Wir dürfen daraus schließen,

daß diese beiden Strophen in seiner Vorlage nebeneinander standen.

Der echte Text, vertreten durch Sar. a (Archetypos S), hörte mit

Sär. Iv, 17 =Syr. Iv, 12 auf. In Syr. A 160 bis zum Schluß haben

wir einen Zusatz des Archetypos K. Die ß-Zusätze von Sar. gehen

auf einen K-Kodex zurück, und zwar hat Sänß hier wiederum eine

erweiterte Fassung dieses K-Kodex vor sich gehabt.) — S. 126,

letzte Zeile der Konkordanz lies unter Pa. v: II, 83 (47, 4).

43. Bekanntlich war BENFEY der Ansieht, die Kapitel 5, 7 und 8

der alten syrischen Übersetzung hätten zum ‚Grundwerk‘ gehört und

hätten sich, als die Brahmanen später aus diesem fünf Abschnitte

zum Pafieatantra zusammenfaßten, ins Mahabharata ‚geflüchtet‘.1 Daß

das Umgedrehte der Fall ist, daß nämlich der Pahlavist drei Kapitel

des MBh übersetzte,’ beweisen allein schon die am Anfang

des 5. Kapitels der syrischen Übersetzung erhaltenen Namen

Yudhisthira und Bhisma (‚Zd’str‘ und ,Bjäm‘). Ferner entsprechen

die zwei ersten Kapitel so genau dem Sanskrittext des MBh wie

die Paficatantra-Abschnitte des Kalila waDimna dem des Tantrakhya-

yika und es ergibt sich, daß mindestens die zwei ersten

Kapitel (MBh x11, 138. 139) in der zweiten Hälfte des 6. Jahr-

hunderts im MBh so lauteten wie in unseren heutigen Aus-

gaben. Nur ganz geringfügige Änderungen können inzwischen ein-

getreten sein. Beträchtlich mehr weicht das dritte Kapitel (Syr. VIII,

MBh xu, 111) ab. Aber auch hier bildet der Text des MBh die Grund-

lage. Durch sorgfältige Vergleichung des Syrers und mehrerer Nach-

kommen der arabischen Version wird man also an diesen drei

1 BENFEY bei BICKELL, S. VIII. ‚4‘ statt ‚5‘ bei BENFEY ist Druckfehler.

’ Die offenbar schon damals in Sonderhandschriften oder Anthologien ver-

breitet wurden, wie es deren ja viele gibt. Vgl. Honrznsuu, Mahäbhärata, Bd. III, ä 12.
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38 JOHANNES Hnarnn.

Kapiteln ein kritisches Hilfsmittel besitzen, das so wertvoll ist wie

die fünf Paüeatantra-Kapitel für den Text des Tantrakhyayika. —

Die Einleitungen zu den einzelnen Kapiteln sind freilich —— wie in

allen anderen Kapiteln des Kalila waDimna — meist geändert. Im

übrigen geben die folgenden drei Tabellen die Entsprechungen der

Mahabhärata-Strophen (nach der Ausgabe von PROTAP CHUNDRA Ror)

mit Seiten und Zeilen der Scuunrnsssschen Übersetzung.

I. Syiz, Kap. v=MBh xII, 138.

um. xu, 188

S. 85, Z. 9 Man muß den Freund . . . . . 13.

15 Ein Weiser gibt . . . . . . . 14 ff.

20 Ein Beispiel dafür. . . . . . . 18.

24 Es war einmal . . . . . . . . 19.

27 Am Fuße des . . . . . . . . 21.

und eine Katze. . . . . . . . 22.

28 und dort pflegten . . . . . . . 23 f.

30 In einer Nacht . . . . . . . . 30.

S. 86, Z. 1 Zur Essenszeit . . . . . . . . 26 ff.

4 Als sie aber . . . . . . . . . 29 ff.

6 und sie blickte . . . . . . . . 32.

7 Solcherart unter . . . . . . . 33.

8 Kehre dich um. . . . . . . . 37.

11 Von allen Seiten . . . . . . . 34.

So will ich . . . . . . . . . so. 38.

13 Denn der Sinn . . . . . . . . 39.

17 Ich habe es . . . . . . . . . 40.

20 Vielleicht nimmt sie . . . . . . 42 ff.

23 Darauf redete sie . . . . . . . 47 ff.

30 Höre, was. . . . . . . . . . 52f.

36 Wenn ich nun . . . . . . . . 55.

39 Denn Leute . . . . . . . . . 57.

S. 87, Z. 2 Darum. . . . . . . . . . . 58.

5Wiemir..........59.
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Emzsnnnunuxunenu zu man TEXTEN DES PAficArANrRA.

39

I. Syl‘., Kap. v=MBh x11, 138.

uns xn. 188

S. 87, Z. 7 Du weißt . ‚ 60.

9 Und so. 61.

11 Als die. 62f.

12 und sprach 65 ff.

13 Spricht zu 70.

So will . 72 ff.

19 Darauf . 75——-82.

20 Als nun 831i‘.

22 Wie nun 87.

23 und als 88 f.

24 «Liebe . 90.

26 Das ist. . 100f.

31 Spricht zu 91H.

33 Daraufhin 87.

36 Während . 112-114.

37 Als die . 115.

38 Jetzt schien . 119.

39 und die . 120.

S. 88, Z. 4 Nachdem . . 121f.

5 aber die . 123f.

9 denn wer . 125.

11 Ich nun . 126 f.

13 So komm . 129

15 Aber jene. 132.

16 «Wer 134.

17 schafft sich —

26 Mir ist. . 161.

27 Und wenn 169-172.

II. Syr., Kap. vn== 1\lBh x11, 139.

man xu, 13a

S. 118, Z. 1 Einem König 1. 2.

10 wie aus der 4.

14 In der Stadt 5.
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J ormmms HERTEL.

II. Syr., Kap. vu=MBh xn, 139.

MBliXlL139

S. 118, Z. 15 Der war listig. 6.

18 In dieser Zeit. . . . . . . . . 7.

22 Und Pnzuh . . . . . . . . . 8.

23 und gab 9.

24 und dank . . . . . . . . . . 10.

26 Eines Tages . . . . . . . . . 11.

28 und als jener . . . . . . . . . 12.

S. 119, Z. 1 Als Pnzuh . . . . . . . . . . 13.

2 wurde er . . . . . . . . . . 14.

3 (Wehe den . . . . . . . . . 151i‘.

11 Jetzt will ich . . . . . . . . . 17.

12 Der den . . . . . . . . . . . 18.

14 Und er . . . . . . . . . . . 19.

18 Als der . . . . . . . . . . . 22.

24 «Wer gegen . . . . . . . . . 20.

26 und wenn . . . . . ‚ . . . . 21.

32 Der König . . . . . . . . . . 23.

36 «Ich komme . . . . . . . . . 24f.

S. 120, Z. 1 denn es . . . . . . . . . . . 27.

8 Vater und . . . . . . . . . . 29.

14 S0 bin . . . . . . . . . . . 30.

15 Laß dir’s . . . . . . . . . . 33.

17 «Wenn du . . . . . . . . . . 34.

24 «Wenn du . . . . . . . . . . 3b.

29 Viele fügen . . . . . . . . . 36.

33 «Wenn jemand . . . . . . . . 37.

36 Denn es. . . . . . . . . . . 38.

S. 121, Z. 3 Wer jemanden . . . . . . . . 39.

11 Groll ist. . . . . . . . . . . 42.

14 Und der. . . ‚ . . . . . . . 43.

16 wenn ihnen . . . . . . . . . 44.

22Esgibt...........46.
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EINZELBEMERKUNGEN zu DEN Tnxrnn nns PAÜGATANTRA.

41

S. 121, Z.

S. 122, Z.

S. 123, Z.

II. Syr., Kap. vn= MBh xn, 139.

26

32

34

38

wwoo-aww

21

22

25

29

31

35

38

v-‘eoucroaw

16

19

21

26

27

37

Und selbst .

Niemand kann

So tritt ja .

Also haben .

Wie magst .

Wenn alles

und warum

suchen Ärzte .

und betrüben .

Dein Sohn .

Ferner aber

Jedermann liebt .

und ein Weiser

Denn mühsam

Wie mühsam .

Und so oft.

Das verdient

«Wenn einer .

Wenn ein

Wer im .

Ein Gärtner

Wer die

Und wer

Wer seinen

Ein Weiser .

Ein Weiser . .

Wer fünferlei .

Um dieser .

Denn ihresgleichen .

Eine schlechte

So sprach

M811 xn, 139

. 47.

. 48.

. 49f.

. 51.

. 52.

. 53.

. 54.

. 55.

. 56.

. 57 f.

. 59.

. 61.

. 60.

. 6211‘.

. 68?

. 67.

. 74.

. 75.

. 76.

. 77.

. 78.

. 79.

. 80.

. 81 f‘.

. 83.

. 86.

. 84.

. 85.

. 87.

. 92—94.

. 111.
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42

JOHANNES HERTEL.

III. Syr., Kap. VIII von S. 125, 7 an= MBh xn, 111, 311‘.

S. 125, Z.

S. 126, Z.

S. 127, Z.

S. 128, Z.

S. 129, Z.

S. 130, Z.

7

11

17

19

20

22

24

26

28

35

11

23

28

31

34

35

38

In der Türkei

Wegen des

Aber seine

«Warum tötest

Der Schakal .

«Da du .

«Dafür, daß

Denn die

Wenn nämlich

Aber so ist's .

1 An diesem

15

17

34

11

28

35

13

18

19

23

«Die Ämter

Ich nun

weil ich

«Wenn mir

«Wenn mein .

Daß er .

Da sichele.

vermochten

so berieten

ohne daß

Aln folgenden

Jene aber .

‘ Ein anderer

Ein anderer

Durch diese

Da schickte

Da hörte

«Mein Sohn

und wie

denn immerzu

Vielleicht wirst .

MBh XII, 111

. vgl.

3f.

öf.

8.

9f.

10.

9.

12.

13.

14.

16?

17.

18H.

25.

26.

32.

34.

36 fl‘.

391‘.

41.

44.

45.

47.

48.

50 H‘.

52 f.

55?

54.

56.

57.

64.

58. 60.

62.
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EINZELBMERKUNGEN zu DEN Tnxrnu uns PASICATANTRA. 43

III. Syr., Kap. vIII von S. 125, 7 an=MBh xn, 111, 31T.

MBh, xu, m

S. 130, Z. es Als die Mutter . . . . . . 69.

S. 131, Z. 36 Als der Löwe . . . . . . vgl.70.

S. 132, Z. 8 Auf dich kann . . . . . . 74—78.

26 denkt er . . . . . . . . 81.

29 Auch fürchte ich . . . . . 82.

Man sieht, daß die ersten beiden Kapitel sich eng an unseren

MBh-Text anschließen. Auch das 3. Kapitel (vIII) geht sicherlich auf

das MBh zurück, ist aber stark erweitert und Anfang und Schluß

sind geändert.

44. TH. Nonnnxn hat in seiner bekannten Schrift ‚Die Erzählung

vom Mäusekönig und seinen Ministern‘1 zu erweisen versucht, daß

das 10. Kapitel der alten syrischen Übersetzung nicht indischen,

sondern persischen Ursprungs sei. Scnunrnnss stimmt ihm in seiner

Anmerkung 616 zu, nimmt aber unter den ‚Nachträgen‘ diese Zu-

stimmung wieder zurück, wohl im Anschluß an die folgenden Aus-

führungen, die ich ihm in etwas kürzerer Form bei der Korrektur

seiner Anmerkungen, welche mir im Manuskript nicht vorgelegen

hatten, zugehen ließ."

Das 10. Kapitel des alten Syrers ist eine niti-Erzählung, welche

in ihrer Tendenz mit dem zweiten und dritten T antra des Tantra-

khyäyika übereinstimmt. Sie will lehren, daß Schwache, welche

listig handeln, selbst sehr starken Feinden gewachsen sind. Dieses

Ziel erreichen im zweiten Tantra Maus, Rabe, Schildkröte und Ga-

zelle dem Jäger, im dritten die Raben den Eulen gegenüber. Im

dritten Tantra ist es wie im 10. Kapitel des Syrers die Klugheit des

ältesten Ministers, welche durch Abgehen von den herkömm-

liehen politischen Mitteln den Sieg erringt; und mit dem dritten

‘ AKGWG, xxv.

2 Scnunrunss sagt: ‚Dieses Kapitel scheint doch auf eine indische Vorlage

zurückzugeben, vgl. das soeben zu Anm. 577 Nachgetragene.‘ Die letzten Worte be-

ruhen aber auf einem Versehen, da sich der erwähnte Nachtrag nicht auf das

10. Kapitel bezieht.
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44 J OHANNES Hnnrnn.

Tantra hat das 10. Kapitel die Ministerberatung gemeinsam, in deren

Verlauf der älteste Minister zunächst schweigt und erst auf aus-

drückliche Aufforderung hin redet (Syr. S. 160, 9 und 169, 1; vgl.

Tantrakhyayika A 206 fl'.=Syr. Kap. v1, Abschnitt 176 ff). Wenn

auch die Zahl der Minister verschieden ist, so gibt doch wie im

3. Kapitel des Tanträkhyäyika (= 6. Kapitel des Syrers) die Meinung

des ältesten Ministers den Ausschlag.1 Ferner entspricht der Rat

des zweiten Mäuseministers, die Burg auf einige Zeit zu verlassen

(Syr. S. 168, 29 flÄ), genau dem des Uddipin und Sandipin (Tantra-

khyäyika A 203 f., Syr. vr, A 171 f.), und Züdämad widersetzt sich

dem S. 169, lfi‘. mit ähnlichen Gründen wie im Tantrakhyayika A 203a

Pradipin (Syr. v1, 173).ß Der Rat, die Festung eine Zeitlang zu ver-

lassen und hin und her zu marschieren, beruht aber auf einem Mittel

der offiziellen indischen Politik, welches mit dem t. t. yäna be-

zeichnet wird. Die Rolle des Königs im 10. Kapitel des Syrers ent-

spricht in ihrer Passivität genau der des Rabenkönigs im Tantra-

khyayika. Es liegt also im 10. Kapitel eine Nachahmung des 2.

und namentlich des 3. Tantra des Tanträkhyäyika vor, welche —

s. Fußnote 1 und 2 — auf indischem Boden entstanden ist.

Das Strophenmaterial, welches das 10. Kapitel des Syrers ent-

hält, bestätigt dieses Ergebnis. Die Schlußstrophe Syr.3 S. 170, 23 fl‘.

ist die Schlußstrophe des 2. Tantra des Tantrakhyäyika (n, 171=

Syr. u, 63). Die zweite Strophe ist Tanträkhyäyika n, 72 = Syr. n, 35;

die 10. Tantrakhyayika I, 178 = Syr. 1, 110.‘ Wären diese Strophen

1 Man beachte, daß in der arabischen wie in der syrischen Rezension in

Kap. 1v, resp. v1 der Zug fehlt, daß der letzte der älteste Minister ist. Es kann

also das zehnte Kapitel des Syrers nicht der Pahlavi-Fassung dieser Erzählung

nachgeahmt sein, sondern die Nachahmung, die zweifellos vorliegt, muß unmittel-

bar auf den indischen Text zurückgehen.

2 Auch hier kann die erste Stelle der Pahlavi-Übersetzung nicht als Vor-

bild gedient haben, sondern wieder nur der indische Text. Denn der Pahlavi-

Übersetzer hat an der ersten Stelle den Einwurf, gänzlich mißverstanden, in den

A 172 eingearbeitet.

3 Nur im Araber enthalten und daraus bei Scnuurnsss im Anschluß an Nön-

nsxn ergänzt.

‘ Auch Scnunrnnss hat diese Strophen identifiziert. Siehe seine Anmerkungen.
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EINZELBEMERKUNGEN zu DEN Tnxrnn uns PARCATANTRA. 45

des 10. Kapitels der Pahlavi-Fassung entlehnt, so müßten sie sich

doch wohl mit dieser dem Wortlaut nach decken. In den Über-

setzungen, die ich davon verglichen habe, ist dies nicht der Fall.

Auch das deutet darauf, daß sie zweimal unabhängig direkt nach

den betreffenden Sanskritstrophen übersetzt sind, daß also das

10. Kapitel nicht auf persischem Boden entstanden ist.

Zu den übrigen Strophen vermag ich die genauen indischen

Entsprechungen nicht nachzuweisen. Infolge der großen Fehlerhaftig-

keit der Pahlavi-Übersetzung, die in der Einleitung zur Übersetzung

des Tantrakhyäyika hinreichend gekennzeichnet worden ist, er-

scheinen die indischen Strophen in allen ,semitischen‘ Rezensionen

oft bis zur Unkenntlichkeit entstellt. Immerhin ist das Strophen-

material S. 166 unter 5 sicher indischen Ursprungs. Es heißt da:

‚Die Hilfe der Zeit ist es, wenn jemand in dieser Welt durch gute

Werke berühmt und in jener Welt gerechtfertigt wird.‘ ‚Zeit‘ ist

hier Übersetzung von Sanskrit käla und dieses Wort steht oft genau

im Sinne von daiva ‚Schicksal‘. Diesem wird sehr oft in der

Sanskritliteratur die Tat des Menschen (purusakära, paurusa, kar-

man) gegenübergestellt und es ist eine oft vorgetragene indische Lehre,

daß beide zusammenwirken müssen, daß die Menschentat das Schicksal

bestimme. Ebenso wie hier in der Strophe werden ‚Zeit‘, d. h. Schick-

sal, und ‚Bemühung‘, d. h. Menschentat, in der Prosa S. 160, Z. 3 v. u.

bis 161, Z. 2 zusammengestellt. Zum Schluß von 166, 5 (‚Kann doch

niemand etwas aus dieser Welt mit sich fortnehmen, als was er getan

hat‘) vergleicht Scnurmmss selbst Syr. v1, 34 = Tantrakhyäyika In, 61.

Eine ähnliche Strophe ist jedenfalls hier das Original. Näher kommt

dem Syrer noch die Strophe Tanträkhyäyika n, 103: ‚Kein Freund be-

gleitet den Menschen, keine Verwandtenschar, nicht das mit großer

Mühe erworbene Vermögen, nicht Lust und Genüsse in dem Augenblick,

da seine Lebensgeister, hunderterlei Liebes verlassend, _davongehen,

während die Frucht ihrer Taten ihre [einzige] Wegzehrung ist.‘1 In den

Pahlavi-Rezensionen des Tanträkhyäyika steht diese Strophe nicht.

1 So ist nach der wohl sicheren Besserung paihyadanält der kritischen Aus-

gabe zu übersetzen. Die gedruckte Übersetzung folgt den Handschriften.
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46 JOHANNES HERTEL.

Der Anfang des in 166, 5 enthaltenen Strophenkomplexes —

denn um einen solchen handelt es sich sicher — erinnert an eine

wiederholt im Mahäbharata vorkommende Strophe, die in Bönrnmexs

Übersetzung1 lautet: ‚Ein Mann, der sich nicht in Gefahr begibt,

bekommt kein Glück zu schauen; begibt er sich dagegen in Gefahr,

so bekommt er dasselbe zu schauen, wenn er am Leben bleibt.‘ Es

kann aber auch folgende in der indischen Literatur oft zitierte Strophe

zugrunde liegenz’ ‚Leute vom niedrigsten Schlage lassen sich aus

Furcht vor Hindernissen auf gar keine Unternehmung ein; Leute

gewöhnlichen Schlages stehen von ihrem Unternehmen ab,

wenn sich ein Hindernis ihnen in den Weg legt; ausgezeich-

nete Leute lassen nicht ab vom Unternommenen, wenn auch Hin-

dernisse auf Hindernisse ihnen entgegentreten.‘

Die Strophenkomplexe 8 und 9 (S. 167) enthalten den merk-

würdigen Rat, sich auch mit einem Toren zu beraten, wenn kein

Weiser in der Nahe ist. Die indische Politik betont wieder und

wieder die Wichtigkeit der politischen Beratung und speziell die

hier gegebene Weisung wird im nitisäst/ra —- dem System der

Staatskunst — ausdrücklich gegeben. So lautet eine Strophe des

Kautiliyasastra I, XI, 15 (S. 27): ‚Keinen3 verachte man; man höre

die Meinung eines jeden; selbst eines Kindes sachgemäße Rede

befolge der Weise.‘ Die Strophen n, 143 bis 145 des Tanträkhyäyika

lauten: ‚Nicht jeder kann jedes wissen; niemand ist allwissend. Nicht

bei einem und demselben Mann ist irgendwo das Gut des Wissens

aufbewahrt. — Sogar von einem schwatzenden Trunkenen [oderz

Wahnsinnigen] und von einem umherkriechenden Kinde, von

jedem soll man das Gute nehmen, wie Gold aus den Steinen. ———

Niemand ist hier in der Welt allwissend, niemand ist auf Erden voll-

ständig dumm. Wenn jemand etwas weiß mit einem geringen, vor-

züglichen oder mittelmäßigen Wissen, so ist er durch dasselbe weise.‘

Die Strophe Syr. 9 (‚Wenn ein Mann etwas tun will, so berate er

1 Ind. Sprüche a, Nr. 3475, 1 1483.

’ BÖHTLINGK, Ind. Sprüche,’ 4342, ‘ 1913.

3 Man lese kaficid statt kiücid.
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EINZELBEMERKUNGEN zu 01m TEXTEN DES PAfioArANTRA. 47

sich, wenn ein Weiser in der Nähe ist, mit dem Weisen; ist kein

Weiser in der Nähe, so ziehe er die Sache auch mit Toren in Er-

wägung‘) entspricht ziemlich genau dem ersten Teil der folgenden,

im Hitopadesa interpolierten Strophe:1 ‚Wo kein weiser Mann

ist, dort ist auch ein Mann von geringem Verstand preis-

würdig. An einem Orte, an dem es keine Bäume gibt, wird selbst

der Rizinus zum Baum.‘

Nimmt man dazu, daß alle übrigen Kapitel des alten

Syrers als indisch erwiesen sind und daß sich nach dem syri-

schen wie nach dem arabischen Texte unseres Kapitels die erzählte

Begebenheit im ‚Lande der Brahmanen‘ abspielt, so spricht meiner

Meinung nach alles dafür, daß auch dieses letzte Kapitel indischen

Ursprungs ist.

Nönnnxn wendet freilich auf S. 9 ein: ‚noch weniger würde

eine in Indien — und doch wohl von und für Brahmanen — ge-

schriebene Geschichte ihren Schauplatz bezeichnen als gelegen „im

Lande der Brahmanen“. Dazu wäre es auch wohl schwierig, im

eigentlichen Indien eine so gewaltige Wüste zu finden, wie die hier

erwähnte; die Induswüste gehörte doch nicht mehr zum „Lande der

Brahmanen“.‘ Wüsten werden ja in der indischen Erzählungsliteratur

häufig erwähnt und die ‚tausend Parasangen‘ einer Fabel darf man

doch nicht mit dem Maßstabe messen, mit dem man diejenigen

eines modernen Lehrbuchs der Geographie messen würde. Ab-

gesehen davon aber glaube ich gerade, daß der Erzähler an die

Induswüste gedacht hat. Denn im Nordwesten Indiens hat der Pah-

lavist sicher seine Übersetzung gefertigt, da sich der alte Paficantatra-

Text weder nach Bengalen, noch nach Südindien verbreitet hat.

‚Das Land der Brahmanen‘ dürfte übrigens nur ein Ausdruck für

‚Indien‘ sein. Bei den Haupterzählern des indischen Mittelalters, bei

den Jaina, beginnen die Erzählungen ungemein häufig mit den

Worten: ‚Hier auf der Jambü-Insel und zwar in Indien liegt die

und die Stadt.‘ Aber die Angabe ‚im Lande der Brahmanen‘ kann

‘ ed. Scannern I, 63.
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48 JOHANNES HERTEL. — EINZELBEMERKUNGEN ETO.

ja ebenso Zusatz des Übersetzers oder eines alten Bearbeiters sein,

wie es sicherlich der ‚Nilstrom‘ auf S. 161 und ‚die Türkei‘ S. 125,4

in einer Übersetzung aus dem Mahäbhärata ist.

Schließlich scheint mir auch die Anschauung von dem ‚Wind-

loch‘ (S. 161) ganz indischen Verhältnissen zu entsprechen. In dem

höhlenreichen Indien mußte doch bei der starken Erhitzung der

Erdoberfläche während der heißen Jahreszeit die Beobachtung ge-

macht werden, daß den Höhlen am Tage kalte Luft entströmt. Diese

zu einem starken Wind zu steigern, war für die schrankenlose in-

dische Phantasie gewiß kein Kunststück. Andererseits hängt in Indien

Fruchtbarkeit und Dürre vom Eintreten des Monsuns ab. Das Aus-

bleiben dieses Windes hat, wie jeder Inder weiß, die Folgen, welche

S. 165 der syrischen Übersetzung geschildert sind. Schon das Taittiriya-

Brähmana sagt daher (I, 7, 3, 5): ‚Nahrung sind die Windgötter

[Marutalflf

Der Satz, der den Selbstmord für durchaus verwerflich erklärt

(Nonnen: S. 10), kann Zutat oder Mißverständnis des Pahlavi-Über-

setzers sein, wie sie sich ja bei ihm nicht selten finden.

Die eingeschobene Erzählung von dem Esel ist ohne weiteres

als wenig ursprünglich zu erkennen. Allerlei Elemente sind in ihr

verarbeitet. Eines dieser Elemente scheint auch in der von Megha-

vijaya in seinem Paficatatntra1 I, 29 erzählten Geschichte enthalten

zu sein, in welcher der Esel, der sich unter Verlust seiner

Ohren befreit, durch seine Verhetzung der Lastochsen und der

Pferde schließlich in eine noch schlimmere Lage gerät, als die war,

in der er sich erst befand.

Die im 10. Kapitel vorkommenden Eigennamen sehen freilich,

wie Nönnnxn hervorhebt, alle nicht indisch aus. Aber es ‚finden sich‘

ja, wie NÖLDEKE S. 6f. sagt, ‚auch in den andern Abschnitten des

Buches einige aus dem Sanskrit ins Persische übertragene oder an

die Stelle von indischen gesetzte persische Namen‘. Vgl. auch Somm-

Tnnss, Kalila und Dimna n, S. xv, Anmerkung 1.

‘ Text ZDMG LVII, 664i; Übersetzung ZVfV in Berlin, 1906, S. 263.
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Bemerkungen zum ‘Panträtkhyayiket.1

Von

M. Winternitz.

1. Was bedeutet der Titel Tantrakhyayika?

Dieser Frage hat Hnnrnr. in dieser Zeitschrift (xx, 1906, S. 81H‘.

306 ff.) eine Abhandlung gewidmet, in der er zu beweisen suchte,

daß tantra ein Synonym für mit sei und der Titel Tanträkhyäyika

soviel bedeute wie ‚Lehrbuch, welches Erzählungen enthält, in denen

die Klugheit behandelt wird‘. In seiner Übersetzung des Tanträkhyä-

yika (Leipzig und Berlin 1909) hat er dann für tantra die, wie mir

scheint, recht unglückliche Übersetzung ,Klugheitsfall‘ eingeführt und

es nimmt sich sonderbar aus, wenn ‚Verlust des Erlangten‘ und ‚Un-

bedachtes Handeln‘ als ‚Klugheitsfälle‘ bezeichnet werden.

Das Hauptargument Hnnrnns ist, daß tantra von den Lexiko-

graphen durch die Synonyme. räsgfracintä, svamandalädicintü, ku-

tumbakrtya u. dgl. erklärt wird. Alle diese Ausdrücke bedeuten

‚Sorge um das Reich, um die inneren Angelegenheiten‘. Und alle

von ZAGHARIAE und HILLEBRANDT HERTEL zur Verfügung gestellten

‘ Ich habe in meinem Aufsatz ‚Die indische Erzählungsliteratur, Hnnrnns

Forschungen über das Paficatantra‘ (Deutsche Literaturzeitung, xxxr, 1910, Nr. 43

und 44) eingehend über Jon. HERTELS Ausgabe und Übersetzung des Tanträkhyä-

yika gesprochen und die außerordentlichen Verdienste der Arbeiten des genannten

Forschers zu würdigen versucht. Hier gebe ich einige Epilegomena zu jenem Auf-

satz, indem ich ein paar Einzelheiten bespreche, die sich in den Rahmen der für

ein weiteres Publikum bestimmten Abhandlung nicht gut einfügen ließen.

Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgen]. XXV. Bd. 4
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50 M. WINTERNITZ.

Belege (a. a. O. 306 ff.) beweisen nur, daß tantra die Bedeutung

‚Sorge für das Reich, Verwaltung, innere Politik‘ hat. Nach A. HILLE-

BRANDT‘ bedeutet tantra geradezu ‚Verwaltung, innere Politik‘ im

Gegensatz zu äväpa ‚auswärtige Politik‘. Ja, aber das ist doch gar

nicht dasselbe wie ‘niti! Niti ist ‚Lebensführung‘, ,Lebensklugheit‘

und ‚Staatskluglieit‘, ferner und ganz besonders die ‚Anleitung zu

kluger Lebensführung‘; niti ist demnach wohl eines der Erfordernisse

für die ‚Sorge um das Reich‘, aber sie ist nicht die räsgtracintä und

sie ist ebenso, wenn nicht mehr, für die äußere Politik nötig wie

für die innere. Die Bedeutung ‚Sorge für das Reich, Verwaltung‘

u. dgl. ergibt sich aber für tantra2 aus der Bedeutung ‚Ordnung,

Regelung, Zusammenhang‘, die das Wort in Kompositis wie loka-

tantra, räjyatantra hat und die es auch in dem Denominativum

tantrayati (z. B. Sakuntalä, Akt v, Str. 96 ed. Carrnnnna) zeigt. Diese

Bedeutung von tantra hat aber meines Erachtens mit unserem Titel

nichts zu tun. Es wäre auch höchst auffallend, daß ein den Indern

so geläufiges Wort wie niti von den Lexikographen‘ nicht ausdrück-

lich als Synonym für tantra gegeben würde, wenn es wirklich ein

solches wäre. Noch mehr müßte es auffallen, daß an den vielen

Nitisästra-Stellen im ‘Pantrakhyayika selbst das Wort tantra niemals

in dem Sinne von mti vorkommt. Da finden wir wohl niti, naya,

upäya, einmal auch ägama, als Synonyma gebraucht,3 aber nicht

ein einziges Mal tantra. Das Wort tantradhära‘ aber bedeutet nicht

‚Träger der niti‘, sondern ‚Träger der rästracintä‘, ‚Träger der Sorge

und Verantwortung für das Reich‘.

Was bedeutet also tantra in dem Titel tanträkhyäyika? Meiner

Ansicht nach einfach das. was es in so vielen Kompositis (ätmatantra,

nyäyatantra, dharmatantra, brahmatantra u. dgl.) bedeutet, näm-

1 Über das Kautiliyasästra (Sonderabdruck aus dem 86. Jahresbericht der

Schlesischen Gesellschaft für vaterländische Kultur), Breslau 1908, S. 18.

2 So auch schon nach dem Petersburger Wörterbuch, s. v. 1, d.

i’ Vgl. A 91 (S. 50f.) und A 103 in Hnnrnns Ausgabe des Tanträkhyäyika

(Berlin 1910).

4 S. 6, Z. 14 der Ausgabe.
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BEMERKUNGEN zum TANTRÄKHYÄYIKA. 51

lich ‚Lehre‘.1 Die Lexika geben siddhänta, äästra, äästrabheda, ara-

tiääkhäntara als Synonyme. für tantra in diesem Sinne. Das Peters-

burger Wörterbuch (s. v. tantra 1, g) gibt die Bedeutungen: ‚Grund-

lehre, Theorie, Disziplin, ein wissenschaftliches Werk, ein solcher

Abschnitt in einem Werk‘. Demnach erkläre ich tanträkhyäyilcä als

‚eine Erzählung, die eine Lehre enthält oder zu einer Lehre ge-

hört‘, also ‚lehrhafte Erzählung‘, und das Neutrum tanträkhyäyi-

kam, zu dem gewiß mit HERTEL das Wort nitisästram zu ergänzen

ist, als ‚ein aus lehrhaften Erzählungen bestehendes (Lehrbuch der

Lebensklugheit und Regierungskunstf’ So erklären sich auch die

von IIEETEI.3 angeführten Stellen, in denen tantra soviel wie mti-

äästra bedeutet. Da es äästra überhaupt bedeuten kann, so kann es

natürlich auch für nitiäästra stehen.‘

Zu Anfang der Bücher aber und in den Unterschriften ist

tantra soviel wie süstrabheda, ‚Abschnitt eines wissenschaftlichen

Werkes‘, ‚Lehrabschnitt‘ oder ‚Buch‘. ,Entzweiung der Freunde‘,

‚Erlangung von Freunden‘ usw. sind ja auch nicht ‚Klugheitsfälle‘,

sondern Hauptlehren oder Teile eines Lehrsystems. Ich übersetze

demnach am Ende des Kathämukha die Worte tenäpi ca . . . äästräqzi

likhitän-i pafica tanträm‘ nicht mit HEErEL: ‚Visnusarman aber...

schrieb als Lehrbücher fünf Klugheitsfälle‘, sondern ,. . . schrieb als

Unterweisungen fünf Lehrabschnitte‘ oder ,. . . schrieb zur Belehrung

fünf Bücher‘. Zu Anfang der Bücher übersetze ich: ‚Von hier an

beginnt der erste Lehrabschnitt (das erste Buch) mit dem Titel „Ent-

zweiung der Freunde“ usw. Und in den Unterschriften wäre zu

übersetzen: ‚So (lautet) in dem aus lehrhaften Erzählungen be-

1 Vgl. besonders auch Kathäs. I, 7, 13: adhunä sualpatantralväl kätanträkhyam

khaviayati (viz. idam äästram) ‚jetzt wird dieses Lehrbuch wegen seines so geringen

Lehrstoffes (tantra) „Zcätantra“, d. h. „ein Lehrbuch minderer Art" heißen‘.

2 So hatte es HEBTEL auch früher übersetzt, WZKM xx, 84.

‘ WZKM xx, 86f.

‘ So auch F.W. Tuolns im Journal of the Royal Asiatic Sociely 1910, p. 1347i‘.

(vgl. ibid. 1907, p. 732), mit dem ich mich freue, im wesentlichen übereinzustimmen.

Ich darf jedoch bemerken, daß das Obige längst geschrieben war, als mir die Be-

sprechung von Tnouss zu Gesicht kam.

4*
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52 M. Wmrmnnxrz.

stehenden (Lehrbuch) das erste Buch mit dem Titel „Entzweiung

der Freunde“ usw. Den Namen Paücatantra kann man entweder

als Dvigu erklären (‚das Fünfbuch‘) oder als Bahuvrihi (‚das aus

fünf Lehrabschnitten oder Büchern bestehende Lehrbuch‘).

Noch ein Wort über äkhyäyikä. Im Vorwort zu seiner Ausgabe

(S. 1x) sagt IIERTEL: ‚Schon der Titel Tanträkhyäyika zeigt, daß zur

Zeit der Entstehung dieses Werkes die äkhyäyikä, die Erzählung

in Sanskrit-Kunstprosa, in großer Blüte stand.‘l Das heißt: Haaren

nimmt an, daß unter dem Titel äkhyäyikä eine ganz bestimmte

Kunstform zu verstehen sei, mit der sich das Alamkärasästra bereits

beschäftigt hatte, die daher schon seit langem ausgebildet war. Aber

ist das wirklich so sicher? Wenn die Verfasser der Alamkärasästras die

äkhyäyikä als eine Kunstform definieren und nicht einmal darüber

einig sind, ob kathä und äkhyäyikä zwei verschiedene Dinge sind

oder dasselbe bedeuten,2 so dürfen wir wohl auch annehmen, daß

für den Verfasser des 'l‘antrakhyayika das Wort einfach ‚kleine Er-

zählung‘ bedeutete. Daß er dabei an irgendwelche Theorien und Ter-

minologien des Alamkärasastra gedacht hat, halte ich mindestens für

ganz unerwiesen, daher auch jeden chronologischen Schluß aus dem

Titel für unbegründet.

2. Der Verfasser des Tanträkhyäyika.

BENFEYS nimmt an, daß in dem Grundwerk des Paficatantra

— ebenso wie im Hitopadesa und bei DUBOIS — Visnusarman nicht

als Schriftsteller, sondern als Erzähler aufgetreten sei, und schließt

daraus weiter, daß Visnusarman nicht der Verfasser des Paücatantra

sein könne. Er spricht dann die geistreiche Vermutung aus, daß

Visnusarman ein in Analogie zu Visnugupta, dem Beinamen des

berühmten Cänakya, erfundener Name sei, der an den großen Meister

der Politik erinnern sollte. HERTEL4 folgt Bnurav in der Annahme,

1 So auch WZKM xxni, 1909, S. 296.

' Vgl. Dandin, Kävyädarsa I, 23-28.

a Pantachatanlra I, 29-31.

‘ Tanlräkhyäyika, Übersetzung I, S. 4f.
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BEMERKUNGEN zum TANTRÄKHYÄYIKA. 53

daß Visnusarman nicht der Verfasser des Paficatantra sein könne.

Nun ist es aber doch sehr merkwürdig, daß in dem Kathämukha

erzählt wird, Visnusarman habe es unternommen, die Prinzen zu

unterrichten, und zu diesem Zwecke die fünf Bücher verfaßt

(racagitvä im textus simplicior und textus ornatior, kalpayitvä in

der Südlichen Rezension). Im Tanträkhyäyika heißt es ausdrücklich,

daß er sie geschrieben habe (tenäpi ca... likhitäni pafica tan-

t’l'ä9_?‚'i).

In Indien ist es aber bekanntlich die Regel, daß jede Art von

Unterricht mündlich erteilt wird, und gerade in diesem Falle muß

es befremden, daß Visnusarman, um den ihm anvertrauten Prinzen

innerhalb sechs Monaten alle Weisheit des Nitisästra beizubringen,

erst ein Buch schreibt und es sie dann lernen läßt. Nur aus

diesem Grunde scheint mir die Möglichkeit wenigstens nicht aus-

geschlossen, daß Visnusarman doch der Verfasser des Werkes ist,

der nur in der Einleitung die Maske eines Lehrers von Prinzen an-

nimmt, um dadurch den eigentlichen Zweck des Werkes anzudeuten.

Die im Kathämukha erzählte Geschichte ist ja gewiß nur Erfindung

und enthält nichts Historisches, wenn auch der Name Visnusarman

selbst historisch sein sollte. Hrnmms1 Einwand gegen die Verfasser-

schaft des Visnusarman, daß sich ‚ein Hofgelehrter doch wohl gehütet

haben würde, die Prinzen, die später seine Herren werden konnten,

als ursprünglich paramadurnzedhasalz an den Pranger zu stellen‘, ist

daher nicht stichhaltig. Will man aber Visnusarman nicht als Ver-

fasser des Werkes gelten lassen, so bleibt meines Erachtens doch

nur die Alternative, mit BENFEY anzunehmen, daß das Urpaficatantra

von Visnusarman nur als Erzähler und nicht als Schriftsteller ge-

sprochen habe. Es würde dann aber folgen, daß auch im Katha-

mukha —-— wie in manchen anderen Punkten’ — das Tanträkhyä-

yika nicht ‚die älteste Fassung des Paücatantra‘ bietet.

l ‚Über das Tanträkhyäyika‘ (Abh. der phiL-hiat. KZ. der K. Sächs. Ges. der

Wisa, xxn. Band, 1904), S. xxv.

’ Vgl. Deutsche Lileraturzeitung 1910, Nr. 44, Sp. 2758i‘.
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54 M. WINTERNITZ.

3. Die Maus als Mädchen.

Daß die Prosaerzählung mit der Einleitungsstrophe nicht im

Einklang steht, kommt im Tantrakhyayika öfter vor, und ich habe

auf diesen Umstand und dessen Bedeutung für das Alter und die

Beurteilung des Werkes bereits an anderer Stelle1 hingewiesen. Hnnrsr.

legt, wie mir scheint, diesen Widersprüchen zu wenig Gewicht bei.

So bemerkt er zur 3. Geschichte des n. Buches, wo auch die

Strophe zur Erzählung nicht stimmt,2 nur, daß dies in der indischen

Erzählungsliteratur häufig vorkomme und darin seinen Grund habe,

‚daß diese Märchenstrophen in einer Zeit entstanden, in der man

sich die betreffende Geschichte noch anders erzählte‘. Diese Er-

klärung würde genügen, wenn es sich um Volksmärchen handelte,

die im Volke von Mund zu Mund gehen, in vielfach entstellter Form

überliefert und schließlich von einem Sammler aus dem Munde des

Volkes zusammengestellt werden. In einem Werke aber, das nicht

einfach eine Sammlung von Volksmärchen ist, sondern ein künstleri-

sches Erzeugnis eines nicht unbedeutenden Dichters, beweisen solche

Widersprüche meines Erachtens doch, daß wir es mit einer schlechten

Überlieferung zu tun haben. Auch in der 15. Erzählung des I. Buches

(Dustabuddhi und Abuddhi) stimmt die Erzählung nicht zur Strophe,

was HERTEL3 auch nur bemerkt, ohne irgendwelche Schlußfolgerungen

daraus zu ziehen. Besonders beachtenswert ist dieser Widerspruch

in dem auch sonst —- sowohl kulturgeschichtlich als auch vom Stand-

punkt der Märchenwanderung — höchst interessanten Märchen von

der in ein Mädchen verwandelten Maus (9. Erzählung des. in. Buches

des Tantrakhyayika).

Die Einleitungsstrophe lautet: ‚Die Maus, die sich Sonne, Wolke,

Wind und Berg zum Gemahl wünschte, bekam (schließlich) einen

von ihrer eigenen Art; denn es ist schwer, über die Art hinweg-

zukommen.‘

In der Prosaerzählung ist nun mit keinem Worte von

1 Deutsche Literaturzeitung 1910, Nr. 44, Sp. 2760.

2 Übersetzung, Bd. n, S. 72. Vgl. auch ‚Über das Tanträkhyäyika‘, S. 126.

3 Übersetzung, Bd. n, S. 51, Anm. 2. Vgl. I, S. 921i‘.
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BEMERKUNGEN zum TANTRÄKHYÄYIKA. 55

irgendwelchen Wünschen des Maus-Mädchens die Rede, sondern

der beschließt, sie ‚einem Ebenbürtigen‘ (sadrääya) zu ver-

mählen. Und es hat gar keinen Sinn, wenn er dann Sonne, Wolke,

Wind und Berg herbeiruft, um ihnen seine Tochter anzubieten, und

diese erklären, daß es noch einen Stärkeren gebe als sie Soma-

deva gibt eine etwas bessere Fassung, indem er sagt, daß der Rsi

seine Tochter einem starken Gemahl geben wollte. Das südliche

Paücatantra stimmt mit dem 'l‘anträkhyäyika sonst überein, hat aber

eine kleine Verbesserung, indem es zu dem Worte ‚ebenbürtig‘ (sadräe)

noch ‚stark‘ (balavati) hinzufügt und in den Ansprachen an Sonne,

Wolke usw. den Worten ‚Heirate das Mädchen‘ die Worte ‚Du bist

stark‘ vorausschickt. In den jinistischen Fassungen, die sich im

übrigen (sowohl durch die Sprache als auch durch Erweiterungen)

als entschieden jünger erweisen, stimmt doch die Prosa mit dem

Einleitungsvers insoferne überein, als es auch in der Prosa das Mäd-

chen ist, das Sonne, Wolke, Wind und Berg als Gatten ausschlägt!

Einen wirklich guten Sinn, der auch mit der Einleitungsstrophe des

Tanträkhyäyika ganz gut übereinstimmt, gibt die Geschichte nur in

der Pahlawi-Rezension, wie sie aus den syrischen und arabischen

Übersetzungen zu erschließen ist. Hier sagt der Weise zu seiner

Maus-Tochter, sie möge sich, wen immer sie wolle, zum Gemahl

wünschen, worauf diese erklärt: ‚Ich wünsche einen solchen Gatten,

welcher der Stärkste unter allen ist.‘ Darauf bietet der Asket sie

nacheinander der Sonne, der Wolke, dem Wind und dem Berg an,

die alle erklären, daß es noch einen Stärkeren gebe.1

Ich meine also, daß in diesem Falle das Tanträkhyäyika nicht

die ursprüngliche Fassung des Märchens enthält, sondern daß diese

in der Quelle, aus welcher die Pablawi-Übersetzung geflossen ist,

enthalten war.

Noch ein Widerspruch scheint in deriErzählung des Tanträ-

khyäyika vorzuliegen. Tanträkhyayika, die syrische Übersetzung nud

l Kalilag und Damnag. Text und Übersetzung von G. BICKELL (Leipzig 1876),

S. 72f. BIDPAIS Buch der Weisen, aus dem Arabischen von PHILIPP WOLFF (Stutt-

gart 1839), I, 2191i‘.
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56 M. WINTERNITZ.

Pürnabhadra stimmen darin überein, daß der an die Verheiratung

des Mädchens denkt, nachdem sie zwölf Jahre alt geworden ist.

Dazu wird die Dharmasästra-Strophe zitiert:

pitur grhe tu yä kanyä rajalt pasyati caksusä l

vrsali sä tu vijfieyä na äüdri vrsali smrtä

Ähnlich heißt es in der Visnusmrti xxlv, 41:

pitrveämani yä kanyä rajalt paäyaty asamskrta |

sä kanyä vggsali jfieyä . . .

Vergleichen wir dazu Paräsarasmrti vn, 6&1, wo ein Mädchen

über zehn Jahren als rajasvalä bezeichnet wird und es heißt, daß

die Eltern und der Bruder in die Hölle fahren, wenn sie eine Tochter

nicht verheiraten, sobald sie rajasvalä ist, und daß der Mann, der

ein solches Mädchen heiratet, ein vrsalipati ist, so folgt, daß die

im Tanträkhyäyika zitierte Strophe ein noch nicht mannbares

Mädchen zur Ehe empfiehlt, während in der Erzählung selbst das

Mädchen gerade die Reife erlangt hat. Noch eklatanter freilich ist

der Widerspruch bei Pürnabhadra, der auch erzählt, daß das Mäd-

chen zwölf Jahre alt ist, aber dann eine ganze Reihe Dharmasästra-

Strophen zitiert, in denen eine nagnikä und geradezu eine acht-

jährige als zur Verheiratung geeignet erklärt wird. Die ursprüng-

liche Erzählung steht also auf dem Standpunkte des Jaiminigrhya-

sütra (I, 20, 1) und des Gobhilaputra, welche eine anagnikä, d. h.

wohl eine eben reif gewordene Jungfrau, als Braut empfehlen, wäh-

rend die zitierten Dharmasästra-Sprüche den Standpunkt der Smrtis

repräsentieren, nach denen die Braut nagnilcä, d. h. noch nicht reif,

sein soll. Je jünger eine Smrti ist, desto tiefer wird, wie Jonmz1 ge-

zeigt hat, das Heiratsalter für die Mädchen herabgedrückt. Pürna-

bhadra steht (in seinen Zitaten) auf dem Standpunkt von jüngeren

Smrtis, wie Daksa und Samvarta, die auch das Alter von acht

Jahren für die Verheiratung von Mädchen empfehlen.

1 ZDMG, Bd. 46, 1892, S. 413 ff. und ‚Recht und Sitte‘ (Grundriß n, 8, 1896),

S. 54 fl‘.
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Bnmnaxuuenu zum TANTRXKHYZYIKA. 57

Der Abstand zwischen Pürnabhadra und der ältesten Form

des Tanträkhyäyika ist demnach ungefähr derselbe wie der zwischen

den ältesten und den jüngsten Smrtis, und der zwischen den ersten

Anfängen bis zur vollsten Entwicklung der Sitte der Kinderheirat.

Leider ist damit chronologisch vorläufig nicht viel gewonnen, da

weder die Geschichte der Smrti-Literatur noch die Geschichte der

Kinderheirat in ihrer Chronologie bisher völlig aufgeklärt ist.

4. Zur Textkritik des Tantrakhyäyika.

Nur auf einige wenige Stellen möchte ich hier hinweisen, wo

ich glaube, daß Hnnrm. in seiner vortrefflichen Ausgabe mit Un-

recht von den Handschriften abgewichen ist.

Text S. 14, Z. 2 (Str. 1, 49): Warum HERTEL das überlieferte

avasyam zu avaäam geändert hat, verstehe ich nicht.

Text S. 22, Z. 6: Die überlieferte Lesart °durbhik5äpy äsuri

v‚r_s_tir iti | ativrstir anävrsgfir yä, asäv äsuriti vijfieyä | halte ich für

durchaus richtig und entschieden besser als die von Haaren ein-

gesetzte: °durbhilasargäsntrivgystiriti | ativgupgtir anävgxstir ye l asäv äsu-

ritir vijüeyä | Meines Wissens gibt es ein durbhiksazza gar nicht.

Mit °durbhiksäpi endet das Dvandva-Kompositum ganz richtig; äsuri

vrstir (so ist getrennt zu lesen) wird als achte Plage hinzugefügt

und im folgenden Satz definiert: ‚Unter einem von den Asuras ge-

sandten (Regen) hat man einen übermäßigen oder ungenügenden

Regen zu verstehen.‘

Text S. 61, Z. 6: Statt des überlieferten visarpitam, das einen

sehr guten Sinn gibt, hat Hnarnr. vimarsitam in den Text gesetzt.

Seine Übersetzung (S. 56, A 118): ‚An einem Gelehrten prüft man

seinen [eigenen] Verstand, im Wasser das Öl, am Blute das Gift, an

den Guten die Vereinigung [den Verkehr], an geliebten Frauen die

Liebe, ein Geheimnis an Leuten von schlechter Erziehung, und die

gute Abkunft der Ruhmreichen an der Welt [den Leuten]‘ ist nichts

weniger als klar und paßt auch gar nicht zu dem vorhergehenden

Satz: ‚Weshalb soll ich dich belehren, da du unverständig bist wie
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58 M. WINTERNITZ.

ein Vieh?‘ Wenn man aber das überlieferte visarpitam beibehält, so

erhalten wir einen vortrefflichen Sinn: ‚Einsicht verbreitet sich in

einem Gelehrten, Öl im Wasser, Gift im Blut, freundschaftlicher Ver-

kehr breitet sich bei den Guten aus, Liebe bei geliebten Frauen,

ein Geheimnis bei Ungebildeten, die gute Abkunft der Ruhmreichen

verbreitet sich in der ganzen Welt.‘ Man vergleiche Vrddha-Cäna-

kya XIV, 5,1 wo auch gesagt wird, daß Wissen, das einem Klugen

beigebracht wird, Öl, das ins Wasser gegossen, ein Geheimnis, das

einem Bösen anvertraut wird, sich von selbst verbreiten.

Text S. 88, Z. 25 (A 170): Die überlieferte Lesart tad arthä

nämaite sucaritam api manusyavp ksarzäd dhvamsayanti gibt einen

sehr guten Sinn, zu dem auch der unmittelbar folgende Vers ganz

gut paßt. Es ist zu übersetzen: ‚S0 lassen ja diese Reichtümer selbst

einen tugendhaften Menschen rasch zugrunde gehen.‘ Wie wenig

befriedigend der von HERTEL konjizierte Text (tad arthän äpacate

sucaritam api | manusyam ksaqzäd dhvamsayanti) ist, zeigt seine

Übersetzung, die nur durch eine höchst gezwungene Konstruktion

und durch die eingeklammerten Zusätze überhaupt möglich wird. Er

übersetzt (S. 83): ‚Bringt aber ein gutes Leben [in einer früheren

Existenz] Schätze [in dieser Existenz] zur Reife =hat es den Er-

werb von Schätzen zur Folge], so richten diese den Menschen augen-

blicklich zugrunde.‘ Man würde statt tad mindestens yad erwarten.

Aber nicht nur die Konstruktion, auch der Sinn ist unbefriedigend.

Warum sollen gerade die Reichtümer, die der Lohn guter 'l‘aten in

früheren Existenzen sind, einen Menschen zugrunde richten? Der

Sinn ist nur, daß die Menschen trotz Reichtümern zugrunde gehen,

wie die folgenden Strophen ausführen.

Text S. 156, Z. 8: Wenn wir nicht annehmen wollen, daß der

Verfasser mit den brahmanischen Gebräuchen wenig vertraut war,

oder daß er gedankenlos die Samskäras aufzählte, ohne an den

Zusammenhang zu denken, kann die Lesart garbhüdhänajätakarma-

1 BÖHTLINGK, Ind. Sprüche *, 2365. O. KRESSLER, Stimmen indischer Lebens-

klugheit (Leipzig 1907), S. 183.
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BEMERKUNGEN zum TANTRÄKHYÄYIKA. 59

nämakarapädisamskärän karisye unmöglich richtig sein. Denn die Frau

des Brahmanen Devasarman ist bereits schwanger, die Empfängnis-

zeremonie (garbhädhäna) wird aber doch — trotz der verschiedenen

Vorschriften darüber in Grhyasütras und Dharmasütras1 — immer

nur vor oder bei dem ‚rtusamgamana, also vor Eintritt der

Schwangerschaft vollzogen. Es hat daher gar keinen Sinn, wenn

Devasarman sagt: ‚Ich werde für meinen Sohn das garbhädhäna

usw. vollziehen.‘ Anstatt garbhädhäna würde man eher pumsavana

erwarten. Möglich wäre auch garbharaksapa oder garbharaksä. Die

beste Handschrift (a) liest, wie I-IERTEL angibt, garbhädära. Könnte

dies für garbhädara im Sinne von garbharaksazza stehen? Wahr-

scheinlich ist mir das nicht, es scheint mir eher der müßige Zusatz

eines übereifrigen Abschreibers, der in der Aufzählung der Sam-

skäras das garbhädhäna vermißte.

5. Zu den Sprüchen des Tantrakhyäyika.

Spruch I, 63 übersetzt Hnnrnn: ‚Was Kluge reden, selbst wenn

sie nicht mit dem Ministeramt betraut sind, [dafür] sind sie für das

Naß der Liebe, für die Zuneigung [ihrer Herren] der sehr geeignete

Boden.‘ Die allzu große Wörtlichkeit der Hnnrnnschen Übersetzung

führt hier, wie auch sonst zuweilen, fast zur Unverständlichkeit. Man

kann immer noch wörtlich genug, aber, wie mir scheint, besser

übersetzen: ‚Wenn Kluge, die nicht mit dem Ministeramt betraut

sind, sprechen, dann sind sie im höchsten Maße Gegenstand der in-

nigen Zuneigung und Liebe‘, d. h. ‚wenn sie, trotzdem sie nicht an-

gestellt sind, dem König guten Rat geben, so verdienen sie dessen

l höchste Zuneigung‘. Vgl. S111‘. 1,- 78. Der Vers ist übrigens auch schon

von BÖHTLINGK, Ind. 810122, 299 ganz gut übersetzt.

Wichtiger ist der Spruch I, 118, wo HERTEL zwar ganz richtig

übersetzt: ‚Einen gebe man preis der Familie wegen, die Familie

gebe man preis des Dorfes wegen, das Dorf gebe man preis des

1 Vgl. A. HILLEBBANDT, ‚Ritualliteratur‘ (Grlntdriß In, 2), S. 41 und J. JOLLY,

Recht und Sitte‘ (Grundraß n, 8), S. 58 und 152 f.
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60 M. WINTEENITz.

Landes wegen, seiner selbst wegen aber gebe man die Erde preis‘,

aber die meines Erachtens ganz unrichtige Anmerkung hinzufügt:

‚d. h. man verzichte auf die Freuden des Lebens, um sich durch

Askese den Himmel zu verdienen‘. Es ist dies aber ein echter Niti-

Vers, der auch im Vrddha-Cänakya nI, 10, im Mahäbhärata und

sonst oft vorkommt,l der mit Askese und Asketenmoral nichts zu

tun hat. Der Satz ‚seiner selbst wegen gebe man die Erde preis‘

ist nur die höchste Steigerung gegenüber den vorhergehenden Sätzen

und der krasseste Ausdruck der egoistischen Weisheit ‚Jeder ist sich

selbst der Nächste‘. Der Sinn ist: Um sich selbst, sein eigenes Leben

zu retten, gebe man alles — Familie, Dorf, Land —- ja selbst die

ganze Erde hin (wenn man z. B. ein ‚die ganze Erde‘ beherrschender

Kaiser ist).

Es ist das ziemlich wichtig. Denn bei der Auffassung HERTELS

würde unser Spruch die Askese empfehlen. Nun ist es gerade sehr

bezeichnend und stimmt völlig zu dem von HERTEL nachgewiesenen

Charakter des Tanträkhyäyika als eines Nitiwerkes, das allen bud-

dhistischen und jinistischen Tendenzen völlig fern steht, daß in dem

ganzen Werke nur äußerst wenige Sprüche vorkommen, die sich

ihrem Inhalte nach der buddhistisch-jinistischen Ethik nähern, daß

aber in keinem der Sprüche geradezu die Askese empfohlen wird.

Von den 521 Strophen der fünf Bücher des Tanträkhyäyika

in HERTELS Ausgabe sind nach meiner Zusammenstellung 71 Er-

zählungsstrophen (kathääloka), 204 beziehen sich auf die Regierungs-

kunst (räjaniti), 106 lehren allgemeine Lebensklugheit oder geben

Erfahrungen des praktischen Lebens (artha) in knapper Form Aus-

druck und nur 140 sind eigentliche Sittensprüche. Diese letzteren

aber lehren nicht die Moral (dharma) irgendeiner Sekte, sondern die

allgemein indische Moral des gewöhnlichen Lebens. Nur 47’ von

diesen 140 Sittensprüchen handeln von der Macht des Schicksals

1 Vgl. O. KnEssLEn, Stimmen indischer Lebensklugheit, Leipzig 1907, S. 156.

O. BÖHTLINGK, Indische Sprüche g, 2627.

’ Die meisten im n. Buch. Es sind dies die Sprüche: n, 5—15. 102—108.

113-122. 13l—l39. 142. 148-148. l64=—169. III, 136-139.
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(karman und käla.) oder von Tod und Vergänglichkeit als dem un-

abwendbaren Los alles lrdischen und klingen ihrem Inhalte nach an

die beliebten Themata der Asketenpoesie an. In diesen Sprüchen,

von denen tatsächlich einige im Dhammapada und ähnlichen Werken

wiederkehren, könnte man allenfalls buddhistische oder jinistische

Tendenz vermuten; aber sie können ebensogut als der Ausdruck

jener pessimistischen und resignierten Stimmung angesehen werden,

die ja in Indien durchaus nicht auf die Asketensekten beschränkt ist.

Den Spruch n, 36 übersetzt HERTEL (S. 67): ‚Enden nicht bei

Hochherzigen die Zuneigungen erst mit dem Leben, vergehen die

Zornesausbrüche [bei ihnen] nicht im Augenblick, und sind [bei

ihnen] die Entsagungen nicht uneigennützig [wörtlichz „nicht nicht-

haftend“; „und pflegen sie nicht uneigennützig zu entsagen“]?‘ Hier

könnte man bei dem Worte ‚Entsagungen‘ an Asketenmoral denken.

Aber unter parityägäla. sind nicht asketische Entsagungen gemeint,

sondern Opfer, die man anderen bringt.

Auch in den Versen n, 78—87 könnte man Anklänge an die

Aber in Wirklichkeit mahnen sie nur zur

Zufriedenheit, da diese allein höchster Reichtum und Glück sei. Es

sind daher eigentlich nicht einmal ethische, sondern nur Klugheits-

Asketenmoral vermuten.

lehren. Und wenn es n, 81 heißt, daß die Munis von Wurzeln und

Früchten leben, so soll damit nicht die Askese empfohlen werden,

sondern es ist damit nur gesagt, daß diese alten Heiligen, trotzdem

sie nur von Früchten und Wurzeln lebten,’ doch stark und mächtig

waren. Selbst bei den Worten des Spruches n, 83: ko dharmo bhü-

tadayä ‚Was ist sittliche Pflicht? Mitleid mit den Wesen‘ hat man,

glaube ich, nicht an das religiös-asketische Gebot der Ahimsä,

der Schonung aller Lebewesen, zu denken, sondern an das von

diesem wesentlich verschiedene ritterliche Gebot des Erbarmens

mit dem Schwachen und Schutzflehenden. Man vergleiche die zahl-

reichen, besonders im Epos häufigen Sprüche, in denen gesagt wird,

daß der wahre Held sich von keinem Bedürftigen, sei es Freund

oder Feind, abwendet, ja daß er selbst mit Gefahr seines Lebens

den Feind, der sich in seinen Schutz begibt, schützen wird, und
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62 M. WINTERNITZ. —— BEMERKUNGEN zum TANTRÄKHYÄYIKA.

dergl.1 Das ist etwas ganz anderes als die Ahimsa und die Asketen-

moral, wie sie z. B. in den Sprüchen 111, 62 f. gelehrt wird, die aber

— sehr charakteristisch für das Tantrakhyäyika — nur Zitate im

Munde eines falschen Asketen, des heuchlerischen Katers, sind.

Auffällig ist in dieser Beziehung nur ein Vers, nämlich die

Erzählungsstrophe 111, 78 von dem Täuberich, der den feindlichen

Jäger mit seinem eigenen Fleisch sättigte. Die Geschichte von dem

Jäger und dem 'I‘äuberich, wie sie in unserem Mahäbhärata (x11, 143-

149) erzäthlt und von Pürnabhadra (Pafic. In, 8 ed. Hanrm. p. 200ff.)

nacherzählt wird, trägt allerdings ganz den Charakter der Asketen-

dichtung. Sie gehört in der Form, in der sie da erzählt wird, zu

jenen Selbstaufopferungsgeschichten, die in der buddhistischen Litera-

tur so beliebt sind. Die Aufopferung aber, auf die es bei der Asketen-

moral ankommt, ist nicht der eigentliche Kernpunkt der Erzählung;

sondern der ethische Grundgedanke ist der, daß die Pflicht der

Gastfreundschaft gegenüber dem Schutzflehenden um jeden

Preis erfüllt werden muß. Es kann daher der Vers des Tanträ-

khyayika:

srüyate hi kapotena am us fiarapam ägatali |

pftjitas ca yathänyäyanz svaiei ca mämsais ca tarpitali möglicherweise auf eine ältere Form der Erzählung Bezug nehmen,

in der das asketische Moment der Aufopferung noch nicht so

sehr betont War, sondern in der es nur darauf ankam, die Pflicht

gegenüber dem Schutzflehenden einzuschärfen. Die Strophe wird ja

im Tanträkhyäyika nur angeführt, um zu beweisen, daß man einen

Schutzflehenden Feind nicht töten dürfe. Bei dieser Auffassung wider-

spricht also auch der scheinbar der Asketendichtung entlehnteVers 111,78

nicht dem allgemeinen Charakter der Sprüche des Tanträkhyayika,

die nebst der Lebensklugkeit (niti) nur eine Moral (dharma) für

den handelnden und tätigen Bürger (grhastha) und nicht für den

entsagenden Mönch lehren.

1 Siehe Bönrmuex, Indische Sprüche 2, 613, 1022, 3147, 4661, 4757, 5338 u. a.
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Zur semitischen Sprachwissenschaft.

Von

N. Ithodokzarnzatkis.l

Nönnnxns im Jahre 1904 erschienene ‚Beiträge‘ wurden 1910 in

einer neuen Folge gesammelter Abhandlungen fortgesetzt. Anders als

jene2 enthalten die neuen Beiträge bisher unverötfentliche Arbeiten;

wie jene beginnen sie mit Betrachtungen über das klassische Ara-

bisch, die an den Kofäntext anknüpfen.

‚Zur Sprache des Koräns‘ 1. behandelt das Verhältnis des

heil. Buches zur ‘Arabiya: aus den K.-Lesarten sei kein Gegensatz

von Literatur- und Volkssprache zu konstruieren, der Prophet habe

das Irrcib gebraucht.3 n. beleuchtet die koränische Stilistik und Syn-

tax: das völlig neuartige der Literaturgattung, die Sprödigkeit des

Sprachstotfes bedingen allerlei Härten und Willkürlichkeiten des Aus-

druckes; so viel der Prophet über den Inhalt seiner Offenbarungen

meditiert haben mag, so wenig Sorge machte ihm die Form; sein

mangelnder Formensinn verrate sich oft in lästigen Wiederholungen.

Die eigentlichen Seltsamkeiten der koränischen Stilistik und Syntax

sind von den späteren Schriftstellern, trotz ihrer hohen Achtung vor

Mohammeds Redeweise, nicht nachgeahmt worden. III. bringt reiches

1 Neue Beiträge zur semitischen Sprachwissenschaft, von Tnnonon Nönnsxs.

Straßburg, Txünnna 1910 (240 S).

2 Beiträge, Vorrede v.

3 Gegen K. VOLLERS, Volkssprache und Schriftsprache im alten Arabien. Vgl.

Beiträge, 1fi'., besonders 4-7.

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:5

1
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

9
6

5
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



64 N. Rnonoxsnaxrs.

Material zu willkürlich und mißverständlich gebrauchten Fremd-

wörtern im Koran.

Als zweites Hauptstück schließt sich an: ‚Lehnwörter in und

aus dem Äthiopischen‘; die Ausdrücke sind nach sachlichen

Gesichtspunkten zu Gruppen vereinigt; für den Kunsthistoriker böte

jeder Absatz der ‚Bauausdrücke‘l ein dankenswertes Problem

paralleler Sachforschung. Lexikographisch ist auch die dritte Ab-

handlung: ‚Wörter mit Gegensinn‘ im Äthiopischen, Arabischen,

Hebräischen und Aramäischen.

Die folgenden Aufsätze sind rein vergleichendgrammatischen

Inhalts. Das Problem der ‚zweiradikaligen Substantiva‘ wird

ventiliert an der Hand unglaublich reicher Belege zu alten und

dialektisch neuen Formen der ‚kürzesten Nomina‘. Beziehungen zur

vielumstrittenen Wurzel, bezw. Urwurzeltheorie weist auch der Ab-

schnitt auf: ‚Wechsel von anlautendem n und w oder Hamza.‘

Eine Art Ergänzung dieses Kapitels ist das folgende: ‚Wechsel

von anlautendem w oder Hamza und j.‘ In das Gebiet der

Formenlehre gehört ,Partizipien und Adjektive von hohlen

Wurzeln‘. Hier ist unter anderem eine reiche Sammlung der ara-

bischen Adjektive der Form mitgeteilt. Die Belege aus der

Literatur lassen diese Liste besonders wertvoll erscheinen. Der letzte

Abschnitt und Verwandtes‘ greift wieder auf das Ge-

biet der Syntax und Lexikographie zurück. Den Abschluß bilden

vier Seiten Nachträge und Berichtigungen, darunter einige‘ Zu-

sätze zu den ‚Beiträgen‘. Indices, die sich den einzelnen Kapiteln,

wo es nötig schien, anschließen, werden die Benützung des im

Buche verschwenderisch mitgeteilten Stoffes sehr erleichtern.

Verschwenderisch ist das richtige Wort — in seinem guten

Sinne — für die Fülle des Gebotenen. Die Belesenheit des Verfassers

besonders auf dem Gebiete des Alt- und Neuarabischen, Syrischen

und Äthiopischen ist geradezu märchenhaft. Für die neuabessinischen

Dialekte kam ihm auch LITTMANNS Vertrautheit mit diesen, beson-

1 p. 51 f.
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ZUR sEMrriscnEN SPRACHWISSENSCHAFT. 65

ders mit dem Tigre zugute. LITTMANNS seitdem verunglückter Ge-

währsmann Naffa‘ konnte noch oft befragt werden. Dem Referenten,

nicht Rezensenten, bleibt nichts übrig, als NÖLDEKES stupende Ge-

lehrsamkeit und sein kühl abwägendes, vorsichtiges Urteil zu be-

wundern. Von den Randglossen, die ich im folgenden zu Papier

bringe, entspringen wohl vielleicht einige dem Übermut des Wagens

und der Tat, alle jedoch dem lebhaften Interesse, mit dem ich das

Buch studiert habe.

I. Koran. Meinen abweichenden Standpunkt zur prophetischen

Form einer ganzen Reihe älterer Koränsüren (S. 6, Note 3) habe

ich erst vor kurzem hier dargelegt;1 ich will also nicht darauf

zurückkommen, sondern möchte bloß (zu S. 8 unten) auf die psycho-

logisch tiefschürfenden Bemerkungen D.H.MÜLLERS zu dem Kor. xIx.

8, 66 wiederholten hinweisen,2 die das literarische Schaffen des

Propheten so hell beleuchten und menschlich wie künstlerisch uns

näher bringen.

Zur Fortsetzung des Partizips durch das Verbum finitum (S. 14)

bietet ein vulgär-arabischer Vers eine interessante Parallele:

ilÄ-‘Puiiß die saß‘ 1.93:‘ esse .12 46,: w 1.:.

,Weh’ dem, der auf einem matten Kamele reitet und (einem, das)

müde sich in der Wüste fortschleppt und seine Lasten abwirft.‘3

Einer brieflichen Mitteilung des Verfassers verdanke ich zu

dem S. 15 angeführten Verse den Hinweis auf Ham. 416,13, ‚wo

die Härte des Ausdrucks durch M3 „verbessert“ ist‘. Zu

Koran Iv, 30 (ebda) schreibt mir der Verfasser: ‚Snoucx hat mich

darauf aufmerksam gemacht, daß I-‘Jül nur heißt ‚ordnungsmäßig

verheiratet sind‘; dann ist hier keine Gegenüberstellung von keusch

und unkeusch und die Periode ist regelrecht gebaut‘.

Recht interessant sind die Ausführungen über den im Qorän

oft von der Regel abweichenden Negativausdruck eben mit Hin-

1 Diese Zeitschrift, Bd. xxIv. S. 482 fl‘.

’ Die Propheten 31 f.

3 Südarabische Expedition, Bd. vnI. 71 oben, Bd. x. ä96, b.

Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgenl. XXIV. Bd. 5
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66 N. Rnonoxnsnms.

blick auf das Vulgärarabische (S. 19 und Note 2). In dem vulgär-

arabischen ‘j ‚bevor‘ (außer den angeführten Stellen auch Süd-

arab. Exped. vnI, 136, s) würde ‘J als Negation durch D‘; und paral-

lele Erscheinungen moderner europäischer Sprachen gestützt. Aber

bahila ‚nachdem‘, STUMME, Gramm. 142 und waqt la ‚als‘, ZDMG

XXXVI, 37,5 neben wagt le ebda, Z. 19 und wagt älledi ebda, 35,18

legen die Vermutung nahe, es könnte auch der Verbindung die man von jenen doch schwer trennen möchte, ursprünglich das

relative li zugrunde gelegen sein, dessen Vokal durch Berührung

mit dem temporalen lä,1 das bei und allein in Betracht

kommen könnte, oder mit dem negativen lä, das bei möglich

ist, eben zu a, e geworden wäre.2

Auf einige qoränische Perioden, in welchen für Öl; zu

stehen scheint, wird S. 21 hingewiesen. Es kommt eben, wie der

Verfasser mit Recht hervorhebt, oft auf ganz leise Nuancen der Auf-

fassung an, ob sich oder Öl einstellt. Im Neuarabischen sub-

stituieren sich (u-)l12 und (u-)lä lsl,’ gegenseitig. Hier hat der

Gleichklang mitgewirkt, die scharfen Grenzen zu verwischen; Bei-

spiele in Südarab. Exped. x. ä 30 i.

Auf eine ähnliche Unklarheit im Gebrauche von weist N01.-

DEKE S. 22 hin; Öl ‚um zu wissen, ob. . .‘. Schließlich könnte

das öi auch Süra e, V. 109 a . . . Lgi ‚sfisn u, (S. 19) so

aufgefaßt werden: ‚du weißt nicht‘ (der negative Sinn ruft auch das

‘J des Objektsatzes hervor) ‚ob sie (dann) glauben werden‘. So denke

ich, wird auch das en ‚ob‘ des Vulgärarabischen in einigen Fällen

zu erklären sein; vgl. a. a. O. ä 29f.: bäsüjhom enhäm ‚ich will

sehen, ob sie . . .‘;3 en = wird nämlich vom Subjekte des Neben-

satzes dort durch kän getrennt.

Die sieben Matcini (S. 26) sind die sieben Straflegenden;

MÜLLER, Die Propheten S. 46 Note 2. Diese Gleichung hat MÜLLER

1 So LANDBERG, Da]. 466 f., der aber die Relativpartikel ganz ausschließt.

’ Südarab. Exped. x. 1531. —— Umgekehrt scheint li oft für lä einzutreten,

ebenda ä 30, h (Substitution bei Gleichklang). Ähnliche Übergänge im Sbaurl.

3 Der Zweifel ist im Hauptsatze ausgedrückt.

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:5

1
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

9
6

5
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



ZUR snunusonnu SPRACHWISSENSCHAFT. 67

ganz unabhängig von A. Sranueaa aufgestellt, der sie in seiner nach-

gelassenen Koränübersetzung1 ebenfalls verschlägt und begründet.

Qßu: (S. 28 f.) ist zwar selbst fremder Abkunft und unsicheren

Charakters, aber der Stammhalter einer ganzen Reihe wirklicher

und angeblicher2 Bedeutungen und einer Gruppe weitverbreiteter,

zum Teil heute noch lebender Ausdrücke geworden. (-_„;L3=ii17p

hat zwei Bedeutungen: 1. Wohltat, Spende u. ä., 2. Gerät, u. z. Haus-

gerät. Von 1'117’; aus führt zu 1. nur ein Weg, nämlich Kontamination

mit (s. w. u.). Der Weg zur 2. Bedeutung geht über ein Miß-

verständnis, das hier um nichts wunderlicher ist, denn ähnliche Miß-

und Übergriffe der Sprache in der Annahme und im Gebrauche von

Lehn- und Fremdwörterny‘ denn OQÄL,‘ bedeutet (statt ,Wohnung‘)

nicht ‚Geräte‘ überhaupt, sondern vornehmlich das ‚Hausgerät‘, wie

es zur Wöhnung eben gehört, als Eimer, Axt, Topf, Trog (äaßä),

Leder- oder sonstige Unterlage beim Essen (3)1110, Mm. 83) und

Messer.5 Wenn aber Tailab sagt (Lisän, s. v.) L‘ Qy-Ul

EI „A? o» ‚Axt etc., insofern sie ausgeliehen werden‘, so ist

hier eine theoretische Harmonisierung beider ‚Bedeutungen‘, bezw.

von („Ä-Ä und angestrebt.6 So verhält es sich auch mit der

‘ Derzeit im Orientalischen Institute der Universität Wien.

2 Dazu gehört als ‚Regen, Wasser‘. Die arabischen Lexikographen etc.

kombinieren damit Cßiß, CSQQ, Oßl; etc.; das hat alles mit

nichts zu tun. Dem Qeranverse cv11. 7 entspringt 0,2l; = Äelb, QLS} (Ibn Sidah

bei Lisän, s. v.).

a Wenn es in den Wörterbüchern heißt: 092ml, so ist das

natürlich falsch, beweist aber die Möglichkeit der Berührung im Sprachbewußtsein.

‘ Beispiele bei FaÄuxsL, Die aram. Fremdwörter passim. —-— Dazu gehört auch,

daß durch zepazpiöaz als ‚Ziegel‘ gesichert und in dieser Bedeutung häufig,

durch ein altes Mißverständnis zu ‚Mörtel‘ wird: S’ Ibn Qoteiba,

ed. DE-GOEJE 154, 8 und denominiert ‚bestreichen, verschmieren‘ Näbiga V11. 31 (Annwnnnr). Daß oyL. nicht auch ‚Wohnung‘ o. ä. bedeutet, ist

klar, da das genuine Wort dafür vorhanden ist.

5 Vgl. ‚Herd‘ für ‚Haus‘. — Zu den von Lisän, s. v. o’... 297 dazu angeführten

Namen von Geräten vgl. FRÄNKEL, a. a. O. ‚Hausgerät‘ S. 63 fl‘.

6 Vgl. noch die Erklärung bei Hariri, Maqämen, 2. Aufl. der franz. Ausg. 510:

«sie» w.“ M. bdsäywß s-‚wwä. i»

9,03 ‚S33 35b)“, ÄQQLQJIS. — Die Deutung? (Lisän,

s. v.) sucht eine Anlehnung an =

5*
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68 N. RHODOKANAKIS.

Erklärung: aß 1;. usna, „wir, ‚aus „u? ‚w ‚s

‘blall, wobei wieder die Einschränkung auf das Hausgerät

hervorzuheben wäre. Daß bei dieser Bedeutungsentwicklung von

(„du das aramäische R389, syr. 1115i: kontaminierend eingewirkt haben

könnte, möchte ich bezweifeln, aber doch zu bedenken geben.

Die Bedeutung ‚Wohltat‘ u. ä. ist alt. Aber den Weg

aus der literarischen in die Sprache des Alltags wird sie kaum je ge-

funden haben.1 Dies deutet auch Nononxn an. So viel ich sehe, ist

(„zu in diesem Sinne keinem Vulgärdialekte eigen. Hingegen muß

0,3l; ‚Gerät‘ sehr weit verbreitet und sehr häufig gewesen sein;

man sehe den betreffenden Artikel bei Dozr, s. v. nach. Aber nicht

etwa im Westen allein, auch im ostarabischen Sprachgebiete war

wohl QQÄL; in dieser Bedeutung heimisch. Dialektisch läßt es sich im

‘Iraq belegen (MEISSNER, Neuarab. Gesch. aus d.‘I., s. v. 1431)), dann

im Südosten der Halbinsel. S-itdarab. Exped. vin, 67, 2a klagt ein

von Gläubigern hart bedrängter Dichter: el-fär am fih * w-el-maüium

halt ‚die Maus in (meinem Hause ist ausgehungert) und das Geschirr

leer‘. Ebda 45,26 ist von einer Katze die Rede, tällzas mwäieyn

‚die das Geschirr leckt‘.

Von der Bedeutung („i-ß vase, gros plat (Dozr, s. v.) könnte

eine häufige Metapher (vgl. vas, vascztlum, vascellum > vascello, vais-

seau 2) zur Bedeutung ‚Barke, Boot‘ WAHRMUND, s. v. führen. Ich

habe das Wort in dieser Schreibung und Bedeutung sonst nirgend

i‚ ‘

gefunden. Aber das lautlich ähnliche arab. 313„‘ Dozr, s. v. ab

‚provision, munitions, approvisionnement, ravitaillement, nonrriture

des matelots pendant un voyage‘ etc. mag, vielleicht über türkisch

15b} in das mittelalterliche Latein mahona, das span. franz. ma-

‘ Im Qorän kommt der Reim in einem Wortspiele vor. Bei ‘A311,

der Fremdwörter liebte, fällt es nicht auf. So NÖLDEKE, a. a. 0., der in einem der

‘Ili-sän s. v. zitierten Verse qoränischen Einfluß vermutet. In Lll uln ä“ * liegt direktes vor. Auch die Stellen Hariri 465,1,

496, 4 unten dürften auf Süra evn. 7 zurückgehen.

2 Durz, Etymol. Wtb. 338.

i‘ BARBIER m: Mznunn, s. v. 723 b: gros bateau plat et large qui servait autre-

fois au transport des fardeaux, espece de gabare.
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ZUR SEMITISCHEN SPRACHWISSENSCHAFT. 69

honne, maone, das ital. maona.1 und vulgärgriech.2 yaoiiva ‚Art Schiff‘

(s. w. u.) eingedrungen sein.3 Aus den bei Jan angeführten alten

Beschreibungen hebe ich zur Bestimmung der Schififskategorie her-

vor: ‚naves ampliores convehendis commeatibus et militaribus appara.

tibus instructae‘. Das spricht doch einigermaßen für älsjää,‘ während

im Arabischen und als Fremdwort hauptsächlich die Geldhilf e

ist. Zur Gestalt dieser Schiffe wird zwar gesagt: ,sono grandissimi vasi‘;5

doch das möchte ich nicht für 0,2% ins Treffen führen. —- Die

maone waren anfangs große Galeren, seit dem XVI. Jahrh. unter Ver-

änderung ihrer Form große Scgeltransportbarken.6

Mit diesem romanischen maona ‚Schiff‘ fällt lautlich ein zweites

5.: „

maona vollkommen zusammen; es geht aber auf arab. A)” zurück.

Über orientiert ausgezeichnet Dozr, s. v. Qy. Von den dort

angeführten Bedeutungen will ich nur Anfangs- und Endpunkt hier

hervorheben. Schon in den Regezversen eines Dichters vom Stamme

1 Sorta di nave de‘ levante, Psrnoconr, s. v.

2 Ebenso ist 03.13.; ‚Affe‘ (Nönnnxn, 89) über das Türkische in das Grie-

chische als ‚ttaipoü gekommen.

’ A. JAL, Glosaaire nautiqzte, 954 b. 971 a. 993 b.

‘ Sicher ist die Ableitung nicht. Herr Fn. KRAELITZ v. GREIFENHORST schreibt

mir: ‚Türk. ASDL. (mauna, mavwna), var. (maghuna) scheint . . . auf arab.

0.5,». zurückzugeben. Daß es im Türk. gegenwärtig ohne a geschrieben wird, hat

nicht viel zu bedeuten, da die Orthographie im Türk. schwankt und oft willkür-

lich ist. Aber gerade die Form 43,5,‘ (was gewiß nur eine Verlesung oder Ver-

schreibung von A3„“ ist) scheint darauf hinzuweisen, daß es im Türk. einmal

mitunter auch mit a geschrieben wurde. Ahnlich wird Q); ‚Wagen‘ im Türk.

gegenwärtig fast ausschließlich Aal) oder As_\)\ geschrieben. Türk. (osmanisch)

Q)’; ‘avrat „Frau, Gattin‘: heißt im Osttürk. mit Metathese QM’) arvat und im

Aserbajdschanisch-Türk. >\‚)\ argad ohne a.‘ Gsoxe JACOB: ‚In Konstantinopel habe

ich oft eine Schiifsgattung als bezeichnen hören; ich glaube, daß sie unsern

Leichterschiffen entspricht; demnach ist wahrscheinlich auch die Etymologie eine

verwandte (Stamm: o’; erleichtern)! Vielleicht hat im Türk. eine Konfundierung

von arabisch und 31338,. stattgefunden. Das lat. und ältere franz. ntahona,

mahonne (mit h) könnte auch als Stütze für A35’... mit a gelten.

5 Pursno-Psnrzns, Armat. nav. 1614, p. 42.

° Im österr. Küstenlande versteht man unter mazme große breite Barken mit

geringem Tiefgang zum Waren- und Materialtransport. Die maone werden in langen

Reihen oft bis zu 12 und 15 von Schleppdampfern gezogen.
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70 N‘. RHODOKANAKIB.

Tamim, Kämil 76 unt. kommt (neben für ‚Geldhilfe

zu einem Kriegszuge‘1 vor. Die unmittelbaren Vorbilder unserer

Aktiengesellschaften sind aber am anderen Ende die italienischen

montes oder maonae (montes profani, im Gegensätze zu den Pfand-

leihhäusern: montes joietatis).2 Die erste derartige Unternehmung

von längerer Dauer war die Maona Giustiniani, so nach dem

Palaste genannt, in dem die Gesellschaft zu Genua ihren Sitz hatte

(1346-1566); sie hieß auch Maona Chii, da das Kapital zur Er-

werbung der Gebiete von Chios und Phokäa diente.’ Nach AMARI,

bei DOZY, s. v. gaben schon die Beziehungen von Genua mit Ceuta

zu Beginn des xIn. Jahrh. den Anlaß zur Gründung einer Art Privat-

bank la Maona, die dem Staate Geld lieh. Wenn aber AMABI weiter

vermutet, daß eine ähnliche Gesellschaft zuerst die italienischen

Eisenminen ausgebeutet und den Großhandel mit Eisen betrieben

haben dürfte, da in Toscana die großen Eisenhandlungen maona

heißen, so gehört wieder dieses Wort maona zu 0,5l‘ ‚Gerät‘, aber

in dem etwas verschobenen Sinne ‚ferronnerie, lieu oü l’on vend les

gros ouvrages de fer‘ (Dozv, s. v. w)‘

Aus dieser Betrachtung dürfte so viel klar geworden sein, daß

es im Arabischen zwei lautlieh ähnliche Wörter gegeben hat, von

denen das eine ‚Geldhilfe‘ genuin arabisch, das andere 0,2l;

mit der mißverständlichen Bedeutung ‚Hausgerät‘ dem hebr. 111719

‚Wohnung‘ entlehnt ist. Beide Ausdrücke müssen innerhalb des arabi-

‘ Geldhilfe überhaupt in ‚Benefizabend‘ o. ä. DOZY, s. v.

2 RANDA, Handelsrecht n. g 23. Anm. 95. GoLnscnMInT, Handelsn, 3. Aufl. I,

292, N. 186. K. LEEMANN I. 36 f. BEHBEND 5 97.

i‘ Gonnscnmnr, Ztschr. für Handelsrecht xxIn. 312, auch Handelsrecht I. 295.

-— Wenn in mittelalterlichen katalanischen Dokumenten almoyna eine Steuer auf

Handelsschiffe bedeutet, deren Ertrag zur Ausrüstung einer Flotte gegen die Mauren

dienen sollte, oder eine freiwillige Gabe zu diesem Zwecke, so hat das Wort selbst-

verständlich weder mit ‚impöt‘ (Dozr, s. v. noch mit maona ‚Schiff‘,

noch mit dem mißverständlichen 0,4l; = EIS)‘ etwas zu tun, sondern es ist 33,3;

‚außerordentliche‘, dann ‚feste Steuer‘ Dozy, s. v.

4 Bei diesem Übergang wirkte im Sprachbewußtsein vielleicht die Analogie

der nom. loci mit mu- ein. — 0,5l... heißt auch ‚Pflug‘ Dozr, s. v.
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ZUR SEMITISCHEN SPRACHWISSENSCHAFT. 71

sehen Sprachgebietes, je in einer speziellen Bedeutung, weit ver-

breitet und sehr geläufig gewesen sein, wie das Vorkommen von

in den anderssprachigen Kulturländern des Mittelmeerbeckens

und das Fortleben von will’ auch in den Dialekten zeigt. Von

diesen zwei Wörtern hat das genuine auch die Bedeutung des

entlehnten schon in alter Zeit,1 allerdings nur in der Literatur-

sprache‚ sich angeglichen. In den romanischen Sprachen sind in

(xi, i.‘ „

maona etc. 433,4,” ww“ und’ Qßu‘ zusammengeflossen.

II. Lehnwörter in und aus dem Äthiopischen. Die Vermischung

mit der Wurzel 15a (S. 34) im äthiopischen 005d“), äipxwv, ‘fiyeudiv, dp-

71170’; etc. etc. ist mit Hinblick auf eine ähnliche Vermischung in arabi-

schen Dialekten und in den südarabischen Sprachen recht merkwürdig:5

Mehri mläk=e„<)2, Sbaufi milik mit Vokalassimilation für ‚Engel‘;

Dfäri milk, mit Übergang in die ‚einsilbige‘ Form wie tunisisch

mellit;6 im Dfäri und Tunisischen in der Verbindung m5,.“ (man qaän). Umgekehrt hat der äthiopische Text Hebr. 2, 14 avAhh:

1°"? für 6 ‘ab xpatrog äxmv ‘coü öavotrou.’

Zu lÄJo-Ä: und seinen Nebenformen=6dmv0og (S. 40) möchte

ich ganz besonders auf H. Scnnonnnnrs ausführliche Untersuchung

in Zeitschr. für roman. Philologie xxvni, 146—156 hinweisen.

lüz im Dfärdialekte (S. 43, Note 6) dürfte (in einem Verse)

an das nachfolgende büs J’;- angeglichen sein.

Zu (S. 52, Note 3) möchte ich‚an der WZKM xix, 296ff.

ausgesprochenen Ansicht festhalten, daß das Wort zunächst nicht

1 ‘A35, Qorän.

z Transportschifl‘; eventuell zum nächsten.

i’ Private Geldbank.

‘ Eisenhandlung.

5 S. mein ‚Zur Formenlehre des Mehri‘ (Sitzungaber. der Wiener Akad. 1910;

165. Bd., 1. Abh.), p. 4 f. und Südarab. EEpedJ. p. 218a. Vgl. noch Shauri üfilek

„bat? ‚Macht‘, MÜLLEE, Texte 97, 1 mit efilke’, pl. ‚Engel‘ ebda 109, 23.

° Dieses aus mdlik oder mdfalc > mdlak.

7 Hier handelt es sich, wie der Zusammenhang lehrt, gewiß nicht um den

Todesengel. (Kontamination ähnlich klingender Wörter, zum Teil fremden Ur-

sprungs, unter Mitwirkung des direkten Lautüberganges von l zum Vokal.)
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72 N. RHODOKANAKIS.

‚Königs- oder Herrenbau‘ schlechtweg bedeutet, sondern den ‚Thron-

saal‘, ‚Audienzsaal‘, bezw. die ‚Thronnische‘ darin.l Daß den alt-

arabischen Lexikographen etwas ähnliches als Bedeutung von m1,?

mit vorschwebte, glaube ich a. a. O. erwiesen zu haben. Wenn der

Ausdruck später dazu kam, statt ‚Thronnische‘ den ganzen Herren-

bau zu bezeichnen, so hat dieser Vorgang in allen Sprachen Ana-

logien;’ jedenfalls ist dieser Weg gangbarer, als der umgekehrte

von ‚I-Ierrenbau‘ etc. zu ,Thronsaal‘ o. ä. Wenn aber mal/S‘ nicht

diesen, bezw. die ‚Thronnische‘ bezeichnet hätte, wie wäre Miliräb

als terminus technicus für die angeblich unter tOmar 11. eingeführte,

jedenfalls aber als Neuerung geltendes ,Gebetsnische‘ aufgekommen?

Doch nicht vom qoranischen S254‘ XIX. 12, vgl. n1. 33 her, beson-

ders dann nicht, wenn dort das ganze Heiligtum und nicht vielmehr

und zunächst das Sanktuarium gemeint sein sollte.‘ Auch sachlich

geht die Entwicklung von Palast und Heiligtum parallel5 und so

werden wir uns die Verschiebung in der Bedeutung von wie

im profanen so auch im sakralen Sinne als vom Teile im ganzen

ausgehend vorstellen müssen. Freilich haben die Dichter CJJS‘

fast immer im Sinne von ‚Palast‘ etc. eventuell ‚Heiligtum‘ als ganzes

verwendet.6 Aber bei ihnen ist die Verwirrung in bautechnischen

1 Dazu äußerte sich Nöwexr: in einem Briefe vo1n 22. x. 1905 folgender-

maßen: ‚B252; ist m. E. nie wirklich =)„ÄÄ', sondern immer ein besonderer

Raum in einem Gebäude.‘

’ Man denke nur an la Santa Sede, den ‚heil. Stuhl‘.

i‘ C. H. BECKER, Die Kanzel im Kullus des alten Islam (NöLbnxE-Festschrift) 331.

‘ Das Wort kommt noch 111. 32 vor, hier bedeutet es aber kaum ‚Heiligtum‘,

sondern wohl sicher das Frauengemach: 9.:.’ u\;S1...l\ JSJ [.15

Image; vgl. Dozv, s. v. ‚appartement d’une dame, sa chambre a coucher‘. Ob

der Prophet Qorfm xxxvin. 20 f. „l; L5)‘. 1,115.) i! ‘gljsxJl \‚);....‚.3 ‚feil den ganzen ‚Palast‘ oder bloß eine ‚Kammer‘ desselben vorgestellt habe, ist natür-

lich nicht auszumachen. — Auch das sabäische OIS. Nr. 106 kann das

ganze Heiligtum oder einen Teil desselben bezeichnet haben. — Zu Qorän xxxiv. 12

s weiter unten.

5 STRZYGOWSKI, Miatla 232 f. 248.

° Belege bei Nönosxn, a. a. O. Der Vers des ‘Adi b. Zayd steht Harn. Buht.

132, 8 = I. Hisam 1. 45, 5.
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ZUR SEMITISCBEN SPRACHWISSENSCHAFT. 73

Ausdrücken gerade keine Seltenheit.1 Mindestens in dem Verse al-

’A‘sa’s jedoch (Lisän s. v. 296, 12).

e‘; * ist die Beziehnung auf den öffentlichen Sitzungs-, bezw. Audienzsaal

unverkennbar.’

Auf denselben Zusammenhang weist ein Hadit hin, das ich

schon WZKM xrx. 297 herangfloggn habe: (Q3 nebst

seiner Erklärung: uywl „i; „als.“ 2.1» u} Öl.

Seit Msatta und Qusayr ‘Amra so ausführlich behandelt worden

sind,’ können wir uns einen solchen, auf alte orientalische Traditionen

zurückgehenden Thronsaal auch richtig vorstellen. Wichtig für

uns ist hauptsächlich Qusayr ‘Amra seiner bildlichen Darstellung im

Hauptsaale wegen. An seinem Abschlüsse, dem Eintretenden ge-

rade gegenüber, im Halbdunkel der tiefen Mittelnische ist eine

thronende Gestalt unter einem Baldachin und von den Abzeichen

der Herrscherwürde umgeben, abgebildet. Wir haben es mit einem

‚Thronsaal zu tun und das ist denn auch die Meinung, die sich

dem unbefangenen Leser in Mnsrns historischer Einbegleitung auf-

drängt‘. Im Thronsaal selbst ‚kann dieser der Tür gegenüber-

liegende Raum. . . nur der Sitz des Herrn von ‘Amra ge-

wesen sein‘!

Einem ähnlichen Zwecke diente im Msatta die in der Axe

des großen Hofes liegende dreischiffige Halle mit dem Kleeblatt-

abschluß (Trikonchos). ‚Der ganze Raum mit seinen drei Nischen

oder vAbsiden, wahrscheinlich durch Fenster im Tambour erleuchtet

und mit Malereien auf den. . . Wänden verziert, gewährte ohne

1 Vgl. WZKM. xix. 292 f.

2 In QusayFAmra ist uns ja ein solcher erhalten; s. weiter unten.

3 Für Orientalisten möchte ich außer den Erstbearbeitungen ganz besonders

zwei Aufsätze STRZYGOWSKIS anführen: Zeitschrift für Geschichte der Architektur Jahr-

gang r. 57—64 und Zeitschrift fiir bildende Kunst 1907, S. 213 fl‘. Eine ausgezeich-

nete Darstellung der Fragen gibt auch VAN BEncnEM ‚Aux pays de Moab et d'Edom‘,

Extrait du Journal des Savauts, Juillet-Aoüt-Septembre 1909, S. 11—33.

4 Srazreowsxi, a. a. O. 214. 217; VAN BERCHEM, a. a. O. 20 unten; BECKER,

ZA. xx. 361.
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74 N. RHODOKANAKIB.

Zweifel einen imposanten Anblick. Auf jeden Fall war dieser Saal

der Hauptraum des Schlosses.‘l ‚Die vorgeschobene Halle diente . . .

der zuströmenden Volksmenge.“ Nach allen Analogien zu schließen,

war der Nischensaal ein Thronsaalß Man vergleiche nur das sehr

instruktive 66. Kapitel. . . säiuou Ysvouävou ä‘; cf] uucuxf‘, 91.00.11 ‘COÜ

TpUtÖYZOU bei Constantinus Porphyrogem, de cerinzmriis aulae by-

zantinae, ed. REISKE, 296 fl‘.

Wie aus dem profanen Thron, bezw. Richterstuhl4 das sakrale

Mimbar ‚der Predigerstuhl‘ wurde,5 so ist das Illiliräb in der Moschee

weiter nichts als die sakrale Umbildung der profanen Thronnische,

die ebenso hieß und deren Name dann auf den Thron-‚ Audienzsaal,

endlich auf den ganzen Königsbau, Palast überging, wie Milzräb zu-

letzt auch das ganze Heiligtum bezeichnet.6 Wie sich aber im islami-

schen Gottesdienste salät (Ritual, Gebet) und bügba ‚Predigt‘ aus-

bildeten und absonderten,7 so wurden auch aus dem Thron zwei

Kultgegenstände: Mimbar, der Predigerstuhl, und Miliräb, die Gebets-

nische. Der Thron steht nicht in der Nische, aber sie neben ihm.

Im Sanktuarium des Liwän qibli steht neben dem Mimbar das Mih-

räb, von wo der Imam und der Hatib den Gottesdienst leiten.8

Auf eine ähnliche Spaltung eines Kultgegenstandes hat Bncxnn

hingewiesen. ‚Die biifba geschah vor der Einführung des Mimbars

1 Bnüsnow, Prov. Arab. n. 126. — Uralte orientalische Palastvorstellungen

liegen auch Qorän xxxiv. 12 zugrunde, wo es von den Geistern Salomos heißt:

cfgülg‘ 0.4 ‘hing L4 Al Q‚L..e._;_; dazu die recht merkwürdige Glgosse,

Lisämi’. 297 oben: tall älaunq)‘ )„43 (‘AAS Afiwl’ 41.4395,” LQUS).

Die )„a sind richtig vorgestellt und nur die Umdeutung ins Sakrale den Theologen

zuzuschreiben.

2 STRZYGOWSKI, Jllaatta 232 unten.

5 S. Msaua, 232 f. Der Thron stand wohl in der mittleren Nische.

‘ Vgl. die Deutungen alter Quellen bei STRZYGOWSKI, a. a. O. 232 unten. Zur

Identität von Thron und Richter-Stuhl s. r. Kön. vn. 7: nwnn das ev-snv‘ ‘im: nun uäam.

5 BECKER, a. a. O.

6 Lisän, s. v., für jüdische Bethäuser, p. 296, Z. 10.

7 BECKER, a. a. O. 334 oben, 3-14 ff.

8 Enzyklopädie des Islam s. v. Architektur. Daß das Milu-äb eine Art ver-

kleinertcr (christlicher) Apsis darstellt, erklärt sich wohl aus dem gemeinsamen Ur-

sprung beider. STRZYGOWSKI, Zeitschnf‘. Gesch. d. Architektur i. 59. Msatta 232 fl‘. 248.
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Zun SEMITISCHEN SPRACHWISSENSCHAFT. 75

in den Freitagsgottesdienst der Provinzstädte ‘alä-l-‘asft. Dieser selbe

Stockl ist nun wieder identisch, resp. wechselt mit der Lanze

hdrba oder ‘dnaza, die als ‚Sutra beim salät diente‘ a. 0.348);

d. h. wohl: wie Mimbar und Stab, so gehört auch — und nicht

bloß etymologisch -— Mihrdb und hdrba zusammen;2 und wie Mim-

bar und Mihräb, so dürften auch Stock und Lanze ursprünglich

nur je eines gewesen sein, nämlich profan gesprochen: Richterstuhl,

bezw. Thron, und Stab, bezw. Szepter.3

Die in den Boden gerammte Lanze (harba, ‘anaza) gibt die

Richtung des Gebetes an.4 Sie ist das Symbol des Herrschers,

dem bei einem öääiaov (S. 74) die Untertanen zugewendet waren.

Dieser Rest einer nicht kultischen Institution wurde später miß-

verständlich umgedeutet: die Lanze diente als Slttra: sie sollte den

Betenden gleichsam von der Umgebung abschließen, daß nicht etwa

ein vor ihm Vorübergehendes5 das Gebet unwirksam mache. Daher

begreift man es, wenn die Empfehlung einer Säule als Sutra Qa-

stallftni6 veranlaßt zu bemerken: iij-‘Q-ll Ü‘ 9,13 Ql 035i Leä‘).

1 Aus ihm wurde später das hölzerne Schwert.

= ‚Die die als beim 2,1“, dient, ist doch wohl kaum vom mehr

zu trennen.‘ (Brief BECKERS vom 8. xI. 1905.)

i’ ‚Ich glaube, daß christliche und jüdische Kultbräuche veranlassen, daß in

der Zeit des Werdens des Kultus altarabische oder persische Institutionen, rein

weltlichen oder doch unkultischen Charakters, sich in islamische Knltgegenstände

verwandeln, wobei der Name und die äußere Form erhalten bleibt und nur der

Sinn der Sache sich ändert.‘ (Brief BECKERS vom 8. xI. 1905.) Heidnische Kult-

gebräuche haben wohl mit eingewirkt (s. w. u.)

‘HI-bei -‚ 13a l-mll es». 0:9 ein-Ü e,» („es“) ‚Ä

JA,’ Laoull’ Ebda 3 unten: Äg/‚Ll L‚ll iiylvall GEL}; ult.: ÄeJLl dJ 15,3‘ OLS

usf. usf..

5 Frau, Hund, Esel; dies zwei dämonische Tiere; vgl. Bub. ebda Z. 7 unten;

Qastall. I, 465, 22: 3M“ cfctfill, JLQLÄ „f. w; ebda 467, 8: Jlqdl 8%“ Vlfisml; ebda III. 145 Mitte a. R.: a5 ii/‚Xastlltui ÄqiLlj

‘Ae/‚ig o‘ E24, lmll‘) ßsfaall. Vgl. auch LANE, s. v. 35.21». o

6 I, 467, 9 unten. — Sprüche nicht alles dafür, daß der Ausdruck erst von den Theologen, welche die Einrichtung der schon nicht mehr ver-

standen, eingeführt werden ist, so könnte man auch in diesem Worte ein Residuum

altorientalischer Thronvorstellungen vermuten: den Vorhang, der bei Empfängen den

Herrscher dem Blicke seiner Untertanen entzog; vgl. Qorän xvn. 47.

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:5

1
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

9
6

5
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



76 N. RHODOKANAKIS.

Natürlich: eine Säule ‚verhüllt‘ dem Blicke mehr denn ein dünner

Lanzenschaft. Hier aber, in der Anempfehlnng einer Säule (‘Ägj-s»

Äälßwl) als Sutra, richtiger: als Richtungsziel des Gebetes,1 spielen

altorientalisch kultische, heidnische Einrichtungen herein.’

Ohne auf man: und seine Sippe,s dazu auch I-Ifi-‚fl, die Gottes-

standsäule (MORDTMANN-MÜLLEB, Sab. Denkrra, pag. 75 oben etc.)‚ ein-

zugehen, möchte ich bei der babylonischen Institution des äurinnum

und dem entsprechenden Worte etwas länger verweilen. Vor oder

an dem äurinnu des Gottes Samaä wird im altbabylonischen Prozeß-

verfahren der Eid abgelegt,4 oder eine Aussage gemacht. Scnoim5

bemerkt zu dem Worte: ‚surinnu bedeutet „Pfeiler, Säule“. . .

Aus all den Stellen ist aber nicht genug ersichtlich, was man eigent-

lich unter der „Säule des Samas“ zu verstehen hat. In einem Sylla-

bar. . ‚steht äurinnu in einer Gruppe mit eärätitm und bitdti ildni.

Daraus darf man schließen, daß äurinnu ein Teil des Tempels ist,

etwa eine Säulennische oder dergleichen bedeutet.‘6 Im Glossar n.

S. 87 übersetzt SCHORR äurinnu ,Panier (Ort des Schwures am

Tempel)‘.

Ich weiß nicht, ob die Vermutung schon ausgesprochen worden

ist, aber ich vergleiche äu-rinnu mit aram. Nlgflly, zu dem es sich

verhält, wie qutrinnu zu njjop. 813W? bedeutet ‚Balken‘ und ist, wie

1 Vgl. Buhäri, pag. 136, 1011‘. Qastalläni I. 4671i‘.

’ Im Zusammenhang mit dem Kapitel 95. über das Äßljkwßjl E51»

spielt das Gebet des Propheten in der Ka'ba (Bubäri, ebda bäb 96) eine gewisse

Rolle. Wenn es im Hadit (Bub. ebda, 137, 5f.) vom Gebete des Propheten in der

Ka‘ba heißt: O15’ 3d), Ewl o; D54) 15W c): b”: iiMl U1: qimtll, so wird er eben in der Richtung der (nicht

besonders erwähnten) sechsten Säule gebetet haben; und im ‚bayt‘ hätte

wohl die Säule als ‚Verhüllung‘ kaum einen Zweck! -- Die Lesart bei Bohäri, Z. 6:

o; 099,4 ist mißverständlich und will die sechste Säule auf andere Weise

einbringen. Ebenso wie diese Änderung des Wortlautes verdächtig ist, sind die

übrigen Harmonisierungsversuche bei Qastalläni I. 468 gequält und hinfällig.

3 NÖLDEKE, 183.

‘ SCHORB, Altbabyloniache Rechtsurkunden (SB WA. 155. Bd., 2. Abh., 160. Bd.,

5. Abh.) I. Nr. 16, Z. 11, 14. und pag. 81 oben; n. Nr. 6, Z. 10, Nr. 39, Z. 32.

" a. a. O. 1. pag. 53f.

' Vgl. ebda 172 f. — THUREAU-DANGIN übersetzt embleme (MUss-Aauonn).
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ZUR SEMITISCHEN SPRACHWISSENSCHAFT. 77

die Lautverschiebung zeigt, schon in alter Zeit als 159% ‚Säule, Mast‘1

ins Arabische gewandert.2 Die surinni werden ‚aufgerichtet, ein-

gerammt‘ zaqäpu; als bautechnischem Terminus geht dem Worte

in der Schrift das Detcrminativ der ‚Holzgeräte‘ etc. I7 (i?) voran?’

Der kultische Charakter des äurinnu wird andererseits und von

allem anderen abgesehen (Sonona 11. Nr. 39, Z. 32) durch das Deter-

minativ il erwiesen. Pfahl und Säule (uns; etc.)‚ als göttlich ver-

ehrte Symbole sind aber wesensgleich und nur ihr Material ver-

schieden.4 Die hebräische Parallele P1119151; ‘E11, die ja auch auf Holz-

pflöcke oder Stämme als Kultgegenstände geht, dürfte neben 813111?

‚Balken‘ und dem bautechnischen iääurinni auch für ‘lsurinnu ur-

sprünglich die Bedeutung und den Sinn eines göttlich verehrten

‚Pfahles‘ oder ‚Balkens‘ nahe legen. Daraus kann später in der

kultischen, bezw. in der technischen Entwickelung sowohl ein ‚Panier‘

als auch eine ‚Säule‘ aus Stein und Edelmetall (Scnoaa I. S. 172)

geworden sein. Da aber bei den Semiten Pflock und Säule zweifel-

los im kultischen Leben eine Rolle spielten, dürfen wir im u“ 3,1”

Äßßbwm und in der Verwendung der Säule als sutra ein heidnisch-

kultisches Überbleibsel vermuten, das sich zu den heidnisch-profanen

gesellt, die im Salät noch fortlebenf’

Aus diesen Betrachtungen dürfte doch mit Sicherheit folgen, daß

im profanen wie im sakralen Sinne6 ursprünglich nicht den

ganzen Bau (Palast, Tempel) bedeutete, sondern nur einen Teil da-

von, und zwar den heiligsten Raum, das Sanktuarium, bezw. die

Thronnische. Wenn auch im klassischen Arabisch schon in alter

1 Beachte auch hier den Übergang: Balken, Holzpflock> Säule, aus Stein,

bezw. aus gebrannten Ziegeln.

2 FnÄnxaL, S. 11.

i‘ Belege bei MUSE-ARNOLD s. v. 1116!); vgl. 11095 äerä 3, ideogrammatisch

wie emedu geschrieben.

‘ Vgl. R. Mnamcna in Indogerm. Forschungen xv111. 277 ff. x1x. 444 f. besonders

xx1. 297 fl‘. (302, Note 1); derselbe in Wörter und Sachen 1, 1991i‘.

5 Die Verzierung der Nische mit Säulen (Srnzreowsxr, Mäatta, S. 258) ist

natürlich rein künstlerischen Ursprungs.

6 Sakral scheint es immer im Sabäischen zu sein; vgl. auch PRAETORIUS

ZDMG Lxl. 951.
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78 N. RHODOKANAKIS.

Zeit das Wort vom Teil aufs Ganze übertragen wurde, so schimmert

sein Urwert doch hie und da auch aus den Sprachdenkmälern durch.1

Diese Entwickelung der Wortgeschichte findet aber in

der Sachgeschichte’ noch eine nicht zu übersehende Be-

kräftigung‘.

In dieser Zeitschrift xix, 298 habe ich darauf hingewiesen,

daß wir neben gljg‘ ‚Thronraum‘ (’A‘sa-Vers) ein Milzräb ‚Söller,

Altan‘ haben.3 Auch sein Ursprung liegt im Palast und hat eine

sakrale Parallele. Baugeschichtlich zog ich v. KREMER, Kultur-

geschichte n, 81 f. heran, die Beschreibung allgemeiner Empfänge im

Palaste von Dehly. Durch STRZYGOWKIS Bearbeitung der großen

Moschee von Amid ist jene Stelle so wichtig geworden, daß ich

jetzt v. KREnERs Darlegung folgend ausführlicher erzählen muß, wie

dort der Kaiser auf einem halbkreisförmigen Altan, an der Mauer

der fürstlichen Wohnung, sich dem Volke zeigt. Vom Haupteingang

in den Palastkomplex führt ein Weg durch drei geräumige Höfe,

die durch Arkadenreihen voneinander getrennt sind, zur Mauer

der Privatgemächer des Fürsten. Durch ein in dieser Mauer an-

gebrachtes Pförtchen tritt der Kaiser unmittelbar aus seiner Wohnung

auf den Altan hinaus. Dieser liegt in der Axe des Haupt-

einganges, dem großen Tore gegenüber; auf ihm ist der Thron

aufgestellt. Diese Anordnung ist, wie v. KREMER, a. a. O. zeigt,

persisch. Er vermutet übrigens ähnliche Einrichtungen bei den ‘Abba-

siden und weist auf Täk-i-Kesra hin,‘ nahe bei Bagdad, wo noch,

zehn Fuß über der Erde, das Pförtchen erhalten ist, durch das der

König in die Halle eintrat und sich dem Volke zeigte. Wie die

Ruinen vor der Halle, so ist noch der Weg gegen den Eingang in

den Palast sichtbar. Die Axe der Halle und des Weges führt von

Osten nach Westen.

1 S. o. p. 73.

2 Herrschersymbol, Gottheitssymbol als Sutra; Mihrab.

i‘ In einem Verse des Waddäh al-Yemen und in einem Hadit.

‘ Es liegen also altorientalische autochthone Einrichtungen vor.
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ZUR SEMITISOHEN SPRACHWISSENSCHAFT. 79

Hier haben wir die sachliche Berührung mit Milwäb in der

erschlossenen Bedeutung ‚Thronsaal (im Inneren des Palastes)‘ oder

‚innerer Thronsaal‘: es liegt eben ein äußerer Thronraum vor.

Die wörtliche Berührung läßt sich erschließen, ‘nicht nur aus dem

Verse Waddalfs

„S31 3‘ w ‚I3 * 131 vßä?’

mit Milzräb ,Altan‘‚ sondern auch aus einemiljladit, das ich schon

diese Zeitschrift, a. a. O. heranzog. Hier ist allerdings Mihräb als

bautechnischer Terminus schon in übertragenem (ich möchte sagen:

im bürgerlichen) Sinne angewendet: ‚Söller, Altan‚ Balkon, Galerie‘.

Das Hadit lautet übersetzt: ‚Der Prophet schickte den tUrwa b.

Mashid zu seinem Volke in at-Täfif; da kam er zu ihnen und be-

trat ein Milmib, so daß er über den Leuten stand,1 bei der

Morgenröte; dann rief er zum Gebete.‘ Lisän I, 296 folgt die Glosse:

‚das weist darauf hin, daß Milzlrdb ein Söller ist, auf den man empor-

steigt.‘2

Wenn von diesem ‚Miliräb‘ oder Söller aus hier ein sakraler

Akt stattfindet, so hat die Moschee die vollkommene sakrale Par-

allele auch zu dem äußeren ‚Thronraum‘ bewahrt: das äußere

Miliräb und darüber einen mimbar(kanzel-)artigen Altan.

Bei VAN BERCHEM-STRZYGOWSKI, Amida kann man die Belege finden

S. 319i: ‚Die Mitte der Fassade‘, gemeint ist die Hauptfassade der

eigentlichen Moschee, also ihre Außenseite, ‚wird gekennzeichnet

durch eine Nische.‘ Ebda S. 311 ist von derselben Fassade in

Ämid die Rede (Hofseite, Südtrakt): zwischen den beiden offenen

Türen des Hauptschifies (also an der Außenseite) ist ‚unten ein

Milzräb, oben eine Kanzel zu sehen; . . . am Ende des Haupt-

schiifes‘ (also im Inneren) ‚findet sich im Süden das eigentliche Mih-

rzib;ß daneben steht der Mimbar.‘ Andere Beispiele S. 319: ‚Der

1 m}; a.) 131,5‘ Jg,’ Vgl. Ibn Hiäam 914, z. am: ns/‚ai L3,‘

um ‚Id P 111'111 thtl 312151“ 1.

o “I2, U1; ‚nvfle; im “e erza- ung s e a so w, ur yjs"

wfi A’): Aal l»,

i’ Wie das äußere Mihräb in der Hauptaxe Nord-Süd; vgl. den Plan, Amida,

S. 44 und Tafel vm, 1.
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80 N. RHODOKANAKIS.

Fall ist nicht vereinzelt; auch die Ruine von Baalbek zeigt an der-

selben Stelle eine Nische. Es handelt sich wohl um ein für die

im Hofe Betenden bestimmtes Mihrab. Man sieht, daß sie in Amida

mit Stalaktiten abschließt und darüber ein Holzbalkon gelegt ist.

Auch dafür gibt es Parallelen . . . das Mittelstück der Eingangs-

fassade des Hofes in der Universität in Kairo, der berühmten Azhar-

moschee . . .‚ deren Kern 970/2 erbaut ist. Auch hier erscheint

in der Mittelachse, die zugleich durch den Haupteingang

gekennzeichnet ist, der Balkon. Er entspricht dem Mim-

bar im Innern der Moschee.‘l

Das heißt mit anderen Worten: wie es einen äußeren’ und

einen inneren3 Thronraum im Palaste gab, so gibt es auch in der

Moschee einen äußeren und einen inneren Mihrab und Mimbar.‘

Milzräb ‚Söller‘ ist ursprünglich der äußere Thronraum; er teilt sich,

wie der innere, sakral in Nische und Söller (Kanzel, Balkon); beide

sind in Ämid erhalten; nur der Söller in der Azharmoschee, nur

die Nische in Baalbek, dessen Moschee jedoch in Trümmern liegt.

Endlich steht auch in der Moschee der auswärtige Balkon, bezw.

die äußere Nische in der Axe der Gresamtanlage,5 die durch den

Haupteingang gekennzeichnet ist; ganz wie der halbkreisförmige

Altan in Dehly und wie das Pförtchen der Halle von Tak-i-Kisra.

Gegen die Ableitung des Wortes aus Pfl-‘an spricht

sich wie Paurronrus auch NÖLDEKE aus. Damit hätte ich nach einem

langen Umweg wieder zu den ‚Lehnwörtern in und aus dem Äthiopi-

schen‘ zurückgefunden. Dazu noch einige Bemerkungen: zerdf für

Giraffe (S. 57) scheint im Dfari, Südarab. Exped. vur. 102,2. 127,2

vorzukommen. Die Form wie Tigre zäräf

Selbst innerhalb so nah benachbarter Dialekte wie <Omäni,

Dfari und Hadrami wechseln die Lautverhältnisse beim Worte für

1 Von mir gesperrt.

' Dehly, Täk-i-Kisra.

3 Mäatta, ‘Amra.

‘ Auch die Christen der ältesten Zeit kannten Hofapsiden: Amida, 8.24411,

Abb. 175 und 319, Note 2.

5 Zu Baalbeck vgl. Amida, 312, 2. Absatz, Anfang.
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ZUR SEMXTISCHEN SPRACHWISSENSCHAFT. 81

Ruder (S. 61f.). (Omäni (REINHARDT. ä 136) bietet mügdäf (g=c);

fürs Hadrami schreibt LANDBERG, S. 172 Lila-i‘ (vgl. Glossar 687);

wie Dfäri hat auch Mehri (=‚i), denn jideföt ,Stützstange‘ JAHN 179a

gehört dazu.

Auch in anderen Sprachen sind Windnamen sprunghaft und

passen sich wie eine Wetterfahne allen Windrichtungen an (S. 62f.).

Wenn die in unserem Küstenlande heimische Bora wirklich zu ßopäag,

ßoppäc; gehört, so wäre aus dem Nord- ein Ost-Nord-Ostwind geworden.

Scirocco Südostwind (zu wird nach Kosowrrz im Triestiner

Dialekt eigentlich erst durch die Tautologie siroco levante zu OSO und

bezeichnet als siroco marzo (fauler S.) SOS. Da in der Sprache des

Alltags diese feine Nuancierung durch Appositionen entfällt, schwankt

die Bedeutung hier schon innerhalb eines Lokaldialektes. Was be-

sonders den von NÖLDEKE herangezogenen süd- und südostarabischen

Windnamen u»; kös, lcows betrifft, so scheint er mir im Dfäri den

Südsturm zu bezeichnen, und wenn eine Glosse im Lisän zu diesem

Worte nicht mißverständlich ist,1 zunächst überhaupt ,(See-)sturm‘

zu bedeuten. Daß es ein von den Schiffern gefürchteter Sturmwind

ist, geht aus Südarab. Exped. vm. Nr. Lxxxr hervor. In Prosa, ebda

41, 9. 59, n, jenüb kös, steht es als Genetiv eben zu ‚Südwind‘.

Ähnlich 85,2, el-kös . . ‚jenübhä; „w; und vikarieren in 102, er. 14

neben 102, 10. In 108, 20 steht es allein; die Glosse (3,5 o» und

el-kös el-(äliya 85,2 weisen für die Gegend auf einen vom Gebirg

her wehenden Wind hin.2 -—- REINHARDT, pag. 57, s gibt für kös ‚Süd-

wind‘, JAHN 203a, s. v. ‚Nordwind‘ an; nach meinem Gewährsmanne

ist dies die Bedeutung, die das Wort in Aden hat. In den HEmschen

Texten S. 181, Nr. 38, Vers 1 finde ich midytt mit kös mit ‚West-

wind‘ übersetzt.

1 Ich vergleiche Lisän, s. v. ujall’ ‘Jlnigän’

„.„n\ an; 59h um; ‚am U; ‚i; „man nHiwi lßl so}, 11.9

a‘) Örill s‘ des) .333‘ Qju‘: A13: Fell f?” U09‘; ‘W u?‘

’ Ebenso 102, 15: ‚der von den Bergspitzen fegt‘.

Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgenl. XIV. ‘Bd. 6
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82 N. RHGDOKANAKIS.

III. Wörter mit Gegensinn. und 555;»? (S. 86, Note 1) an-

zuzweifeln, ist kein Grund. Wenn die Bedeutung ‚laute Stimme‘

u. ä. im altarabischen Wortschatze bei der Radix C5) auch ziem-

lich isoliert dasteht, so ist dialektisch mdrzalz ‚Festlichkeit mit Ge-

sang und Tanz‘1 o. ä. unanfechtbar und neben “D? eine Stütze auch

für

Auch im Neuarabischen (zu S. 90 unten) wird von ‚Kara-

wane‘ ein Verbum Jg; denominiert in der Bedeutung ‚aufbrechen‘:

‚partiv‘ avec deux ou trois chameauac seulement‘, LANDBERG, Haqlr. 374,

Note 2.

Syr. Jzlöi monere (S. 98, Note 1) kann kaum mit hebr. ‘in’; zu

(‚q-g gehören. ‘ihn, ‚nachsichtig, gütig, mild‘,2 W111‘) ‚Milde‘, 7'113‘! ‚milde

verfahren‘ gehört zu dem ebda behandelten ‚lockern;3 schwachen,

gefügig machen‘ (vom Schicksal). Milde kann Schwäche sein.‘ Ob

dann nicht auch syr. ulii monere, voußereiv (3:5) etwa als zu

diesem H13? gehört, möchte ich zu bedenken geben. Man könnte

zum Bedeutungsübergange etwa auf Redensarten hinweisen wie

A; was mit Agpl, erklärt wird (Lisan, s. v.), und

semasiologisch (d; voußareiv etc. vergleichen neben F2)?! ‚befestigen,

aufrichten, starken‘ (das Herz Ps. x. 17).

IV. Zweiradikalige Substantive. Für das vielen Mehriwörtern

vorgeschlagene ‚rätselhafte‘ Zza- (S. 116, Note 2) finde ich bei Nönnnxn

selbst in diesem Abschnitte S. 117 f. 124. 140 und weiter S. 170. 173

manche Analogien. Zunächst altaramäisch zum, christl.—paläst. >o?l‚

1 Südarab. Exped. x, S. 21b, s. v.

2 Chag. 2, 1 (11h) '1:1 ‘ÜRD 1': ‘m1 um‘: spann: bannen ‘a: ‚es wäre besser (ein mil-

deres Schicksal) für ihn‘. L

ß Vgl. Lisan, S. v.) ü». L„% „L. ‚ms u‘, und ata„-„‚1\ä‚\i‚.1\2‚:,1\.

Hier entspringt der Gegensinn vielleicht der Bedeutung ‚anziehen, zusarnmem-

schnüren, knüpfen‘: fest oder lose. Der Übergang zu ‚Milde‘ dann wie in der

Redensart: ‚den Bogen nicht zu strafl‘ spannen‘.

4 Vgl. n?! ‚besänftigen‘. — FLEISCIJEB zu Lnvr s. v. rv. 489 stellt Um zu

‚mitleidig, barmherzig sein‘. Wie ‚schwächen‘, so bedeutet auch

und nach Iadab u. a. (Lisan, s. v.) cia/all; auch etc.

ist ein ‚Schwächling‘.
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ZUR SEMITISCHEN SPRACHWISSENSCHAFT. 83

samarit. nur: etc., syr. M371 etc., wozu der Verf. (S. 118) bemerkt:

‚Vielleicht sind übrigens alle diese Formen mit N so entstanden, daß

dem durch Wegfall des Vokales doppelkonsonantig gewordenen An-

laute rein lautlich ein Vokal vorgeschoben und dieser Vorschlag

dann auch auf die Formen übertragen wurde, in denen der ursprüng-

liche Vokal bleiben mußte.‘ Durch einen solchen ‚Vorschlag‘ können

wir uns mehri Zzabrä shauri eb(e)re ‚S0hn‘=soqotri ibre, ibrehe

neben ber erklären. Der mit Hemz gesprochene ‚prothetische‘

Vokal hätte den sonst oft zu h gesteigerten Einsatz1 hier, wie in

Zzeynä: ‘Ü! weiter zu Z1 verschärft.

Neben num, nur: führt aber NÖLDEKE auch neuere arabische

Formen an, wie Läl ‚Mund‘ 173 unten, umaije, umoi = A} ‚Wasser‘

170 oben, an welchen der ‚Vorschlag‘ nicht aus anlautender Doppel-

konsonanz hervorgegangen sein kann.2 Auch dazu böte das Mehri

Parallelen: wl)>shauri eres“, mehri heräi’ mit h, während 15;, shauri

edid, mehri hadid eben noch den (ungeschärften) gehauchten Ein-

satz h bewahrt. Dazu käme noch gerade hamü ‚Wasser‘ (ü aus ä),

Zzeyüm ‚Tag, Sonne‘ (‘ü aus aw): shauri eyum ‚Tag‘, mit Z1 für

h für ).

Wenn PRAETORIUS und NöLnEKE (S. 135, Note 1) soqotri iam"

zu 333, (Vlfari yam, em5 stellen, so müssen sie einen Übergang des

Anlautes (mit festem Einsatz) in den Laryngal f; annehmen, wie ich

bei ’ere'ä, herä einen ähnlichen Übergang in h vermutet habe. Wir

l c

1 So in den Pluralen haqtöl, haqtäl = Ljtlfäl; s. BITTNER, Studien zur Laut-

und Formenlehre I (= SB WA. 1909, Bd. 162, 5. Abh.) 5% 69 fi‘. -—— Zum Übergang

des festem in den gehauchten Einsatz s. BROCKELMANN I. ä 36, b. -— Wenn die Plu-

rale eine Weiterbildung der Form sind (ebenda ä 231i), hätten wir

schon im Altarabischen eine Parallele für den Ubergang des leisen in den

festen Einsatz.

9 Vgl. dazu BROCKELMANN, p. 2110. —- Die Wörter, von denen hier gehandelt

wird, findet man bei BrrrNEn, a. a. O. ä 28, zusammengestellt.

i‘ Dazu vgl. 1RJ=shauri ni’d, mehri henid MÜLLER, ‚Svhauritexte 129, 3.

4 Einige Beispiele aus MÜLLERS Texten bei LANDBERG, Dat. 471, Note 2, wo

jedoch ‘am gleich ä; m? gesetzt wird.

5 Südarab. Exped. x. 5 30, o. PRAETORIUS und BITTNER vergl. auch äth. hfll“

6*
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84 N. RBODOKANAKIS.

bekämen demnach die nah verwandten Kehllaute 5;, bzw. C als ge-

steigerte Einsätze.1

ba-, be- u. ä., als erste Komponente zusammengesetzterN om. gent.,

können auf verkürztes oder oder lgl zurückgehen.’ Fälle je-

doch, wo böimit Langvokal gesprochen wird, werden besser zu läla

denn zu (y (oder zu stellen sein (Nönnnxn, S. 135 nach LANDBERG).

Der von SNoUcx (S. 136) mitgeteilte seltsame P1. binwit ist eine

Rückbildung aus *benä‘urit (tripolitanisch: benäwit, P1. zu benürt), ganz

nach Art der schon von mir behandelten.‘

Überhaupt machen die Wörter für ‚Sohn, Tochter‘ in den semiti-

schen Sprachen die sonderbarsten Wandlungen durch. Nönnnxn han-

delt davon S. 109 f. (zur ,Wurzel‘frage) und 135 ff.

‘ Dieselbe Erklärung des vorgeschlagenen lta- im Mehri, wonach protheti-

sches a.- über ‚u zu h, bezw. Z1 geworden ist, hatte D. H. MÜLLER, wie er mir bei

Durchsicht dieser Stelle des Manuskriptes schreibt, schon längst gefunden. -— Wenn

BITTNEB, a. a. O.‚ ä '28, 3 mit seiner Vermutung Zzabre = fligl, die auch das lange

betonte ä begründen würde, das Richtige getroffen hat (zur Erklärung solcher als

Sing. gebrauchter Plurale s. mein ‚Zur Formenlehre des Mehri‘, SBWA. 1910,

Bd. 165, 1. Abh., p. 9, 12.), so wäre das Zia- hier nicht vorgeschlagen, sondern or-

ganisch, und über ha aus ’a entstanden. Von gmbre aus wäre es in das Fem. lzabrit,

Brrrnnn, a. a. O.‚ ä 28, 4 und in den nach Analogie der Plurale haqtöl, haqtdlten

geformten Plur. Ztabfin, fem. lzabdnten (ebenda ä89) verschleppt. Umgekehrt könnte

man mehrt lianiöb direkt aus (ohne Vorschlag) erklären und das 11a- des

entsprechenden Singulars Zianöb = als aus dem Plural verschleppt ansehen;

vgl. mein ‚Zur Formenlehre etc.‘‚ p..22 und Note 1. Trotz umaüe, umoi (s. oben)

könnte dann lta-mfl = A; ‚Wasser‘ gebildet sein nach Analogie seines Plurals

liamiye = islßßl, Brrrnun, S 89 Ende, und mit demsplbeu Übergang d>0 lteyüm

(BITTNEB, a. a. O.‚ 5 ‘.38, 14) ein alter Plural = el.:_>'_l sein. Trotzdem bliebe

eine Reihe von Formen übrig, in denen lta- nur aus einem rein laut-

lichen ‚Vorschlag‘ erklärt werden kann.

d Südarab. Iylvped. x. S. 213 z. Das verkürzte b(a)rukeyn kann eventuell mitVer-

nachlässigung der Gemination, aus banu-(r)-rukeyn (NÖLIJEKE, S. 136, Note 1) erklärt

werden, wie bessekrän, berrahlzdl aus ben-essekrdn etc. (Bnocxnursnu, S. 263 unten).

Übrigens bildet auch ben- Nomina gentium; vgl. ben-ketii- u. ä. Es kann aber auch

verkürztes vorliegen.

3 Z. B. Bä Käzim Gentilxiame, LANDBERG, Arab. v. 154 med. So auch VoLLEns,

Vol/csspr. 167. Die Zusammensetzung eines Nomen gentis mit ul hat nach dem,

was MÜLLER, WZKM xxin. 350 vorgetragen hat, nichts Auifallendes.

‘ Zur Formenlehre des lllehi-‘I, S. 105., Südarab. Exped. x. g 60,
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ZUR SEMITISCHEN SPRACHWISSENSCHAFT. 85

Der Wechsel von 7‘ und n im Stamme ist, wie wir jetzt wissen,

weit über das aramäische Sprachgebiet hinaus verbreitet.1 Auch das

Soqotri, das daneben mügäem,” f. firehim kennt, ist reichlich mit der

Sippe br bedacht. Der Güte D. H. MÜLLERS verdanke ich folgende Be_

lege aus den Soqotritexten: bar 74, 21. 78,16 etc. ber 18, 7. 64, 17 f. 250,1.

340,15. 344,18 etc. Dann: bärhe ‚Erzeuger‘ 348, 26. 349, 2. böreh ‚Mutter‘

349, 5. 7. mebo-he ‚Kind‘ 11, 14. mibrehe id. 15, s ‚Knabe‘, mibrhe id.

20, 77.; Dual: tro’ mäb/roi, mügäem wufärehim ‚zwei Kinder, ein Knabe

und ein Mädchen‘ 80,1%; Plur.: mibrho 177, 5; dazu möbrihi ‚Gebär-

mutter‘. Demnach wird auch das Verbum ‘1: oder h: (NÖLDEKE,

S. 139), z. B. teböri ‚du wirst gebären‘ schwerlich denominiert sein?’

Den Wechsel von 7‘ und n, im Sing, bezw. Plur., zeigt auch

das Shauri in-es, fein. un-t-es4 (Nonnen, S. 139, Note 1), welche

natürlich zum selben Thema, nämlich I: gehören. Zum Anlaute vgl.

beyt > ut, > (alits usf. usf.; im Inlaut b1-‚2=> da?! u. 23.; und

umgekehrt a3, > bgahö

Trotz einiger Bedenken nimmt NÖLDEKE bei 1: ‘I: doch eine

Lautveränderung an, hält also beide Formen für wurzelhaft identisch

und bloß phonetisch differenziert. (S. 139.) Dies kann man um so

eher, als eine Reihe von semitischen Verben, die von i: n: ‚Sohn‘ etc.

schwer zu trennen sind, dasselbe variierende Lautverhältnis zeigen.

Allerdings sträubt sich Nönnnxn dagegen, i: von ‘J: abzuleiten.G

‘J: in der schon spezifizierten Bedeutung ‚bauen‘ wird man gewiß

1 Vgl. LANDBEBG, Dat. 290.

5 Z. B. an den von NÖLDEKE 139, 3 zitierten Stellen aus MÜLLER, Die Mein-i-

uml Soqotrisprache m. S. 50, Z. 18, 21, wo Mehri und Shauri hbr, bezw. ‘br haben.

3 Zu Mehri biru, vgl. BITTNEB, Studien zur Laut- und Formenlehre I. S. 36.

4 MÜLLER, Sbauritcxle 11, 25: mehri ltbdntaen: sbauri unter; sing. brit-ä,

ebda 12, 14; ebda 19, 5 mehri Zaibinhe = sbauri inää usf.

ß MÜLLER, Sbauritexte 24, Note 2; 52, s. 68,6, 77, “n.

° Man braucht nicht das Nomen vom Verbum abzuleiten (oder umgekehrt),

um zugeben zu dürfen, daß Nomen und Verbum zusammengehöreu. Es kann

auch beides aus einem dritten, älteren (noch nicht diflerenzierten) hervorgegangen

sein; vgl. BROCKELMANN, Grundriß r. (ä 101d Ende. Anhänger der triliteralen Wurzel-

theorie mögen gerade bei I3 '13 den Schwund des 3. Radikale aus seiner häufigen

Stellung in der Proklise erklären.
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86 N. RHODOKANAKIS.

nicht heranziehen; selbst die bekannte Redensart Lmle „A? nicht.1

Freilich leugnet auch BARTH, daß assyrisches bam2=alädu irgend-

etwas mit dem gemeinsemitischen bin ‚Sohn‘ zu schafien habe

(ZDMG xm. 640): im assyrischen banü sei nämlich a) au, 1,19, i);

,schaffen‘=dli lautlich zusammengeflossen mit b) ‘an, U39 ‚bauen‘,

so daß ass. banü==alcidu ein phonetisch modifiziertes m: sei, neben

dem ja das Assyrische auch ‘a: ‚bauen‘ als (lautlich unverändertes)

ban22=e10ääu etc. besitze. So scharf und fein diese Scheidung ist,

ich halte sie für zu scharf und kaum durchführbar; denn konsequenter-

weise müßten wir sab. kLQI-l (neben T11“) ‚bauen‘2 für ein lautlich

modifiziertes ‘D: halten und wir bewegten uns dann im Zirkel. Ver-

gegenwärtigen wir uns, nach r- und und n-Formen getrennt, diese

Verba und ihre Bedeutungen im Semitischen, so erhalten wir:

a) "a: b) "uns

assyr. banzi=alädu . . . 1,9, 8'121, 1,3, birü (mehri etc.) =

„ „ =epöäu . . . ‚schaffen, gebären‘.

1.12, ‚11:, v4; ‚bauen‘ h)“ (=Tl‚|l'| ,bauen‘).

Tl/ll] ‚bauen‘

Man sieht: sowohl in "J: als in "u: treffen die Bedeutungen

‚bauen‘ und ,schaffen>erzeugen‘ zusammen; etymologisch werden

die zwei Reihen kaum zu trennen sein und man wird wohl in der

gemeinsamen Radix einen Bedeutungsübergang annehmen dürfen,

der nicht sehr ferne liegt.‘ Das ist meines Erachtens vorsichtiger,

als zu vermuten, daß assyrisches banü ‚bauen‘ ein N1: ‚schaffen‘ an-

gezogen und lautlich angeglichen hat, dann aber zugleich, daß P1)“

(vgl. im Süden birü ‚gebären‘) semasiologisch in Yl/Ifl ‚bauen‘ auf-

gegangen ist. Man müßte denn für um an: die Möglichkeit setzen,

1 Vgl. LANDBERG, Dat. 772f. und talm. am ‚z‘; NEW)‘: am‘. Das setzt alles einen

ziemlich vorgeschrittenen Kulturzustand voraus.

2 Vgl. MiinLEE-Moanrnsnn, Sab. Denkm., Nr. 3, 1: l/ÜSQLHGDI G) l-I = Nr. 20, 2.

Ebenso O15’, Nr. 106. Fr. III 3 (zweimal) usw.

ß Zum Wechsel ' und N vgl. NÖLDEKE, S. 164 zu i); 6)} "du, etc.

1 Der Erbauer ist immer der Schöpfer, wenn auch der Schöpfer nicht immer

Erbauer ist. Die Einschränkung von m: auf göttliches Schaffen ist natürlich

sekundär.
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ZUR SEMITISCHEN SPRACHWISSENSCHAFT. 87

die für 1:. "13 NÖLDEKE abweist: ‚daß hier zwei ganz verschiedene

Wörter zusammengekommen seien und sich etwa in den Lauten1

noch ein wenig ausgeglichen hätten‘. (S. 139.)

Dafür, daß bärü ‚gebären (zu m: ,schaifen‘) nicht denominiert

ist, kann man noch einen Beweis anführen, den das interessante

Kapitel der Substantiva verbalia im Semitischen liefert.“ Einem

vulgärarab. en-kcin=c'„lg Öl entspricht shauri (MÜLLER, 4, 10) en bei‘

qüllcen ‚wenn ihr es geröstet‘; mehri ebda am ber; Sbauri (ebda

96, 20) bu-lü ber edatlc C/wlß O5 ‚l‚* ‚wenn ich das geahnt hätte‘,

mit dem Nachsatze ber englofk ‚hätte ich ausgebreitet‘ Qßl‘.

Neben einer Oli Qhil und zwar ebda 5, a (s): has ksöbelz he-

söbeh ber möyit (mehri) = ad keluigaf soll3 bei‘ barög (shauri):

‘am le-‘däe igbalz ber gdme (soq0tri)=y6m asgublz gabdlz mriyyit

(vulgärarab). Mit Hinweis auf die Zukunft=fljw im Soqotri (MÜLLER,

Texte n. 15, u): wa-hoi ber tedäni wa-tebdrä mügäem=fljp ‘T1231 ‘z

131315“ ber iken mibrehe di-nider bis diöl cilläh min mer=n‘_i;“_:

1191-1151,‘; 133g; ‚T117 W555. Man kann also ber gleich einem ursprünglich

substantiellen, dann kopulativen ‚geschehen, sein‘, setzen und es fragt

sich, welche Radix vom semasiologischen Standpunkt in Betracht

kommen kann. Eine im Bedeutungswandel genaue Parallele liefert

arab. =N1;=, vgl. ‘Ääll „ä Gen. I, 1. Passivisch wird es im

Südarabischen verwendet für ‚geboren werden‘ udi’ ‘ädhom bdyilila-

qöw ‚et ceux qui vont naitre‘ (LANDBERG, Dat. 14, 2), womit auf der

anderen Seite biru, tebäri ‚gebären‘ verglichen werden möge; end-

lich ‚geschehen‘: shauri (MÜLLER, 52,15) kel [eilig be-dini=soqotri

be-diken be-dinye=dfari b-küll yebalig fi-ddinya (1, 7)

‚alles, was in der Welt geschah‘, womit ich semasiologisch eben

das Substant. verb. ber vergleiche, dessen Zusammenhang mit m:

1 Assyrisch banü auch für *barü.

2 D. H. MÜLLER in Oriental. Studien (für NÖLDEKE), S. 781 —786 und Südarab.

Eeped. x. S 41 Nachträge, S. 21812, wo ich die hier ausgeführten Zusammenhänge

nur mehr andeuten konnte.

’ ‘Das folgende gewiß nicht einem “>13 03V“ gleichzusetzen! Viel-

mehr OLS ‚yol. -— ‘Veitere Beispiele für ber bei MÜLLER, Sbauritexte 70, 17. 108,20.

140,15. 151, 26. Mit Suffix bei-k 30, 23m 143, 11.

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:5

1
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

9
6

5
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



88 N. RHODOKANAKIS.

biru wegen der Reihe ähnlicher Bedeutungsübergänge bei wohl

mindestens für möglich gelten darf. Der Abfall des 3. schwachen

Radikals hätte dann ganz wie bei bar ‚Sohn‘ stattgefunden.

Diesem ber- entspricht im Vulgärarabischen des Südens ein

eventuell mit Suffixen verbundenes 6011-, ibn-. Darüber hat

Lnnnnnne, Arab.v. 149fl'., Day. 474fl‘. (mit vielen Belegen) ausführlich

gehandelt; vgl. auch Südarab. Exped. x. a. a. O. Es ist wohl jeder

Zweifel ausgeschlossen, daß dieses echte Substantivum verbale vom

shauri-mehrI-soqotri bei‘ nicht getrennt werden kann. Was den Ge-

brauch dieses L-‚al anlangt, sagt LANDBERG, Arab. v. 154: ‚Le verbe

suivant doit toujours etre au parfait,1 a la troisieme personne mas-

culin du singulier, et l’on peut, ou non, le faire preceder de w‘ (=

qui pour o3, et ne pas=de‘; ebda 150). ibm‘, ebm‘, bäni (min)

säfar ‚il faut absolument que je parte‘; ibnak (min) äirib ‚il faut

absolument que tu boives‘; bäniä lzarag ‚il faut absolument que tu

sortes‘ . . . binkom (min) tewalzlzälah ‚il faut absolument que vous le

cherchiez‘ usf. (Arab. v, l49f.)

Aus dem eventuell ausfallenden erkläre ich die 3. Person

sing. = ‚mein, dein, sein Geschehen oder Sein derjenige welcher . . .‘

Die Konstruktion des folgenden Verbums ist übrigens im Mehri,

Soqotri und Shauri, wie die Beispiele oben zeigen, noch nicht so

weit erstarrt; dafür kennt auch das Vulgärarabische die suffixlose

Form des Subst. verbale: iben ‘ädak Zaissir mrilak ,tu depenseras

assurement encore ta fortune‘ (Daß. 475; 477, Z. 5 unten); hier finden

wir iben, ben mit einem anderen Subst, verbale verbunden. Parallel

stehen sie (Arab. v. 153 oben):

313i 53 #3‘,

‚forcement, ton ble doit finir, tandis que moi’, je le vannerai en-

core‘ . . .

Ob dieses iben- etc. nun mit ber- urverwandt und eine parallele

Bildung ist, oder iben etc. im Vulgärarabischen des Südens — wie

bir=,Sohn‘ im Datini — nicht vielmehr ‚als Residuum eines früher

1 Um eine im Sinne des sprechenden in der Zukunft vollendete Handlung

auszudrücken.
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ZUR snmrnscnuu SPRACHWISSENSCHAFT. 89

dort gesprochenen, dem Mehri nahestehenden Dialektes‘1 anzutreflien

ist, darüber könnte man streiten; ich möchte das zweite meinen.2

Jedenfalls ist aber bei‘ ursprünglich ein Verbum gewesen,

und zwar ein dem 81,; ‚schaffen‘ birü ‚gebären‘ wurzel-

verwandtes, das wie 35'- u. ä. zum Substantivum verbale (im

Sinne D. H. MÜLLERS) geworden ist.

v. Wechsel von anlautendem n und W oder Hamza. Für die

Dissimilation des n>y in daß-Formen primae Nün laßt sich aus

dem Neuarabischen doch etwas mehr als ein einziger Beleg anführen.

Bnocxnumanu, S. 2251. (vgl. auch 226C) zählt aus dem ‘Omani deren

drei auf: ißsiiiä> mölzra (REINHARDT, ä 85) L‚li\.‚€«i>1r1ölictl (ebda

ä 61) und g-‘Ii:'»3>möga‘ (S. 384,13).3 Ich möchte also diese von

Pnsnromus vorgeschlagene Erklärung für den Übergang von Wurzeln

primae Nün zu solchen primae Wäw (und primae infirmae über-

haupt) nicht für ganz unwahrscheinlich ansehen; ebensowenig als

Nönnnxn‘ jenen anderen, entgegengesetzten Weg, auf dem eine Radix

primae Waw zu einer solchen primae Nun sich verschoben haben

könnte, für ganz unmöglich hält: für das Datini, also auch nur für

einen neuarabischen Dialekt, hat LANDBERG darauf hingewiesen, daß

vnr. zu geworden ist; und daraus hat man weiter

(555 III. gebildet.

Der nasalierte Mundverschlußlaut n ist überhaupt mannig-

fachen Veränderungen und Reduktionen unterworfen.5 Konnte so aus

1 NÖLDEKE zu Datini bir S. 139 oben.

2 Der Übergang r>n dann nach Analogie von aal ‚Sohn‘, von dem es an-

gezogen worden wäre. Die Möglichkeit der Berührung zeigt Lsnnnnno a. a. O.

3 kommt, wie im Altarabischen und Äthiopischen, auch im Neuarabischen

als ‚.521, vor; einige Belege bei Bnocxnnusnn, S. 595, Anm. 1.

‘ S. 180 oben, 196.

5 Vgl. Socm, Zentralarab. Diwan, 5 1671:. LANDBERG, Hadr. 384. Dat. 689.

Südarab. Exped. x, 5% 10i—n (besonders 5m, zur Reduktion des Nasals über Nasal-

vokal), ä 139-1‘. —- Zum Übergang: Vokal + n in Nasalvokal, vgl. für das Alt-

arabische Sibawaihi u. 464 unten folg. Dieser vor dem labiodentalen f, den

Dentalen, Zischlautcn, Palatalen und dem Velaren Zc gewöhnliche Lautvorgang wird

von ‚einigen Arabern‘ auch auf die Stellung vor den übrigen Velaren, b und j,
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90 N. RHODOKANAKIS. — ZUR SEMITISGHEN SPRACHWISSENSCHAFT.

einer Wurzel primae Nün möglicherweise eine ‚Wurzel‘ primae

infirmae werden, so ist es auch nicht ausgeschlossen, daß auf dem

Wege falscher Analogie einmal ein ‚parasitares‘ n sich eindrängte

und eine Wurzel primae infirmae in eine solche primae n verwan-

delte. Ein eklatantes Beispiel dafür liefert das Dfäri insär, welches

(vielleicht über nasaliertes *Tsär) aus wir ‚links‘ zu erklären ist,

während umgekehrt durch Reduktion des wurzelhaften Nasals

(vielleicht über Nasalvokal) ‚Arjxyy ergibt.l

Gerade an diesem und an den folgenden Kapiteln kann man

vielleicht am besten erkennen, aus welcher Fülle von Gelehrsamkeit

der Verfasser die mitgeteilten Tatsachen schöpft. Das Buch ist

aber nicht bloß mit glänzender Gelehrsamkeit geschrieben, sondern

auch von einem scharfen kritischen Geist durchweht, der positive

Schlußfolgerungen meidet. Hie und da will mir die Kritik allzu

skeptisch und die Skepsis allzu pessimistisch scheinen.2 Aber der

Straßburger Meister, der über dem Alter des Psalmisten stehend,

uns noch eine Schrift voll erdrückenden Reichtums der Probleme

schenkt, soll auch den Jüngeren und Jungen ein Ansporn sein, nie

zu erlahmen. Dann wird es, bei aller Kritik und Hoch-

achtung vor der strengsten Methode, doeh gelingen, die

Grenzen des Erkennbaren sachte, aber immer weiter hinaus-

zurücken.

ausgedehnt; ebda 463, 14. 465, 13. Mufassal 194, 15; Beispiele: und -— ‘Omäni kösol für ‚Konsul‘, REINHARDT ä 37 ist sicher aus kEsol (mit Nasalvokal)

reduziert. Analoge Lautvorgänge auch in anderen Sprachen; vgl. F. Sonnen, Hand-

buch der lateinischen Laut- und Formenlehre, S. 254f.

1 NÖLDEKE, S. 198f., Lnunnnnc, a. a. O.

2 S. 46, Z. 10-8 unten; 164, Note 2. — Auch ohne dem ‚Panbabylonismus‘

zu huldigen, darf man von der besonnenen Assyriologie, die uns schon so vieles

gegeben hat, eine Vertiefung und Erweiterung unserer Kenntnisse erwarten.
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Arabisch-persische Miszellen

zur Bedeutung der Himmelsgegenden.

Von

K. Inostrancev.

Im dritten Teil des ‘Uiün-al-ahbär Ibn-Qutaibas (ed. O. Bnooxnn-

MANN, III, 361) finden wir ein Zitat aus dem Kitäb-al-Äin, das ebenso

wie die übrigen Zitate in diesem Werke auf die von Ibn-al-Muqafia‘

verfaßte arabische Übersetzung des sasanidischen Buches Äin-näme

zurückzuführen ist.1 Dieses Zitat enthält Hinweise auf die Vorstel-

lungen, die das Volk im sasanidischen Persien mit der Vorstellung

von Osten und Westen verband. Nach diesem Volksglauben galt der

Osten als besonders heilbringende Himmelsgegend, der Osten ist die

Gegend des Ruhmes und der Größe, der Osten zerstört den Einfluß

böser Menschen und böser Geister, während der Westen einen gün-

stigen, wie auch einen ungünstigen Einfluß ausüben kann. Diese

Vorstellungen werden nicht nur mit den Himmelsgegenden selbst

verbunden, sondern auch mit den aus diesen Richtungen wehenden

Winden —- dem Ostwind und dem Westwind.2

Die Existenz solcher Anschauungen ist völlig verständlich und

leicht zu erklären aus der Art und Weise, wie das Volk sich orien-

tiert. Daß aber dieses Zitat in dem Buche Ibn-Qutaibas auftaucht,

1 Cf. meinen Artikel: ‚Zur Kritik des Kitäb-al-Äin‘, ZDMG, Lxiv, 126-129,

wo auch die Literatur angegeben ist.
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92 K. INOSTRANCEV.

scheint uns bei weitem nicht zufällig zu sein. Ibn-Qutaiba (rx. Jahrh.),

ein Zeuge des erbitterten Kampfes des arabischen und persischen

Elementes im Ohalifat und wahrscheinlich seiner Abstammung nach

selbst ein Perser, kannte jene mystische Bedeutung wohl, die dem

Osten von den abbasidischen Chalifen zugeschrieben wurde und

unter ihren Anhängern weit verbreitet war. Nur dank der eifrigen

Propaganda im nordöstlichen Teile Persiens, in der Provinz Huräsän,

gelangten bekanntlich die Chalifen dieser Dynastie zur Herrschaft.

Nicht umsonst rühmt sich das hurasanische Heer der abbasidischen

Chalifen, das im 1x. Jahrhundert ein besonderes Korps bildete (Manäqib-

al-aträk, ed. G. VAN VLorEN, 8): ‚Wir sind die Anhänger dieser Re-

gierung, die Parteigänger dieser Mission, der Ursprungsort dieses

Stammes; von uns wehte dieser Wind.‘1 Im Pehlevi aber be-

deutete das Wort lzvaräsän nicht nur die Provinz dieses Namens,

sondern überhaupt den ganzen Osten. Auf diese Weise gewann die

offizielle sasanidische Ansicht, wie sie im ‚Buch der Institutionen‘

(Äin-näme) formuliert ist, in der abbasidischen Epoche eine mysti-

sche Bedeutung, die sie mit der Gegenwart verknüpfte. Ganz all-

mählich veränderte sich dann, einerseits unter dem Einfluß des

Arabischen, andererseits infolge der außergewöhnlichen Wichtigkeit,

die diese Provinz in historischer Beziehung hatte, die Bezeichnung

des Ostens und im 1x. Jahrh. (Vis und Rämin) bezeichnet man den

Osten schon mit dem Worte, das anfangs Westen bedeutete.’ In dem

sasanidischen Glauben an die unsichere und trügerische Bedeutung

des Westens fand die muhammedanische Welt des 1x. Jahrh. eine Be-

stätigung für das unglückliche Schicksal des umaiiadischen Chalifats.

Bei Ibn—Ruste (BGA, vn, 197) ist eine arabische Überlieferung

verzeichnet, nach der der sasanidische Herrscher Bahräm-Gür als

erster die Sitte einführte, den Gast auf den Hauptsitz zu setzen,

1 w, äfican sdm man, 2,„J\ au» .__‚ls“°\, .11,» 554a „in 0:5

5).“ 5.54: u.)./In.

’ zwLi. = pehl‚ (Warvarän, SLHÄHÜBSCBMANN, Persische Studien, Straßburg, 1895,

120, Anm. 3. Cf. J. MABQUART, Eränäahr nach der Geographie des Ps. Moses Xore-

mc-‘i, Berlin, 1901, 17.
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Arms-Plans. Mzsznnnnu z. Bnnnuruse n. Hmmnnsenenuonu. 93

während die Gäste vorher um den Hausherrn herum saßen.1 Die

Araber führten also die Entstehung dieser Sitte auf das sasanidische

Persien zurück. Uns scheint es, daß dieser Brauch, dem Gaste in

der Versammlung den Hauptsitz zuzuteilen, mit der obenerwähnten

günstigen Bedeutung des Ostens im Zusammenhang steht — ein Zitat

aus dem Kitäb-al-Äin teilt uns die Bestimmung mit, nach der der

sasanidische Herrscher inVersammlungen auf der Ostseite Platz nahm.’

Im Pehlevi haben wir folgende Bezeichnungen für die Himmels-

richtungen: apälztar ‚Norden‘, näm-röc’ ‚Süden‘, h"a'räsän ‚Osten‘ und

hva/rvarän ‚Westen‘. Der obenerwähnte Ibn-Ruste (103), ein Perser

von Geburt, der am Anfang des x. Jahrh. in Isfahän schriftstellerisch

tätig war und mit der Geschichte und dem Leben des persischen

Volkes wohl bekannt war, erwähnt zu Beginn der Beschreibung des

Iränsahr die persischen Bezeichnungen der vier Himmelsgegenden,

die mit denen im Pehlevi übereinstimmen: bälztar, mmrüz, buräsän

und burbarän.” Um die Mitte des x. Jahrh. gibt Mashidi, der eben-

falls mit der persischen Vergangenheit gut bekannt war, in dem

Kitäb-at-tanbih (BGA, vm, 31) völlig entsprechende Namen. Im letzten

Viertel dieses Jahrhunderts jedoch finden wir in der Enzyklopädie

des Hwärazmi Mafätih-al-‘ulüm (ed. G. VAN VLOTEN, l14-—115) persi-

sche Namen der Himmelsgegenden, die von den bei Ibn-Ruste und

Mas‘üdi erwähnten abweichen. Den Osten, den Westen und den

Süden bezeichnet er ebenso wie Ibn-Ruste und Mastüdi; er weicht

von ihnen in der Bezeichnung des Nordens ab, dem er den per-

1 Uwigi 0.153s, „a. n”. 0.49....“ „w „steil 2,... 0.. J;

(.141?) 5,3“; da», ‚m? \s\ Abi’. ._„.-.-s . . um ‚m, )\.)J\ dann, d?

‘älibi, Latäif-al-määrif (ad. P. m: Joue), 6: wJg.‚.l\)M gifiiali o‘ JSl

djäJl 8M’ ),_> ‚lfka ÖL.“ ‘CM’. — Cf. die mit dieser Sitte

übereinstimmende persische Deutung des Wortes ‚Gast‘ als ‚Herr des ganzen Hauses‘

in den arabischen Anthologien — Baihaqi, Kitäb-al-mahäsin ual-masävi (ed‚F.SCHWALLY)‚

202—203 und Gähiz, Kitäb-al-mahäsin ual-addäd (ed. G. van Vnornu), 79. — Cf. die

Nachricht von den besonderen Gemächern für Eingeladene und Bittsteller, die der

ahbasidische Chalif Mansür in Bagdäd erbaute, bei Iailibi, Latäif-al-mafärif, 14.

‘ß man Jff. es , 5,12..“ w, sxun „-:‚\,ih}._.1x..._3‚ uns.
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94 K. INOSTRANCEV.

sischen Namen Ädarbadakän gibt, in der arabisierten Form Ädar-

baigan; die Herkunft dieses Wortes sucht er zu erklären, indem er

es von dem persischen Namen eines der Wintermonate Ädär und

dem persischen Wort büd, das ‚Wind‘ bedeutet, ableitet, so daß das

Ganze heißt: ‚der Ort, wo und woher der Winterwind weht‘.1

Es muß bemerkt werden, daß lvlwarazmi, ebenso wie Ibn-Ruste

und Mashidi, in allen Fragen der persischen Geschichte wohlbewan-

dert war (seine Aufzählung der Himmelsgegenden findet sich in dem

Abschnitte seines Buches, wo er die in der persischen Geschichte

vorkommenden Namen erklärt) und alle drei Schriftsteller gründeten

ihre Mitteilungen zweifellos auf Erklärungen einheimischer parsischer

Gelehrter. Auf diesem letzten Umstand beruht auch die Änderung

des persischen Wortes, das den Norden bezeichnet, bei den arabi-

schen Schriftstellern des x. Jahrh.; das Wort bäbtar bezeichnet schon

im Neupersischen sowohl den Osten, wie den Westen, aber nicht den

Norden; im Dialekt der Parsen aber heißt välztav‘ Westen.

Die Bezeichnung einer llimmelsgegend, des Nordens, mit dem

Namen der nordwestlichen Provinz Persiens Ädarbaigan (Ädarbada-

kau, pehl. Äturpatakfin) hatte seine Gründe, sowohl religiöser als

auch politischer Natur. Diese Provinz galt nämlich als Heimat des

Begründers des Mazdaismus oder des Hauptreformators dieser Reli-

gion, des Zoroaster, die Religion Zoroasters aber war ebenso wie

seine Kirche und die Geistlichkeit die Hauptstütze des Sasaniden-

reiches. Später, in der Epoche der muhammedanischen Eroberung,

war der Parsismus die einzige Zuflucht des nationalen Persertums.

Daher ist es erklärlich, daß alles, was mit der religiösen Überlieferung

verbunden war, in den Augen der Parsen eine besondere ‘Bedeutung

erhielt und fromm verehrt wurde. Auf diese Weise verbanden die

Verehrer der religiösen Überlieferung mit dem nordwestlichen Gebiet

des persischen Reiches, der Heimat der in ihren Augen gewaltigsten

Persönlichkeit, die Vorstellung einer ganzen Weltgegend. Das wurde

w‘ ‚MM‘, 63,11 ‚s >Le,:1'x„-:-:1\_L„„;b O.‚}, Jua-.1\„_:.(‚.‚„‚o1s>o‚s'\

01551291 ‚M191 .24). ‚.3 -1‚:..:-.1\ ä, w.
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ARAB.—PERS. MISZELLEN z. BEDEUTUNG n. Hmmnnscnenunnu. 95

auch durch historische Umstände begünstigt, denn gerade in dieser

Landschaft begründete der von Alexander dem Großen als Satrap

hiehergesandte Perser Äturpät ein kleines unabhängiges Reich und

dieses Ereignis kann als das erste Beispiel einer Reaktion des

persischen Volkes gegen die fremdländische Eroberung angesehen

werden. In dieser Geschichte des Namens für den Norden haben

wir einen Vorgang, der genau dem entgegengesetzt ist, den wir

oben bei dem Namen für den Osten gefunden haben: dort verlor

das Wort, das die Himmelsgegend bezeichnete, seine ursprüngliche

Bedeutung und wurde zum Namen einer in historischer Beziehung

besonders wichtigen Provinz; hier wurde durch die außerordentliche

Bedeutung einer Provinz ihr Name zum Namen einer Himmelsgegend.

Die von Hwarazmi angegebene persische Bezeichnung des

Nordens Äturpatakan hat auch für die Kritik derihm zeitlich nahe-

stehenden persischen Schriften Bedeutung. In der persischen Kosmo-

logie Bundahisn, die gegen Ende des 1x., vielleicht aber auch im

x. Jahrh. geschrieben ist, findet sich der Name Äturpatakän einige-

mal.1 In allen den Fällen, wo bestimmte geographische Namen ge-

nannt werden, haben wir keinen triftigen Grund, daran zu zweifeln,

daß es sich dabei um das nordwestliche Gebiet Persiens handelt.

So wird im Bundahisn ein Berg erwähnt, der sich in Äturpatakan

befindet (xn, 26); zwei Flüsse, von denen der eine in Äturpatakan

liegt (xx, 23), der andere von dort kommt (xx, 25); ein dort liegen-

der See (xxn, 2).2 Aber an einer Stelle, wo das Bundahisn von dem

Lande der Seligen der iranischen Sage, von dem Airan-vög spricht,

heißt es folgendermaßen: ‚Das Airan-veg- befindet sich in der Richtung

von Äturpatakan‘ (xxrx, 12). Dieser Satz. der einer der Hauptstütz-

punkte der Theorie ist, die dieses mythische Land in das moderne

Ädarbaigän verlegt, kann unserer Meinung nach das Airan-veg nicht

in dieses Gebiet versetzen. Der Satz lautet sehr unbestimmt und

sagt nicht, daß das Airan-veg sich in Äturpatakan befinde, sondern

weist nur darauf hin, daß es in der Richtung von Äturpatakän

1 E. Wnsr, Pahlavi texls, I, 39, 80, 81, 85, 120.

’ Cf. auch Wnsr, l. c. 186 und 194.
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96 K. INOBTRANCEV.

liege. Andererseits erwähnt das Bundahisn (xx, 13—23)1 bei der Auf-

zählung der iranischen Flüsse den Fluß des Airän-veg im Zusammen-

hang mit lauter ostiranischen Flüssen, verlegt aber das Land selbst

(XXIX, 4—15)1‘ sogar in das Gebiet der nicht-iranischen Länder, in

den Nordosten oder Osten von Iran. Wir wissen aus den Erläuterungen

des Hwärazmi, daß Äturpätakän bei den parsischen Gelehrten des

1X.—X. Jahrh. auch ‚Norden‘ bedeutete, ‚Gebiete mit kalten Winden‘,

‚kalte Länder‘. Daher können wir den Satz im Bundahisn folgender-

maßen übersetzen: ‚Das Airän-veg liegt in der Richtung nach Norden

oder der kalten Länder.‘3 Bei einer solchen Erklärung entsteht nur

die Frage, warum der parsische Gelehrte dieses Wort an Stelle von

pehl. apäbtar gesetzt hat. Wir sind geneigt, hierin eine bewußte

Tendenz zu erblicken, die mit der oben erwähnten religiös-politischen

Bedeutung von Ädarbaigän während der sasanidischen und muham-

medanischen Epoche zusammenhängt. Aber die während der abba-

sidischen Zeit herrschende mystische Vorstellung vom Norden und

Nordosten als dem Gebiet, wo die Abbasiden mit Hilfe des irani-

schen Elementes den Sieg davontrugen, trug zur Erhaltung der rich-

tigen historischen Überlieferung bei.

Diese historische Überlieferung besteht darin, daß man das

Land der Seligen Airianem-Vaegö des ersten Kapitels des Vendidäd,

das AIrän-veg der Pehlevischriften, nordöstlich oder östlich von Iran

verlegen muß. Wir haben schon oben erwähnt, daß der Fluß des Airän-

vög im Bundahisn zugleich mit den ostiranischen Flüssen genannt

wird. In dem Kapitel, in dem das Bundahisn von der Lage des

Airän-veg spricht, erwähnt es auch eine Reihe von Ländern, die

außerhalb des eigentlichen Iran liegen. Es spricht hier von dem

Airän-vög als von einem Gebiet, das neben anderen Ländern östlich

1 WEsr, l. c. 78-80.

1‘ WEST, l. c. 116-120.

‘ Die übrigen Erwähnungen des AIrän-vög im Bnndahisn knüpfen entweder

an mythologische Sagen an (xiv, 4, xxv, 11, xxix, 5, xxxn, 3, — Wnsr, 1. c. 46, 95,

118, 141—142, cf. 179), oder an nicht ganz klare geographische Namen (x11, 25, xx, 32

— Wnsr, l. c. 39, 82).

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:5

1
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

9
6

5
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



ARAe-PERs. MISZELLEN z. BEDEUTUNG n. HIMMELSGEGENDEN. 97

und nordöstlich von Iran liegt. Unsere Aufmerksamkeit fesselt be-

sonders das dort genannte Land der Skythen-Saken (Eomazcroiv-q),

dessen Herrscher ‚Güpatsah‘ genannt wird — ‚der Herrscher des

Rindviehs‘, ‚der Besitzer der Herden‘, was auf die nomadische Lebens-

weise des Volkes hinweist. Das Bundahisn hält ihn für den Bruder

oder Neffen des mythischen Königs der Turanier (der nomadischen

Iranier) Afrasiäb. Das Minöbired beschreibt den Gopatsah als Ken-

tauren, der am Meeresufer lebt und in das “eer heiliges Wasser

gießt, um die zahllosen schadenbringenrlen Seeungeheuer zu ver-

nichten. Der Kentaur stellt in diesem Falle das gewöhnliche Symbol

der Nomaden bei den fest ansässigen Völkern dar, die Erwähnung

des Meeres aber weist uns auf die alten Wohnsitze der Saken (chin.

Se) am Kaspischen Meer und am Aralsee. Nach derselben Schrift

ist der Göpatsah der Herrscher des Airan-veg. Das Dädistän sagt,

daß das Reich des Göpatsah dem Airän-veg benachbart ist und am

Ufer des heiligen Wassers liegt; der Göpatsah hütet den heiligen

Stier, auf dem im Altertum die Wanderungen der Völker statt-

gefunden haben. Auf diese Weise wird das alte Gebiet der Skythen-

Saken von den Pehlevischriftstellern mit dem Airan-veg‘ identifiziert

und wir müssen unter diesem Lande das ganze umfangreiche Terri-

torium der Saken verstehen, von den äußersten nordöstlichen Ge-

bieten Irans bis zu seinen äußersten südöstlichen Grenzen, bis Indien.2

1 S. WEST, Pahlavi texta, I, 117, n. 6 und Iv, 202, u. 5 und 6.

2 Zweifellos war das alte Ijwärezm ein Bestandteil des Airianem-Vaegö

(S.MARQUART, o. c. 155; cf. die Nachrichten im Minöhired und im Dadistän vom

Göpatäah mit der Erwähnung der Stiere in Hwärezm in der chinesischen Chronik

der Tangdynastie, E. CHAVANNES, Documenta sur Zu Tou-kiue (Turcs) Occidenlaux,

St. Petersboilrg, 1903, 145). Wir meinen, daß l-‚lwärezm länger als die anderen be-

siedelten Landschaften von nomadischen Elementen bewohnt war und deshalb nicht

besonders im Vendidäd erwähnt wird. Cf. die Ortslegendcn über die Besiedelung

von Hwärezm bei Maqdisi (BGA, m, 285) und von Sogdiana bei Narsabi (ed.

Ch. SCHEFER, 4—5); cf. darüber meinen Artikel ‚O do-musnlhnanskoj kurtnrä Chiviu-

skago oazisa‘, ZMNP, 1911, Februar, 302-303 und 316, Anm. 4 (über die Erhaltung

des ältesten Elements des iranischen Kalenders, des sogenannten ‚Gähänbär‘, in

Dardistan s. ib. 317-318).

l]

Wiener Zeitscbr. f. d. Kunde d. Morgenl. XXV. Bd.
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Anzeigen.

The Dizcän of Hassäiz b. Thäbit (ob. A. H. 54), edited by HARTWIG

HIRSCHFELD. Printed for the Trustees of the ‚E. J. Gibb iVIemorial‘.

Leiden: E. J. BRILL. London: Luznc & C0. 1910 (XII, 124, sr S.

in 8°).

Hassän b. Thäbit wird zwar von den arabischen Kennern nicht

zu den großen Dichtern gerechnet, und auch wir können ihn nicht

als einen solchen schätzen, aber es ist doch gut, daß uns von ihm

einige ganz oder doch nahezu vollständige Gedichte und viele längere

und kürzere Bruchstücke erhalten sind, denn beachtenswert ist er

immerhin auch als Dichter,1 aber noch weit mehr als historischer

Zeuge. Vor allem kommt hier in Betracht, daß er seine Poesie mit

aller Kraft für Muhammed eintreten ließ und dessen Gegner rück-

sichtslos mit Schmähgedichten angriff. Wir erhalten so selbst für

manche Einzelheiten aus des Propheten Leben erwünschte urkund-

liche Bestätigung. Dann ist Hassän einer der wenigen Dichter, von

denen wir etwas näheres über die Ghassänischen Fürsten erfahren.

Die betreffenden Gedichte, natürlich aus seiner vorislämischen Zeit,

stehen an poetischem Wert im ganzen wohl über seine späteren.

Ferner illustrieren einige Stücke von ihm die schrecklichen Fehden,

1 Geradezu geistreich ist der Übergang vom Nasib zum Hauptthema, der

Verhöhnung des Härith b. Hishäm, in dem dritten Gedichte dieser Ausgabe (= Ibn

Hishäm 522 f. Stücke davon in vielen andern Werken). Hier entfernt sich der

Dichter glücklich von der herkömmlichen Weise.
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Tun DiwÄN or HAssÄN B. THÄBIT. 99

welche die beiden Stamme Jathribs vor Muhammeds Eintreffen ent-

zweiten, aber dazu beigetragen haben, sie zu den Kriegern auszu-

bilden, welche für jenen die entscheidenden Siege erfochten. Und

endlich sind die Verse Hassans wichtig, welche sich auf Ereignisse

nach Muhammeds Tod beziehen, namentlich die, worin der alte Mann

die Ermordung tOthmans als Schweres Verbrechen, seine eigenen

Stamlnesgenossen und (Ali als mitschuldig bezeichnet und worin er

zur blutigen Sühne aufruft. Sie gehören gewiß zu den besten, die

wir von ihm haben, und sie können auch unser Urteil über seinen

Charakter günstiger stimmen als seine sonstigen Streitgedichte. Frei-

lich muß man bei diesen bedenken, daß den arabischen Dichtern im

i?" vieles erlaubt war, was uns sehr anstößig ist.

Eine Sammlung der Gedichte Hassäns erschien 1281 d. H.

(1864/65) in Tunis; ein Nachdruck davon Labore 1878. Hmsonrnnn

erwähnt noch solche von Bombay 1865 und Cairo 1904. Die Unvoll-

kommenheit des Tunisischen Textes (T) machte eine neue Ausgabe

sehr erwünscht. HIRSCHFELD, der sich schon in jungen Jahren mit

unserm Dichter beschäftigt hat, konnte verschiedene Handschriften

benutzen, welche dieselbe Sammlung wie die darstellen, worauf T

gegründet ist, nämlich die des Muhammed b. Habib (‘l- 245 d. H),

durch dessen Schüler Sukkari (1- 275 d. weiter tradiert. Diese

Sammlung enthält ohne Zweifel fast nur echte Gedichte Hassäns,

wenn auch einzelnes fremde darunter sein mag; so scheint mir

Nr. 154 (vgl. Chizana 1, 108 f.) später1 zu sein. Von Ibn Habib oder

Sukkari werden auch die Scholien herrühren, von denen die Codices,

wie es scheint, jedoch nur dürftige Fragmente bieten, und diese noch

zum Teil in traurigem Zustande. Dann haben wir aber für Hassen

noch mehrere andere Quellen, die uns manches Gedicht bringen, das

im Diwan fehlt. Vor allem ist hier Ibn Hisham zu nennen, der viele

Gedichte nach Ibn Ishaq anführt; diese Quelle ist nicht nur um ein

1 Zur Bezitferuxig der einzelnen Stücke hat Hmscnrnrn die leider noch immer

in England beliebten römischen Zeichen gewählt, die so oft unübersichtlich und

irreführend sind. Ich wenigstens muß bei Ziffern wie cxovm, XCLXXXIX immer erst

eine kleine Berechnung anstellen.

7*
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100 H ARTWIG HIRSCHFELD.

Jahrhundert älter als Ibn Habib,1 sondern der Text ist da auch

vorzüglich gut erhalten, viel besser als in den ganzen Handschriften

des Diwans.2 Das Kitab al Aghäni bietet natürlich auch einiges;

noch mehr ein Teil der großen Chronik des Ibn Asäkir, von

dem sich eine, allerdings junge, Handschrift in unserer Bibliothek

befindet. Ferner kommen hier noch die Chizäna, das ‘Iqd usw.

in Betracht. Ich habe im Lauf der Zeit aus mancherlei arabischen

Werken sehr viele Varianten und Zusätze in meinem Exemplar

von T vermerkt.

Der Herausgeber konnte entweder darauf ausgehen, den Diwan

des Ibn Habib möglichst genau herzustellen, oder aber dazu noch

alles, was sonst von dem Dichter aufzufinden, teils in Form von Va-

rianten, teils als Anhang hinzuzufügen. Das letztere wäre gewiß

besser gewesen, aber auch für das erstere ließe sich einiges sagen.

Darauf hat sich denn auch Hmscnrnnn wesentlich beschränkt, aber

nicht konsequent, indem er ziemlich wahllos hie und da einmal Va-

rianten und Zusätze aus anderen, zum Teil recht sekundären, Quellen

angibt. Konsequenz auch da, wo sie sehr erwünscht, ist eben nicht

seine Sache.

Wir können dem Herausgeber dankbar sein, daß er uns einen

vokalisierten Text mit allerlei zu dessen Richtigstellung und Er-

klärung allenfalls dienlichem Beiwerk gegeben hat. Aber eine Aus-

gabe, wie wir sie erwarten durften und wie sie auch möglich ge-

wesen wäre, haben wir hier leider durchaus nicht. HIRSCHFELD hält

sich an die Londoner Handschrift vom Jahre 1033 (1623).3 Ab-

‘ Ibn Ishäq starb um 150 d. H.

’ Das ergibt sich schon aus Wüsrnursnns Ausgabe. Aber mit Hilfe des jetzt

vorhandenen Materials läßt sich Ibn Hishäms Werk fast genau so herstellen, wie

er es vollendet hat, und das gilt im wesentlichen auch von Ibn Ishäq, soweit eben

jener diesen wiedergibt.

3 S. den Londoner Katalog S. 485. Bei HIRSCHFELD S. 116 Druckfehler: ler-r‘

statt i-r-r‘. Die Pariser Handschrift ist nach DE SLANES Katalog (Nr. 3084) auch aus

dem 17. Jahrhundert, die des Petersburger Asiat. Museums nach Rosnus Katalog

(Nr. 258) ‚peu ancienne‘ und die Berliner nach dem AHLWARDTB Nr. 7517 erst aus

dem Jahre 1263 (1847), Abschrift eines (wohl auch nicht alten) indischen Kodex.
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Tun DiwÄN o!‘ HAssXN B. TnÄBrr. 10]

weichungen der anderen Handschriften verzeichnet er nur vereinzelt,

darunter aber auch solche, die der Erwähnung gar nicht wert waren.

Und wenn er nun dem gedruckten T auch Lesarten (noch dazu

ganz schlechte) zuschreibt, die dieser gar nicht hat (7, 14 und 16),

so wird man ein wenig mißtrauisch gegen das, was er aus den Hand-

schriften mitteilt. Daß er sich einigemal verlesen hat, ist wenigstens

wahrscheinlich; so hat doch wohl B 1, 25 das richtige =\.)..U\ mit

etwas groß geratenem =, nicht glosill, und umgekehrt das Scholion von

L 69, 3 8,155’, nicht Wenn für 7, 19 als Variante zu eben

JSUÖ steht, so erklärt sich das erst dadurch, daß T hat; welche

Handschriften aber dieses, welche jenes haben, bleibt unklar.

Bei jedem Gedichte gibt er das Metrum an. Das geschieht

zwar auch sonst noch vielfach, ist aber 11). E. recht überflüssig, denn

solche Ausgaben sind doch nicht für erste Anfänger. Aber bedenk-

lich macht, daß bei 115 falsch k) statt bei 121 k) statt

ggf», bei 139 J») statt o-gvv und bei 169 a,“ statt j?) steht.

Und noch bedenklicher, daß im.Texte selbst eine große Anzahl me-

trischer Fehler vorkommt. An folgenden Stellen ist die des Metrums

wegen nötige ‚Erweichung‘ des Hamza nicht beachtet: 27, 1 (;’.3‚:LJ\ 31

für 5,131 5,151); 40, 3; 72, s; 94,1; 96, 3 (Qijiiu für 053.113); 98, 5;

133, 14 514311; 1111- ,1‚;‚°s’\j1;); 135, 5 (gfnisigi für C„_;i3‘\1\);1 179, 3;

180, 3 für 0:95:50); 198, 5. Die pronominale Endung auf

m ((3, am) ist falsch mit Ä geschrieben, wo das Metrum Ä, resp. fordert 99, 2; 157, 6; 216, 15 („Eli-s für eÄi-Is 131,); 221, 3;

216, 19. Dazu wäre 216, 19 (15.); mindestens in 615i’? d,_>„‚l\l\

zu verbessern, aber wenn auch die Überlieferung, wie es scheint,

diese Konsonanten hat, so ist das Richtige doch ——

Das des Metrums wegen nötige Tanwin ist nicht angewandt 1, 30

für glbjß); 10,19 („ist> L.’„‚_,3,\‚'.'= für 5,91; C/lcägä); 18, 3; 105, 2;

107, 1 (der Ortsname unsicher); 207, 3, und umgekehrt steht Tanwin,

wo es der Vers nicht duldet, 102, 6 (ging für 2311;, ‚im und

‘ Dieser Fall ist, genau genommen, ein anderer als die übrigen.

2 Ibn Dor.‚ Ishtiqäq 237, 14.
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102 HARTWIG HiRsCnrELu.

164, 9 für — Sonst habe ich noch folgende Stellen

mit metrischen Fehlern notiert: 5,16 S13, das auch keinen

Sinn gibt, für‘ „’.‚i‚j.i\ Q3). 7, 27 (i; für sii). 9, 24 für 18, 4

für Lakai}, wie T hat). 19, 1 wie auch T hat, für u},

das Ibn Hishäm 350, 6 und andre geben). 51, 1 hat der Heraus-

geber zwar den überlieferten metrischen Fehler erkannt, aber sein

Vorschlag verstößt auch gegen das Versmaß.2 70, 1 für

85, a (‚im 93;.» für 11%,; 3.2.1 213;»). 117, 1

wofür T l}; hat; das erste Wort ist richtig;

ob dann vielleicht zu lesen?) 117, 11 für 134, 6 für jnä). 180, 1 „S311 für L‚i,‘\3\ _„_ eas, quae). 195, 3 (5 ' \;_>‘;für ßi, ."‚.;\._1‚2i‚). 216, 1 für 216, 7 (für wie

auch T hat, lies etwa mit Nominativv 224, 1 (auch in T

ist die Lücke; wie zu ergänzen, völlig unsicher). 229, 3 (‚M .140.‘

für ;L4;n;. 28, 6 war ‚man zu schreiben, das hier durchaus

zulässig ist, nicht, mit unerlaubter Unterdrückung des Präb, 2125.11.

Ich habe bereits angedeutet, daß einige wenige dieser Fehler schon

der Überlieferung angehören, aber dann mußte der Herausgeber das

wenigstens anerkennen. Und wenn einige andre nur Druckfehler

sein sollten, so ist diese Annahme doch für die überwiegende Masse

der metrischen Fehler ausgeschlossen.

Seltsamerweise ist als Reimvokal 199 bei allen vier Versen L

statt - gesetzt und ebenso bei zweien von 135; das werden in der ‚

Tat Druckfehler sein. Wimmelt doch leider der Text von solchen;

ihre Zahl ist weit größer als es die (selbst von Fehlern nicht freie)

Liste der ‚Corrections‘ ahnen läßt. Aber welch ein Mangel an Sorg-

falt zeigt sich hierin!

‘ Die ungewöhnliche Form ließe sich beseitigen durch ‘aß L5 fiir

o.’ C5111»), aber ratsam ist das nicht. f '

‚

‚In,

‘l Vielleicht ist für einfach J”; zu lesen; U v v —‚ resp. — v v —

kommt ja in seltenen Fällen im Kämil vor.

3 Das ist Druckfehler.

‘ Das ist Druckfehler.
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Tun DiwÄN or HAssÄN B. THÄBIT. 103

‚Iqwäf ist zwar durch richtige Vokalisierung des Reimworts an-

erkannt 203, 4 und scheint auch trotz der unrichtigen Vokalisierung

71, 3 angenommen zu werden, aber durch Sinn und Grammatik wird

nicht erkanntes ’Iqwä’ auch gefordert 51, 2 70,2 213, 2 (criäj).

Schon in dem oben Gegebenen habe ich gelegentlich auf andre

als metrische Verstöße hingewiesen. Mit der Anführung solcher, zum

Teil schwerer Fehler der Ausgabe könnte ich viel Raum füllen. Eine

kleine Auswahl mag aber genügen. Gleich im ersten Stück haben

wir 1, 18 zweimal den Modus apok. statt des Indikativs; dann fällt

namentlich iliäJl 1, 25 auf statt Elaä-ll. 2, 18 lies statt

wie 133, 1 (oder l-(Qyälli) statt 3, 3 lies l-Q/bä statt 3, 11 lies statt 3, 14 lies 4,23 statt 4,33.“. 3, 22

lices statt 3, 25 lies C14,» (Pl. von 591i» cacator) statt

(hie, das im Verszwang wohl auch ‘zulässig wäre, hier aber nicht

nötig ist. 3, 26 lies gljä ‚nicht sehr edel‘ statt elf 52, 3

lies k’; statt Ol}s> Jg; Hmscnrnnn sieht olp> als Orts-

namen an, wie der Ihdex ausweist. 139, 9 ist aus 91:3 ver-

lesen wie 38, 1 und 106, 1 aus Selbst wenn 38, 1 die Hand-

schriften „S haben, wie T es hat, mußte das korrigiert werden,

zumal 106, 1 T und Ibn Hishäm U3 bieten. Dieselbe Verwechslung

139, 1 statt und 196, 3 12:11“ statt izjall; das Richtige Baihaqi,

Mahäsin 109 und Damiri cpliäa.” Für Jlg steht in er’; 132, 1;

415% 162, 1; Jg 182, 9. 210, 3 lies statt 51.213», und

so finden wir öfter Aktiv- für Passivformen. Was dachte der Heraus-

geber wohl bei einem Tiere „jyV/‚E (l. Q5294“ oder

bei Ußl, „Äl L‘ 88, 4? (lies Daß er den alten Fehler

Lä-lj-‘ell 217, 2, den nicht bloß T, ‚sondern auch schon das Scholion

bezeugt, der also vielleicht in allen Handschriften steht, bemerkt

1 Cfr. 31...? 5.’; Kämil 265, 20; Ibn Hishäm 672, 20

(Prosa). Und so öfter mit Adjektiv ohne n'a.

’ Wie leicht nachlässige Abschreiber zu diesem Fehler kamen, zeigt sich

darin, daß 38,1 auch bei ‘Aini 3, 358 und 106, 1 in Knsxnns Wäqidi 353 das

falsche „S hat.
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104 HARTWIG Hmscnrnnn.

haben sollte, war kaum zu verlangen, aber ein Fehler ist’s, und das

Richtige ist 141,411. 94, 5 verkehrt den Sinn ins Gegenteil; lies

mit T und Ibn Hishäm 651 ultcrsy. 117, 3 lies für Grammatisch interessant sind der Inf. VI ‚und die Perfekta

1,3l 17, 20; 1,1121 17, 25; 1,5l 132, 4; 551,3‘ 132, 7; 1,5‘) 199, 4! Ob

29, 13 und Q2141: 29, 17 als Infinitive anerkannt und falsch

vokalisiert oder ob sie falsch für Perfekta gehalten und danach vo-

kalisiert sind, ist zweifelhaft. Doch es ist Zeit, da abzubrechen; ich

will aus der langen Reihe von Fehlern, die ich noch anführen könnte,

nur noch einen besonders seltsamen hervorheben: 162, 3 steht ein für dJ-ll Ich bemerke übrigens ausdrück-

lich, daß auch einige wenige dieser Fehler auf mangelhafter Druck-

korrektur beruhen mögen.

Daß alle die zahlreichen Inkorrektheiten in den Scholien ein-

fach den handschriftlichen Text wiedergeben, ist kaum anzunehmen,

obwohl dieser mangelhaft genug sein mag. Bei den alten Stücken,

Prosa wie Poesie, die darin enthalten sind, hätte der Herausgeber

aber auf alle Fitlle die bessernde Hand anlegen sollen, zumal ihm

dabei meist andere Werke gute Hilfe leisten konnten. Einen Vers wie

wer‘ B133,‘ ‘i’? Jg. lym ß‘

(S. 84), den allerdings T 70 (nicht ,20‘) ebenso hat bis auf den Druck-

fehler lyliö, müßte ein gelernter Arabist doch ohne weiteres ver-

bessern in

1,335,‘ das 1%‘ 15m3 31

Ich gestehe, daß ich die Scholien nur zum Teil gelesen habe.

Sie enthalten, wie üblich, verhältnismäßig viel Überflüssiges und

lassen bei Schwierigkeiten oft im Stich. Und an solchen fehlt es

nicht, wenn sich auch die Gedichte dieses Diwäns im ganzen leichter

lesen als die der meisten Beduinendichter. Bei verschiedenen Stellen

muß ich ganz auf ein Verständnis verzichten, und nicht bei ihnen

‘ Muß Pl. von sein, da eine Singularform, die allerdings besser zu

paßte, für die Konsonanten ‚1/(5) kaum anzunehmen.
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Tun DiwÄN or HAssAu B. Tmunr. 105

allen bin ich sicher, daß Ibn Habib und Sukkari sie noch verstanden

haben. Einige Verse sind auch wohl schon in alter Zeit in der münd-

liehen oder schriftlichen Tradition entstellt worden.

Daß der Herausgeber nicht die wünschenswerte Sicherheit in

der Behandlung des klassischen Arabisch hat, erhellt aus dem, was

ich oben gegeben habe und was ich, wie gesagt, noch sehr ver-

mehren könnte. Dazu kommt, daß er offenbar in altarabischer

Poesie sehr wenig belesen ist. Daß er es vermieden hat, einen

eigenen Kommentar oder gar eine Übersetzung zu geben, ist schon

deshalb zu billigen. Selbst seine Bezeichnung mancher Stücke zeigt,

daß er auf diesem Gebiete nicht eben heimisch ist. Er scheint zu

verkennen, daß der Diwan in seiner großen Mehrzahl aus Frag-

menten besteht.1 So kommt es, daß er Verse, in denen Hassen nach

Dichterart davon redet, wie er in jungen Jahren gezecht habe, als

,drinking song‘ bezeichnet (42.156. Auch für 138 paßt diese Be-

nennung nicht recht) und daß nach ihm drei Verse eines Nasib, die

allein von einem Gedichte übrig sind (178) ‚praise of a hospitable

house‘ sind. Nicht besonders zweckmäßig ist für 29 und 159 die Be-

zeichnung ,Lyrical poem‘, ,Lyric‘. Nr. 186 hat nach ihm dasselbe

Objekt wie Nr. 185, aber die in jenem verspotteten Banü Zuhra sind

nicht dieselben wie die B. ‘Adi b. Ka‘b. Wer solche Gedichte be-

handelt, muß ein wenig in den betreffenden Geschlechtsregistern und

Zeitereignissen bewandert sein.“ So ist 145 nicht ‚in praise of the

Qoreish‘ (schlechthin), sondern die Verse feiern speziell die B. lAbd-

addar. Und 183 ist nicht ,against Qoreish‘; das wäre bei dem Hof-

dichter des Propheten ja auch undenkbar. Dazu sind die ersten

Worte und werden weiter die Abkömmlinge

des Qusai noch besonders hoch gestellt; die Verse verhöhnen nur

‘ Aber das Ragaz 219, das er zweifelnd für ein Fragment hält, ist gerade

vollständig; natürlich gehört die letzte Verszeile nicht in die Scholien, sondern in

den Text; vergl. T.

s Ihm sollte auch ein so notabler Mann wie 1,2424» O9 OLQALH bekannt

sein (Anm. zu 86, wo zu übersetzen war: ‚on behalf of Bashir, the father of N. b.

BashIr‘; „l ist hier nicht die Kunja).
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106 HARTWIG HIRSCHFELD.

das Haus des Mughira b. ‘Abdallah von den Machzüm- Nicht er-

kannt hat HIRSCHFELD, daß 144 den Aiman nur ironisch entschuldigt:

der arme Mann konnte den Feldzug nicht mitmachen, weil ihn die

Pflege seines Schlachtrosses ganz in Anspruch nahm, das sich den

Magen verdorben hatte. Durchaus verkehrt ist die Bezeichnung von

150 als ,Satire against the B. Tabikha of Kinana‘. Das Stück ge-

hört mit 35 (wovon drei Verse Ibn Hisham 571) zusam1nen, s. den

Diwan der Hudhail 180 (und Ibn Hisham 850). Den B. Shagi‘1

wird hier vorgeworfen, daß sie den Tabichiten aufgefressen hätten,

wobei dessen Geschlechtsteile natürlich für sie ein besondrer Lecker-

bissen gewesen seien.2 Nr. 203 ist nicht ‚against Daus‘, denn die

Daus werden darin eben gegen einen Teil der Qoraish aufgehetzt.

Und nun sollen gar die Verse 123, welche den Moiawiya energisch zur

Rache an den Mördern ‘Othmans auffordern, ‚against Mdawiya‘ sein!

Gewiß sind wir allzumal Sünder und begehen alle bei der

Herausgabe alter arabischer Texte auch vermeidbare Fehler, aber

was zu viel ist, ist zu viel.

Hmsonrnnn hat der Ausgabe ein (nicht ganz vollständiges) Per—

sonenregister und ein Ortsregistenbeigegeben, leider aber keinen

Reimindex. Gern hätten wir auch eine Liste gehabt, mit deren Hilfe

wir ohne Zeitverlust ein Zitat aus T in seinem Text auffinden

könnten.

Die Ausstattung ist so vorzüglich, wie sich das bei einem

Bande des Gibb Memorial von selbst versteht.

TH. NÖLDEKE.

KAHLE, PAUL: Zur Geschichte des arabischen Schattentheaters in

Egypteiz [Neuarabische Volksdichtung aus Egypten, herausgegeben

von PAUL KAHLE, Heft i]. Leipzig. Verlag von RUDOLF HAUPT. 1909.

49 SS. in 8°.

1 Hier 3.73, sonst s. Muhammed b. Habib, Über Gleichheit und Ver-

schiedenheit der arab. Stämmenamen, S. 16.

’ Solche liebenswürdige Geschichten erzählt ja ein Araberstamm gern von

einem andern.
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ZUR GESCHICHTE DEs ARAB. SCHATTENTHEATERS n: EGYPTEN. 107

Dem in neuerer Zeit so außerordentlich zunehmenden Interesse

an neuarabischer Sprache und Literatur verdanken wir diese aus-

gezeichnete Studie des vorzüglich geschulten Verfassers, der hier im

ersten Hefte einer hoffentlich rasch entwickelten Reihe einen höchst

wichtigen Beitrag zur Geschichte nicht nur des ägyptisch-arabischen,

sondern auch des türkischen Schattenspiels bietet. Daß ihm dies ge-

lang, verdankt er seinen zielbewußten Nachforschungen, die ihm eine

Schattenspielhandschrift aus dem Anfang des x11. (XVHL) Jahrhunderts

verschafften, der der Hauptinhalt dieses Heftes entnommen ist. Wäh-

rend aber das zweite und vielleicht auch die folgenden Hefte der

Reihe die wichtigsten Schattenspieltexte bringen sollen, beschäftigt

sich dieses nur mit einem Berichte des an den dort enthaltenen

Texten in hervorragender, wenn auch nicht ganz sicher zu bestim-

mender Weise beteiligten Dichters und Schattenspielers Dähid el-

‘Attär el-Manawi, in welchem dieser eine Reise nach Konstantinopel

schildert, die er mit seiner Truppe auf Einladung des Paschas von

Ägypten unternahm, um sich dort vor dem Großherrn zu produ-

zieren. Diese Tatsache allein wäre vollauf genügend, um die Heraus-

gabe der Stelle zu rechtfertigen, die aber auch in sprach-, literar-

und kulturgeschichtlicher Hinsicht von großem Werte ist. Dies weiter

auszuführen, hätte angesichts der vortrefflichen und klar orientieren-

den Einleitung KAHLES (S. l—20) keinen Zweck.

Der Text des auch formell sehr interessanten poetischen Be-

richtes des Dähid ist von KAHLE in genauer Wiedergabe der sehr

merkwürdigen Orthographie und der sprachgeschichtlich besonders

wertvollen Vokalisation seiner Handschrift herausgegeben. Die hier-

bei von dem Herausgeber betätigte Gewissenhaftigkeit und Sach-

kenntnis verdient volle Anerkennung; sie ist zum Teil schon äußer-

lich durch die zahlreichen Anmerkungen zu den 173 Versen seines

Textes bekundet. Von großem Werte ist auch die verdienstliche

Übersetzung, die durch ausführliche und reichliche Fußnoten zu

einem äußerst interessanten Kommentare des Textes angewachsen

ist. Es versteht sich von selbst, daß gerade hier, wo die eigentliche

wissenschaftliche Verwertung des Fundes liegt, auch die philologische
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108 PAUL Kaum.

Kritik am häufigsten Anlaß zu Zweifeln und Zusätzen findet, und

so seien auch hier einige bescheidene Vorschläge zum Verständnis

des Textes beigebracht, deren mitunter apercuartiger Charakter in

dem Umstande, daß sie während eines Sommeraufenthaltes am Genfer

See, weit ab von allem lexikographischen und literarischen Rüstzeug,

niedergeschrieben wurden, eine Entschuldigung finden möge.

V. 9. ‚C3 ursprünglich ‚Zittern‘, ‚Schwanken‘ (von Grashalmen,

Lanzen u. dgl. m.), würde ich hier lieber als mit dem allzu farblosen

Ausdrucke ‚Bewegung‘ mit ‚Hin- und Herrücken‘ übersetzen, das ja

auch der Manipulation mit den Schattenspielerstäben sachlich am

nächsten käme.

V. 12. Den mit Sie eingeleiteten Satz möchte ich als Inhalts-

angabe des vorangehenden aufiassen: ‚es ward (entstand) die

Kunde von mir bei allen Geschöpfen, daß die Meisterschaft mein

Fach sei und ich ausgezeichnete Fähigkeiten habe‘.

V. 13. ist hier wohl ebenso wie im vorhergehenden Verse

als ‚Kunstfach‘ und demnach oyi-‘Ul J-ßl als ‚Fachleute, Fachgenossen‘

zu fassen; die einzelnen Kunstfächer werden mit dem dem Ordenswesen

entnommenen Ausdrucke A-iigjb als ‚Orden‘ bezeichnet; ich würde

diesen auch im Deutschen durch die Erinnerung an die literarischen

und akademischen Orden sehr wohl verständlichen Ausdruck dem

weithergeholten der ‚Zünfte‘ vorziehen. Über die ciißb, die K.

(Anm. 4) in der Bedeutung damit zusammenbringen will, s. u.

zu V. 65.

V. 17. Die zweite Vershälfte ist syntaktisch parallel zur ersten:

‚Alle Leute bezeugen, daß die Meisterschaft mein Fach und daß

dieser Beruf mein Beruf ist.‘

V. 18, 19 und 20 sind meines Erachtens nicht zutreffend über-

setzt; ich fasse die Stelle folgendermaßen: ‚Mein Gegner, der Tor,

der sich auf den Kampfplatz hervorgewagt hatte (C)L=> ist hier wohl

nicht ‚der außerhalb steht‘), erschaut mich (und) verzieht sich (schon

beim bloßen Anblicke), weil ich ihn durch meine Kunstfertigkeit

niederschlagen würde, wenn er sich auch (vorher mit seiner Über-

legenheit) gebrüstet hätte ( III heißt nicht schlechtweg‘, bestreiten‘);
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ZUR GESCHICHTE nns ‚man. Sonarrnurnnarnns m EGYPTEN. 109

ja, auch die Fachleute lehre ich noch die Harmonielehre, und zwar

selbst die vornehmsten (unter ihnen).‘

V. 30. aß J-«gl ‚ich sende dir, daß du reisest‘, d. h.

‚ich trage dir auf, die Reise zu unternehmen‘.

V. 39. ßuäiäl ist wohl absichtlich zweideutig, indem

einerseits die Bezeichnung der Schattenspielertruppe als ‚Orden‘

weitergeführt und von dem ‚Ordensbanner‘ gesprochen, andererseits

das dem Schattenspielfache zukommende Wahrzeichen (die ,Stäbe‘)

direkt genannt wird, so daß beides in Eins zusammenfällt. Wahr-

scheinlich handelt es sich tatsächlich um ein die ‚Stäbe‘ zeigendes

Aushängeschild oder Banner.

V. 44. ist durchwegs mit dem Sing. masc. konstruiert

und wird also besser als durch ‚die Kanoniere‘ durch ‚die Artillerie‘

wiedergegeben.

V. 51. bbi» 6-1/‚19 ‚w, ‚sie hatten (bei ihnen war) eine for-

mell ausgestellte (vielleicht: „geschriebene“) Schitfsordre‘. Vgl. V. 36

>ljJlg L5>„<\_‚_J\ ‚ich stellte (oder „schrieb“) eine Bestellung,

Ordre auf den Proviant aus‘. Vielleicht hat man hier bei 51:3 an wirk-

liches Abschneiden (der Anweisung vom Stempelpapier ‘?) zu denken.

V. 65. Bei den ci3\‚l>, welches Wort K. mit ('53) synonym faßt und

durch ,Zünfte‘ wiedergibt, denke ich vielmehr an ‚wandernde‘ Komö-

diantentruppen. Sehr merkwürdig bleibt die Wahl dieser Bezeichnung

deswegen, weil auch in der alten Poesie das Jlci, das Halluzinations-

gespenst, als ciilb bezeichnet wird, wofür es zahllose Belegstellen gibt.

V. 70. maß‘) ‚nicht wird enttäuscht, betrogen‘.

V. 8'7. ‚Wl ull ‚wir strebten (zogen) nach Damask‘.

V. 117. Die Übersetzung ist richtig; aber ich schlage vor, Es}?

für 631:? zu lesen. Leälßjl D» cggbll ‚aus ihren Ärmelfalten

strömen Wohlgerüche‘ ist eine schon in der alten Poesie häufig an-

gewendete Redensart. Belegstellen — die mir hier nicht zu Gebote

stehen — stellte ich in dem demnächst erscheinenden zweiten Teile

meiner ‚Zwei Gedichte von al-’A‘sä‘ zusammen.

V. 125. Ich würde die von K. vorgeschlagene Änderung von

in A219- unbedingt befürworten; ebenso halte ich die von LITT-
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110 PAUL KAHLE.

MANN S. 32, Anm. 7 zum Schluß mit Fragezeichen vorgebrachte Auf-

fassung für die richtige, würde aber den Vers lieber mit der zweiten,

nicht mit der ersten Person konstruieren.

Das wichtige Studium der Schattenspielliteratur, das von JACOB

so meisterhaft eingeleitet und von dessen Schülern so eifrig gefördert

worden ist, darf nach diesem Anfange auch von dem Herausgeber

des vorliegenden Heftes weitere interessante und wichtige Ergebnisse

erwarten und so ist der Wunsch wohl berechtigt, daß in der Fort-

führung der hier begonnenen Beiträgc, namentlich n1it der S. 15 an-

gekündigten Herausgabe des (‚äw-H d)? und der übrigen in seiner

Handschrift enthaltenen Schattenspiele keine Verzögerung eintreten

möge.

R. GEYER.

Der Islam. Zeitschrift für Geschichte und Kultur des islamischen

Orients. Herausgegeben von C. H. BECKER. Mit Unterstützung der

Hamburgischen wissenschaftlichen Stiftung. Band r, Heft 1. Straß-

burg: Verlag von KARL J. TRÜBNER, Hamburg: C. BOYSEN. 1910.

vierteljährlich ein Heft von 5 bis 6 Bogen. Preis des Jahrganges

M 20.—.

Das ‚Problem des Islam‘, dessen Erörterung die Aufgabe dieser

neuen Zeitschrift ist, formuliert der Herausgeber folgendermaßen:

‚Wie kommt die Einheitszivilisation des Islam zustande und

welche Rolle spielt das religiöse Moment in diesem Ent-

wicklungsprozeß?‘ Man darf wohl sagen, daßin dieser Fassung

gestellt, das Problem des Islam zugleich als das Problem der Stellung-

nahme unserer europäischen Zivilisation zur islamischen erscheint.

Denn es ist sicher, daß die Einheit der islamischen Zivilisation außer

auf den objektiv gegebenen Grundlagen ihres eigenen Wesens auch

noch zum guten Teile auf der durch die Komplexität alles geschicht-

lichen Werdens überhaupt und insbesondere durch die Gegensätzlich-

keit des beiderseitigen Entwicklungsganges bedingten Subjektivität

unserer Betrachtungsweise beruht. So erscheint uns diese Zivilisation

trotz der unendlichen Verschiedenheit der Antriebe religiöser, mythi-
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Der. IsLAM. 1 11

scher, rassenhafter, nationaler, wirtschaftlicher und kultureller Natur,

die bei ihrer Verbreitung und Behauptung mitspielen, dennoch als

eine geschlossene Einheit, und dies um so mehr, je weiter wir uns

vermöge unseres Strebens nach nationaler Kultur und der Weiter-

entwickelung des ,guten Europäertums‘ von jenem Trennungspunkte

entfernen, der Mittelalter und Neuzeit von einander scheidet. Wäh-

rend der Gegensatz des mittelalterlichen Europa zum Islam ein kon-

trärer war, ist der des neuzeitlichen Europa zur Zivilisation der

Islamwelt ein kontradiktorischer geworden. Das ausschlaggebende

Moment bei dieser Verschiebung ist die Veränderung des Verhältnisses

von Religion und Zivilisation auf unserer Seite. Die Verinnerlichung

der Religion seit dem Reformationszeitalter bedingte bei uns prinzi-

piell ihre Ausschaltung als Zivilisationsfaktor; sie ist vielmehr im

europäischen Empfinden b_ei Katholiken, Protestanten, Deisten und

Atheisten die Grundlage und der Hauptinhalt geistiger Kultur und

damit tatsächlich ‚Privatsache‘ geworden, während sie in der Zivilisa-

tion der islamischen Länder und Völker gerade alle jene Äußerlich-

keiten disparatester Herkunft, aus denen sich Zivilisation stets zu-

sammensetzt, unter ihre Polizei nimmt und ihnen jenes eigentümliche

Gepräge aufdrückt, das wir sozusagen als den ‚Stil‘ des Islam emp-

finden. Sie ist also in islamischen Ländern eine oder besser gesagt

die öffentliche Angelegenheit am’ ääoyjv. Da der Islam als Religion

aber — sowohl historisch, als dogmatisch genommen — durchaus

kein einheitliches Ganzes darstellt, andererseits die Abrechnung des

Europäertums mit unserem eigenen Mittelalter keineswegs vollständig

bereinigt ist, so ergeben sich in unserer Stellungnahme zu den Er-

scheinungen der islamischen Zivilisation, mag es sich nun um An-

gelegenheiten des praktischen Lebens oder der wissenschaftlichen

Beobachtung handeln, so viel Zweifel hüben wie drüben, daß man

wohl sagen kann, das Problem des Islam sei ein Problem unserer

eigenen Kulturentwicklung. Unmittelbarer noch als je zuvor wird uns

dies aber heute bewußt, da die technischen und politischen Erfolge

des neuen Europäertums die ganze übrige Menschheit und somit

auch die islamischen Völker und Staaten zur Stellungnahme zwingen.
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112 C. H. BECKER.

Überall im Islam zeigen sich merkwürdige Gährungserscheinungen,

und kommt diesen — wie aus manchen Symptomen geschlossen

werden darf —— eine über den Einzelfall hinausreichende universelle

Bedeutung zu, so wird wohl über kurz oder lang der Islam seine

Lebensfähigkeit als zivilisatorischer Einigungsfaktor erweisen müssen.

Damit ist aber auch im politischen Sinne das Islamproblem zur

aktuellen europäischen Frage geworden.

Welch unmittelbare Wichtigkeit unter solchen Umständen in

der Gegenwart die Islamwissenschaften gewonnen haben, leuchtet

von selbst ein und ist den Gelehrten wie den Politikern der führen-

den europäischen Nationen längst bewußt. Das Bedürfnis, die heutige

Bewegung im Islam zu überblicken, hat vor kurzem in Frankreich

zur Begründung der eigenartigen und verdienstlichen Revue du

monde musulwzwrz1 geführt, die in ganz vorzüglicherWeise der Bericht-

erstattung über alle Vorgänge in der Islamzivilisation dient. Aber es

kommt zu jenem Bedürfnisse unserer Zeit noch ein kulturell bei

weitem wichtigeres, nämlich das Bedürfnis, auch auf dem Gebiete

des Islam das Bestehende und Entstehende aus dem Gewordenen

und dessenvorbedingungen geschichtlich zu verstehen. Und dieses un-

abweisliche Bedürfnis soll durch Bnoxnns Zeitschrift befriedigt werden.

Den Einwurf, daß die bestehenden orientalistischen Zeitschriften diesem

Zwecke ja ohnehin dienen, entkräftet dabei wohl endgültig die Tat-

sache, das ihrem Entstehungsgrunde gemäß und einer segensreichen

und rühmlichen Tradition folgend, in diesen älteren Zeitschriften nach

und nach die rein philologische Orientierung die Oberhand ge-

wonnen und dadurch die Notwendigkeit historisch gesichteter Be-

traehtung erst recht fühlbar gemacht hat. Auch darf dem Zuge nach

Spezialisierung, der sich auf dem Gebiete der rnorgenländischen

Wissenschaft ebenso geltend macht wie sonst überall, die Berechti-

gung nicht abgesprochen werden, eine historische Zeitschrift für ein

Gebiet ins Leben zu rufen, das an räumlicher und zeitlicher Aus-

1 Vgl. MART. HARTMANN in Mill. des Semin. für orient. Sprachen zu Berlin,

Jahrg. XI, n, 1908.
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Das ISLAM. 1 13

dehnung z. B. das klassische Altertum weit übertrifft. Und da den

Dingen, die darin erörtert werden sollen, eine über das wissenschaft-

liche Interesse hinausgehende, unmittelbar in das Leben der Gegen-

wart eingreifende Bedeutung innewohnt, so sind sachlich alle Vor-

bedingungen gegeben, um das Entstehen des neuen Unternehmens

als durch die drängende Notwendigkeit geboten erkennen zu lassen.

Allein diese Zeitschrift wird noch durch etwas anderes getragen,

was meines Erachtens stärkeren Ausschlag gibt und mehr Wert be-

sitzt als alle sachlichen Erwägungen, nämlich durch die Persönlich-

keit ihres Herausgebers, der, schon seit einer Reihe von Jahren auf

dem Gebiete der Islamgeschichte tätig, es verstanden hat, neben

einem tiefgehenden und an originellen Ideen und fruchtbringenden

Gedanken reichen Verständnisse für historische Vorgänge sich einen

scharfen, klaren und unbefangenen Blick für die politischen, wirt-

schaftlichen und sozialen Vorgänge der Gegenwart anzueignen und

beides zu dem Ganzen einer charaktervollen wissenschaftlichen

Individualität zu vereinigen, wie sie meines Wissens wenigstens vor-

läufig einzig dasteht. Läge die Sache, die er vertritt, nicht schon in

der Verkettung der geschichtlich gegebenen wissenschaftlichen und

politischen Momente begründet, so hätte sie aus der Eigenart seiner

Persönlichkeit sich ergeben müssen. Ich meine, ein Mann, der wirk-

lich etwas zu sagen hat, kann gar nicht anders, als sich die Mög-

lichkeit schaffen, gehört zu werden, und das allein würde genügen,

um dem Islam die vollste Existenzberechtigung zu verleihen. Das

zeigt sich auch in dem einleitenden Aufsatze ‚Der Islam als Problem‘,

in welchem er eine meisterhaft zu nennende Analyse der Komponenten

vornimmt, welche sich zur Gesamterscheinung der islamischen Zivilisa-

tion vereinigen. Aber nicht nur die Fülle von geistreichen Ideen

und wissenschaftlicher Durchdringung des Stoffes, die Bncxan hier

erweist, verdient Anerkennung, sondern auch und ganz besonders

die organisatorische Kraft, die ihm innewohnt und die er ebenso

glänzend in der Anlage seiner Zeitschrift, wie in der Ausgestaltung

seines Befähigungsgebietes bewährt hat. Denn wenn so ausgeprägte

wissenschaftliche Individualitäten wie Gonnzmnn, JACOB, LITTMANN

Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgenl. XXV. Bd. 8
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114 C. H. BECKER.

und HARTMANN sich derart zu einer Einheit zusammenfinden, daß,

wie es in diesem ersten Hefte geschieht, das Ganze als der Aus-

druck einer einzigen Persönlichkeit erscheint, so muß dieser Persön-

lichkeit eine suggerierende Macht innewohnen, die man kaum anders

als mit eminenter Organisationsgabe bezeichnen kann. Daß auch

ERNST Hnnzrnnns wichtiger Aufsatz über ‚Die Genesis der islamischen

Kunst‘ sich widerspruchslos in diesen Rahmen einfügt, ist selbst-

verständlich; in der Gesamtautfassung des erörterten Gegenstandes

wird man ihm zustimmen müssen, wenngleich manche Einzelheiten

seiner kunsthistorischen Aufstellungen strittig bleiben dürften. Aber

er sucht auf einem zivilisatorisch so ausschlaggebenden Bereiche, wie

es die Kunstübung ist, das durch das Ausdrucksbedürfnis der

islamischen Gemeinschaft veranlaßte Ineinandergreifen und Ineinander-

wachsen der unterschiedlichen, national -— und das heißt: kulturell —

so verschiedenartig bedingten Anklänge und Motive zu jenem eigen-

tümlichen Ausdrucksmittel, das wir eben islamische Kunst nennen,

zu zeigen und exemplifiziert so in einer auf anderen Gebieten un-

möglichen Anschaulichkeit den von Bnoxnn angeschlagenen und fest-

gehaltenen Leitgedanken.

So dürfen wir in diesem neuen Unternehmen nicht nur ein

neues wissenschaftliches Hilfsmittel für die Erweiterung unserer

Kenntnis des Morgenlandes, sondern auch ein mit geradezu künst-

lerischer Einheitlichkeit durchgeführtes nationales Kulturunternehmen

begrüßen und wünschen seinem Schöpfer herzlich Glück und Erfolg.

R. Gnrnn.

Srnaou, HERMANN L., Einleitung in den Talmud. Vierte neubear-

beitete Auflage. 1908. vm+ 132 S. 8°.

Srnacx, HERMANN L., Aboda Zara. Der Miänatraktat über Götzen-

dienst. Zweite neubearbeitete Auflage. Mit deutscher Übersetzung.

1909. 20+ 31 S. 8°.

STRACK, HERMANN L., Sanhedrin-Makkoth. Die Miänatraktate über

Strafrecht und Gerichtsbarkeit. Nach Handschriften und alten

Drucken herausgegeben, übersetzt und erläutert. 1910. 60+ 56 S. 8°.
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ElNLElTUNG lN DEN TALMUD ETC. 115

STRACK, HERMANN L., Jesus, die Häretikei‘ und die Christen nach

den ältesten jüdischen Angaben. Texte, Übersetzung und Erläu-

terungen. 1910. 88 + 40 S. 8°.

Diese vier Werke Professor HERMANN L. STRACKS (alle in der

J. C. HiNRicnsschen Buchhandlung in Leipzig erschienen) haben

nicht bloß das literarische Gebiet, das sie behandeln, sondern auch

einen großen Vorzug gemeinsam: den der Güte, die aus der Voll-

ständigkeit, Gründlichkeit, Zuverlässigkeit und — last not least —

strengen Objektivität resultiert.

Gut und wertvoll sind diese Arbeiten alle, wenn auch nicht

von der gleichen Wichtigkeit, die von der Bedeutung des behan-

delten Themas, der Größe des Leserkreises und besonders von dem

Vorhandensein oder Nichtvorhandensein ähnlicher Arbeiten abhängt.

Daher muß von den hier zur Anzeige gelangenden vier Arbeiten

STRACKS diejenige, die das umfassendste Thema behandelt, für einen

großen Benützerkreis bestimmt ist und keine Konkurrenten hat, als

die wichtigste bezeichnet werden. Es ist dies die Einleitung in

den Talmud, die jetzt in vierter Auflage vorliegt.

Diese unterscheidet sich sehr wesentlich und sehr zu ihrem

Vorteil von den früheren, in den Jahren 1887, 1894 und 1900 er-

schienenen Ausgaben. Der Stofl‘ wurde um drei Bogen vermehrt,

sachgemäßer und übersichtlicher geordnet. Manche Abschnitte er-

fuhren eine durchgreifende Neubearbeitung und auch in Einzelheiten

zeigt sich neben des Verfassers gewohnter Akribie die Sorgfalt und das

Streben, durch Berücksichtigung der neueren Forschung auf talmudi-

schem Gebiete sein Buch zu vervollständigen und zu vervollkommnen.

In seiner gegenwärtigen Gestalt enthält das Buch folgende

zwölf Kapitel:

I. Vorbemerkungen: Transkription‚ Zitierungsweise, Worterklä-

rung (S. 1-6).

n. Zur Geschichte des Talmuds (S. 6——22).

III. Einteilung der Mischnah (der Talmude) und Anordnung ihrer

Teile (S. 22-29).

. 8*
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116 HERMANN L. STRACK.

1v. Inhalt der 63 Misehnahtraktate nach der Ordnung des Moses

Maimonides (29—-62).

v. Der palästinische Talmud (62—66).

v1. Der babylonische Talmud (67—69).

v11. Die außerkanonischen Traktate (69--71).

VIII. Geschichte des Talmudtextes (71—81).

1x. Chronologisches Verzeichnis der Schriftgelehrten (81—112).

x. Zur Charakteristik des Talmuds (113—131).l

XI. Textproben in Übersetzung (132——-139).

x11. Literatur: Zur Einleitung, Übersetzungen, Erläuterungs-

schriften, Hilfsmittel zum sprachlichen Verständnis, Halacha, Agadah,

Theologie, Philosophie, Sprachwissenschaft, Pädagogik, Rechtswissen-

schaft, Geschichte und Geographie, Naturkunde und Heilkunde. Realien.

Aus dieser Inhaltsübersicht sieht man, daß die meisten Fragen

der talmudischen Isagogik behandelt werden, aber knapp und kurz,

daß der Schwerpunkt des Buches in den historischen und literar-

historischen Daten liegt, so daß es hauptsächlich eine Einleitung in

die Geschichte und Literaturgeschichte des Talmuds ist. In dieser

ihrer Art steht STRACKS Einleitung in den Talmud einzig da. Wenn

nun diese Einleitung ihrer Anlage gemäß in erster Reihe für den

jungen Studierenden und den gebildeten Laien bestimmt ist, so wird

sie mit ihrem reichen historischen und bibliographischen Material

auch dem Talmudisten von Fach gute Dienste leisten. Ein vorzüg-

licher Bädeker für alle, die eine Reise ins Talmudische unternehmen.z

x Zu ergänzen: S. Team, Der Talmud . . . 2. Aufl., Wien 1876; ‚The Tal-

mud‘ in The South-Atlantic, Juli-August 1878; Manataschri/Z für Geschichle und

Wissenschaft des Judentums 1879 S. 91-96; 143—l44=.

’ Einzelne Berichtigungen und Ergänzungen s. bei BACHER in ZDMG Lxm

S. 206—208 und BLAU in Revue des etudes Juives 1909 S. 143-118. Ich will hier

nur eine Einzelheit berühren. STnAcK (S. 58 Nr. 2) liest den Namen des zweiten

Misclmahtraktates der 6.0rdnung hihjit, wofür BACBER (ZDM G l. c. S. 237) die Lesung

111'753 Ohälölh empfiehlt. Es scheint aber, daß dem Inhalte des Traktates entspre-

chender niäwlyg Ahiloth zu lesen sei, wie Toseftha und Jeruschalmi lesen. Zu den

Zeugen für diese Lesung, die ich in Monatsschrift für Geschichte und Wissemchafl

des Judentums 1908 S. 743 namhaft gemacht, kann ich jetzt noch folgende hinzu-

fügen: Jeruschalmi Sukkah 11 1 (E»2‘i 53); die Münchener Handschrift, zweimal,
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EINLEITUNG IN DEN TALMUD ETC. 117

Ähnliches gilt auch von der Übersetzung der Mischnah-

traktate Sanhedrin —- Makkoth und Aboda Zara. Sie ist für

Anfänger und Studierende bestimmt, für diese ist sie das geeignetste

und beste Hilfsmittel, in das Studium der talmudischen Literatur ein-

geführt zu werden. Sie gewährt aber durch die beigedruckten Texte

und die zum Traktat Aboda Zara mitgeteilten Parallelen aus den

klassischen Realien auch dem gelehrten Talmudisten manchen Nutzen.

Die Texte sind nach mehreren Handschriften und alten Drucken

ediert. Der Edition liegt aber nicht durchwegs dieselbeVorlage zugrunde,

der Herausgeber verfuhr vielmehr an vielen Stellen eklektisch. Ein

Verfahren, das nicht von jedem gebilligt werden wird. Die den Text be-

gleitenden Fußnoten bringen die Varianten aus den anderen Textzeugen.

Die Übersetzung schließt sich möglichst eng dem Texte an,

ohne jedoch in Buchstäblichkeit auszuarten, bei der Sinnwidrigkeiten

und sprachliche Härten unvermeidlich sind.

Die fortlaufenden Anmerkungen enthalten die notwendigen Er-

klärungen und zum Traktat Aboda Zara sind auch die Parallelen

aus dem Kultus des griechischen und römischen Altertums reichlich

herangezogen.l Die Erklärungen zeugen von der fleißigen und ver-

ständnisvollen Benützung der Kommentare. Diesem Umstand ist die

Exaktheit der Übersetzung und der Erklärungen zu verdanken.2

Bewährten Führern zu folgen und sicher zu gehen ist ehrlicher und

verdienstlicher als jene großtuerische Selbständigkeit, die in ihrer

Hilflosigkeit auf Schritt und Tritt stolpert.

In den Einleitungen berichtet der Verfasser über die von ihm

für die Textedition sowie die Übersetzung und Erklärung benützten

Hilfsmittelf’ gibt den Hauptinhalt der übersetzten Traktate an und

am Anfang und am Ende; R. Salomo ben Ha-Jathom im Kommentar zu Masqin,

ed. M’kize Nirdamim S. 86; Or Zarua I 72‘, 141b zweimal (einmal in einem Zitat

aus R. Hai Gaon), 156‘, 165h (n 1711’, 173b 1115m).

1 Zu Sanhedrin-Makkoth wurde die klassische Archäologie nur selten zu Rate

gezogen. Vgl. S. 225, 2311, 273°, 29 4", 55 ‘9, 56“.

ß Ich habe nur einige geringfügige Einzelheiten beanstanden können.

3 Für die Todesstrafen hätte Bücnnnn, Die Todesstrafen der Bibel und der

jiidisch-nachbiblischen Zeit, MGWJ 1906 S. 539-562, 644-706, benützt werden
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118 HERMANN L. STRACK.

verzeichnet die in diesen Traktaten zu Wort kommenden Lehrer,

wobei er jedesmal auf seine Einleitung in den Talmud verweist, wo

die näheren Daten zu finden sind. Ein Vokabular, das zwischen

Text und Übersetzung seinen Platz erhielt, verzeichnet und erklärt

die in den betreffenden Traktaten vorkommenden nachbiblischen

Wortbildungen.

In bezug auf die vierte der hier genannten Arbeiten STRACKS

muß neben den schon erwähnten Vorzügen noch die von jeder pole-

mischen und apologetischen Tendenz freie strenge Wissenschaftlich-

keit, mit der ein aufrichtiger protestantischer Theologe das Thema

‚Jesus in den jüdischen Quellen‘ behandelt, besonders anerkannt und

hervorgehoben werden.

Neben Travers Hnnronns ‚Ohristianity in Talmud and Midrash‘

ist H. Lsmnns ‚Jesus Christus im Talmud‘ das ausführlichste Werk

über dieses Thema. Da dieses Buch vergriffen ist und einer Neu-

bearbeitung desselben viele Hindernisse entgegenstanden, entschloß

sich STRACK zu seiner vorliegenden Arbeit. Über das Neue, welches

STRACK bietet, berichtet er selbst: ‚Meine jetzt vorliegende Arbeit

gibt einerseits weniger. Ich habe hauptsächlich die Überlieferung

zu Worte kommen lassen, längere Erörterungen über Bedeutung,

bezw. Bedeutungslosigkeit des Überlieferten vermieden . . . Anderer-

seits erheblich mehr. Erstens sind außer einigen auf Jesum bezüg-

lichen Stellen die, gleichviel aus welchem Grunde, wichtig erschei-

nenden älteren Erwähnungen der Minim neu aufgenommen. Zwei-

tens ist mehr für Genauigkeit des Wortlautes der mitgeteilten Texte

geschehen (durch Vergleichung alter Drucke und einiger Hand-

Schriften). Drittens habe ich . . . den Versuch gemacht, die durch

griechische und lateinische Kirchenlehrer auf uns gekommenen dischen Äußerungen über Jesum zu sammeln.‘

Bezüglich des Materials wäre es richtiger gewesen, die Stellen.

deren Nichtbeziehung auf Jesum feststeht, überhaupt nicht aufzu-

müssen. Diese Arbeit auch Einleitung in den Talmud S. 129d zu ergänzen. Für

Sanhedrin-Makkoth auch Avrowrrznu, Josef Kohlers Darstellung des talmudischen

Rechts, MGWJ 1908.
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PUBLICATIONS OF THE PRINCETON EXPEDITION TO ABYssINIA. 119

nehmen, anstatt sie vollständig abzudrucken und bei jeder Stelle be-

merken zu müssen, daß sie nicht hieher gehört. Auch die Mischnah

Synhedrin x, 2 gehört sicherlich nicht in diesen Zusammenhang.

Bileam ist der heidnische Prophet dieses Namens.1

Die Texte sind auch hier sorgfältig ediert und mit kritischem

Apparat versehen. Die Übersetzung ist von ausführlichen Erläute-

rungen begleitet. Daß ein ausführliches Literaturverzeichnis nicht

fehlt, ist bei der Sorgfalt des Verfassers selbstverständlich.

Wir scheiden von diesen Arbeiten mit dem Wunsche und der

Hoffnung, bald über ähnliche Arbeiten des verehrten Verfassers be-

richten zu können.

V. APTOWITZER.

Publications of the Princeton Expedition to Abyssinia by Enno LITT-

MANN. Volume 1. Tales, Customs, Names and Dirges of the Tigre

Tribes: Tigre Text. Volume n. English Translation. E. J. BRILL.

Leyden 1910. '

Durch die Munifizenz des Kurators der Princeton-University,

Mr. Roman‘ GARRETT in Baltiinore, wurde es Ermo LITTMANN im Herbst

und Winter 1905—1606, als er noch jenseits des großen Wassers

wirkte, ermöglicht, eine Expedition nach Abessinien zu unternehmen.

Der vorläufige Bericht über ihre Ergebnisse erschien in ZA xx. 151

bis 182; in zwei stattlichen Bänden liegt hier die erste ausführliche

Veröffentlichung eines Teiles des reichlich zustande gebrachten wissen-

schaftlichen Materials vor.

Daß diese Texte inhaltlich so reich und bedeutend sind,

müssen wir außer LITTMANN seinem Freunde Pastor R. SUNDSTRÖM

in Gheleb und einem jungen Eingeborenen Naffa‘ Wad ‘Etmän

danken, der die zwei letzten Jahre seines kurzen Lebens in Straß-

burg verbrachte. Er hat nach dem Zeugnisse des Herausgebers

(1. Preface xm) um die Sammlung und Erklärung des großen

l Vgl. Hznronn S. 69 und BACHER. The Jewish Quarterly Review xvu S. 177.

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:5

1
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

9
6

5
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



120 Ermo LITTMANN.

287 Druckseiten fullenden Sprachstoffes sich die größten Verdienste

erworben, sowohl während LITTMANNS Aufenthalt in Abessinien, als

auch später, da in Straßburg das Material ergänzt, gesichtet und

für die Veröffentlichung vorbereitet wurde. Auf der Heimreise verv

schwand Naffa‘ in der Nacht vom 16. April 1909 auf bisher un-

aufgeklärte Weise an Bord des Schiffes, das ihn von Neapel nach

Catania bringen sollte. In der Vorrede zum I. Bande hat LITTMANN

dem jungen Manne, der gewiß berufen war, der Wissenschaft noch

größere Dienste zu leisten, ein rührendes Denkmal der Freundschaft

und dankbaren Anerkennung gesetzt. Seinem Andenken ist auch der

1. Band gewidmet. .

Die Texte sind in äthiopischen Lettern gedruckt; zur Bezeich-

nung der Geminaten wurde das arabische Teädid-Zeichen verwendet.

LITTMANN stellt die Publikation einer Umschrift in Aussicht, die erst

ein getreues Abbild der phonetischen Verhältnisse im Tigre uns ver-

schaffen wird.

Inhaltlich sind die Märchen, Erzählungen, Sittenschilderungen

usf. für Folklore und Literaturgeschichte von unschätzbarem

Werte. Auch im Tigrä spielt die Tierfabel eine große Rolle; LITT-

MANN hat (Prefaee n, pag. xi—xiu) diese Literaturgattung, soweit

seine Texte in Betracht kommen, treffend charakterisiert und auch

die nötigen Hinweise auf Parallelen gegeben, die wir auf vulgär-

arabischem Sprachgebiete zu den Schwänken des Abü Nuwäs finden.

Es ist interessant zu beobachten, wie auch in Abyssinien die Abü

Nuwds-Geschichten gedeihen und inhaltlich verwandt sind mit den

Fabeln von Reineke Fuchs:1 der Landesfauna entsprechend, tritt

hier an seine Stelle der Schakal. Für die vergleichende semitische

Mythologie sind uns in den Erzählungen von den Sternen (Nr.43fl'.)

neue Werte gewonnen worden. LITTMANN selbst hat im Archiv für

Religionswissenschaft XI. 298 ff. darüber ausführlich gehandelt.

1 In Nr. xr meinerjgfärtexte (Südarab. Expedition Bd. vm) sind Motive dieser

Tierfabel und der Abü Nuwds-Schwänke in Eines verquickt. Die Erzählung beginnt

mit „n; n u» als Tierfabel. Es scheint, daß der Fuchs (s 14, s. 44

a. a, O.) als Mensch aus dem After der Eselstute kriecht.
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PUBLICATIONS or TEE Pnmcnron Exrnnmox TO ABYSSINIA. 121

Vom Leben und Treiben der Tigrestämme geben uns die

Sittenschilderungen ein anschauliches, unverfälschtes Bild; vgl.

die Nummern 82-85; dann Nr. 104: The Taboos or Forbidden

Food of the Tigre People. —

Besondere Schwierigkeiten bereitete dem Herausgeber die Samm-

lung der sarür ‚Trauerlieder‘, weil die Totenklage in Abessinien wie

anderswo nur von den Frauen ausgeübt wird. Um so dankbarer

nehmen wir die gegebenen Proben (im hebräischen ginä Metrum;

Nr. 110, pag. 271-306) entgegen, die auch ästhetisch mehr be-

friedigen als etwa die Märchen und Erzählungen. - Den Schluß

der Texte bildet eine auch sprachwissenschaftlich interessante

Liste der Stämme, welche Tigre sprechen.

Wohl die schwierigste und mühsamste Arbeit muß die Samm-

lung, Erklärung und Ordnung der Eigennamen gewesen sein.

Aber gerade dieser improbus lahm‘ wird alle Semitisten LITTMANN

zu Dank verpflichten. Mir wenigstens hat die Partie des 2. Bandes

pag. 152-193, wo die männlichen und weiblichen Eigennamen er

klärt und nach ihrer Bedeutung gruppiert werden, unersetzliche

Dienste geleistet, als ich in einem Exkurse zum 2. Bande der Dfär-

publikation die n1einen Texten entnommenen Nomina propria bestim-

men wollte. Auch hier wie anderswo gehen die semitischen Völker

dieselben Wege. Statt vieler will ich nur auf zwei Parallelen hin-

weisen: bei LITTMANN: Names referring to qualities in general etc.

11. pag. 169, Nr. 378: saremäy ,slit-lipped‘= msenn eä-äirdm in Süd-

arab. Exped. vn1. pag. 126,14. 21 (ebda Note d); ferner LITTMANN,

a. a. 0., pag. 187, Nr. 916: settöm ,their lady‘ (from the Arabic sitt)

ähnlich dem Namen Südarab. Emped. a. a. 0., pag. 122, 19. 123, 3: sitt

el-bnät; vgl. Äfl und p-e-‘Ly, bezwvllll bei NALLINO, Epi-

grafi sepolcrali, Miscellanea di Archeologia ecc. al Prof. A. SALINAS

(Palermo, 1906), p. 252f.

In einem 111. und Iv. Bande, die bald erscheinen sollen, wird

uns LITTMANN 715 Tigrelieder (nahe an 14000 Verse!) mit Über-

1 T11. NÖLDEKE, Beiträge zur sem. Sprachw. 92 f. — Vgl. auch bei

Holm im Florilegium Mnncmon DE Vooüit. (D. H. MÜLLER.)
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122 Enno LITTMANN.

Setzung und deutschem Kommentar vorlegen. Nach den vorläufigen

Mitteilungen zu urteilen, die Lrrrmnn (n. Preface, XIII f.) von dem

Inhalt und den literarischen Qualitäten dieser Gedichte macht, haben

wir daraus einen außerordentlichen Gewinn für die vergleichende

Literaturgeschichte zu erwarten. Vielleicht wird manche Eigenart

der altarabischen Qasidendichtnng von da her neues Licht erhalten.

Den Schluß der groß angelegten Arbeit soll ein Tigre-Wörterbuch

und eine Tigre-Grammatik bilden. Dann wird LITTMANN das Ziel er-

reicht haben, das er als junger Student sich gesteckt hat; ja weit

mehr: Sprache, Sitten und Literatur der Tigrestämme werden in

einem Standard work erschlossen und für die Wissenschaft gewonnen

sein. Besonders nach dem Erscheinen der Grammatik wird es an

der Zeit sein, von den sprachwissenschaftlichen Werten des Tigre

zu reden; für die Erklärung der Nominalbildung, der Nominal- und

Verbalflexion .in den semitischen Sprachen und neueren Dialekten

scheint ‘mir das Tigre viel Anhaltspunkte zu geben. Dafür, daß

diese reiche Ernte auch sorgsam wird eingebracht werden, bürgen

die bisher vorliegenden zwei Bände und der Name ihres Verfassers.

Die 25 dem n. Bande nach Photographien beigegebenen Ab-

bildungen sind ein trefflicher sachlicher Kommentar. Das Einlesen

in die Texte wäre aber auch durch gegenüberstehenden Druck

der Übersetzung wesentlich gefördert worden.

Außer dem Bearbeiter, Naffa' 'Etmän und Pastor Snnnsrnou

gebührt der Dank derWissenschaft auch Mr. Gnnnnrr, der die abessini-

sche Expedition und die Veröffentlichung ihrer Ergebnisse ermög-

lichte. Ihm hat lllTTMANN den n. Band des Werkes gewidmet.

Graz. N. RHODOKANAKIS.

W. CALAND, Das Vaitänasütra des Atharvaveda, übersetzt. Verhande-

lingen der K. Akademie van Wetenschappen te Amsterdam. Afdee-

ling Letterkunde. N. R. Deel XI. N0. 2. Amsterdam, Jonannns

MÜLLER, 1910.
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DAS VAITÄNASl-JTRA uns ATHARVAVEDA. 123

Das Vaitanasütra ist im Jahre 1878 von R. GARBE herausgegeben

und übersetzt worden. GARBE ging in seiner Übersetzung von der

Ansicht aus, daß dieses Werk ein Srautasütra wie jedes andere sei,

d. h. daß es eine selbständige Darstellung des Srautarituals für den

Atharvavedin enthalte, ähnlich wie die Srautasütras des Rgveda und

des Yajurveda solche für den Rgvedin und den Yajurvedin bieten.

Nun hat aber W. CALAND schon im Jahre 1900 in dieser Zeitschrift

(xlv, S. 115 ff.) nachgewiesen, daß das Vaitänasütra nicht eine selb-

ständige Darstellung des Srautarituals für den Atharvavedin geben

wolle, sondern daß es ‚den Leitfaden bildet für den Brahman und

dessen Gehilfen: Ägnidhra, Potar, Brahmanaccharnsin und für den

Yajamana, falls dieser sich zum Atharvaveda bekennt, d. h. falls er

durch die Sakramente des Atharvanrituals, so wie dieselben im Kau-

sikasütra beschrieben sind, geweiht worden ist‘ (a. a. O., S. 118). Bei

dieser Auflassung fügt sich die im Vaitanasütra gegebene Darstellung

der Kulthandlungen ungezwungen in das Ritual, wie wir es nach

den anderen Srautasütras kennen, ein, während sie nach der Über-

setzung GARBES mit dem ausanderen Quellen bekannten Ritual in

Widerspruch zu stehen schien. Wer mit dem Sütrastil nur einiger-

maßen vertraut ist, weiß, wie grundverschieden die Erklärung und

Übersetzung eines Sütra sein muß, je nachdem man von der einen

oder der anderen Auffassung ausgeht. Nimmt man noch hinzu, daß

sowohl unsere Kenntnis des vedischen Opferrituals und der indischen

Ritualliteratur, als auch die der Atharvanliteratur seit dem Jahre

1878 — nicht zum wenigsten durch die Arbeiten CALANns selbst —

erhebliche Bereicherung erfahren hat, so wird man es begreiflich

finden, daß Gartens Übersetzung des Vaitanasütra heute veraltet und

eine neue Übersetzung des Werkes notwendig geworden ist, ohne

daß sich daraus irgendein Vorwurf für den ersten Übersetzer ab-

leiten ließe. Sind ja die Schwierigkeiten der Erklärung gerade bei

diesem Sütra um so größer, als wir keinen Kommentar dazu be-

sitzen. Daß aber zur Überwindung dieser Schwierigkeiten niemand

geeigneter war als CALAND, der heute unbestritten der beste Kenner

des altindischen Opferrituals ist, bedarf wohl kaum erst einer Er-
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124 W. CALAND.

wähnung. Daher ist diese neue Übersetzung als ein Beitrag zum

Verständnis des vedischen Rituals dankbar zu begrüßen. Außerdem

ist aber die Arbeit auch von Wichtigkeit für die Beantwortung zweier

die Atharvavedaliteratur betreffender Fragen. BLOOMFIELD hat be-

kanntlich erklärt, daß beim Atharvaveda nicht wie bei den anderen

Vedas das Sütra dem Brähmana zeitlich nachfolge‚ sondern daß das

Gopathabrähmana jünger als das Vaitänasütra und von diesem ab-

hängig sei. CALAND behauptete dagegen schon früher, daß das Gopa-

thabrähmana zwar kein sehr altes Werk, aber immerhin älter als das

Vaitänasütra ist. Die jetzt vorliegende berichtigte Übersetzung des

letzteren macht erst eine Entscheidung dieser Frage möglich und

CALAND führt in der Einleitung (S. IV f.) gute Gründe für seine Auf-

fassung an. Allerdings gibt er zu, daß noch nicht alles aufgeklärt

ist, da. uns noch eine kritische Ausgabe des Gopathabrahmana fehlt.

Eine zweite Frage bezieht sich auf das xx. Buch der Atharvaveda-

sainhitä. Dieses enthält, wie längst bekannt ist, die Strophen und

Lieder des Rgveda, die die Gehilfen des Brahman, namentlich der

Brähmanäcchamsin, bei den Somaopfern zu rezitieren haben. Aber

erst jetzt läßt sich das Verhältnis zwischen dem im Vaitänasütra dar-

gestellten Ritual und dem xx. Buche der Atharvavedasamhitä einiger-

maßen genau bestimmen, wie CALAND in der Einleitung (S. v ff.) zeigt.

Ein wertvoller Anhang (S. 125-135) gibt eine tabellarische Über-

sicht über die Verwendung der Lieder und einzelnen Strophen des

xx. Buches der Atharvavedasamhitä nach dem Vaitänasütra nebst

Verweisen auf die Parallelstellen in den Samhitäs des Rgveda und

des Sämaveda.

M. WINTRNITZ.
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Kleine Mitteilungen.

tantra ‚Klugheitsfall‘. ——- Die in dieser Ztsch. xx, 81 und 306

begründete und in der Einleitung zur Übersetzung des Tanträkhyä-

yika Kap. I, ä 4, 2 wiederholte Erklärung von tantra ist bei Tnouns,

SPEYER und Wmrnnmrz auf Widerspruch gestoßen. SPEYER sagt in

den Biljdragen tot de Taal-, Land- en Volkenkunde van Nerl-Indie’,

7e Volgr. 1x, S. 523: ,Evenmin begrijp ik, waarom H. het woord

tantra op zoo zonderlinge wijze door „Klugheitsfall“ vertaalt‘ usw.

Ihm sind also wohl die oben angegebenen Stellen entgangen. Er wie

THOMAS, JRAS 1907, S. 732 und WINTERNITZ oben, S. 49 ff. wollen

tantra so erklären, wie ich das früher selbst getan habe (Abh. K. S.

Ges. d. W., Band xxn, N0. v, S. xxvnf.). Neuerdings stimmt THOMAS

mir auf Grund der Bedeutungen, welche tantra in dem inzwischen

erschienenen Kautiliya-sästra hat, in der Sache zu und nimmt nur

an dem Worte ‚Klugheitsfall‘ Anstoß. Er sagt: ‚Accordingly we may

understand tantra to denote either the science or the art of govern-

ment.‘ Daß aber tantra ebenso wie das Synonymon niti eben nicht

nur politische Bedeutung hat, zeigt —— abgesehen von den meisten

Schalterzählungen —— deutlich das fünfte tantra. Und da das Tan-

trakhyäyika nicht die gesamte mit‘, sondern eben nur einzelne Fälle

derselben behandelt — etwa wie ein Rechtslehrer über ‚ausgewählte

Rechtsfälle‘ liest oder Übungen abhält — so kann ich vorläufig keine

dem Sinne von tantra näherkommende Übersetzung finden als ‚Klug-

heitsfall‘. Für Mitteilung einer besseren Übersetzung wäre ich dank-

bar. Meine frühere, jetzt wieder von WINTERNITZ vertretene Über-
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126 KLEINE M ITTEXLUNGEN.

setzung kann nicht erklären, weshalb B. ZIEGENBALG die tamulische

Fassung des Paficatantra als ‚fünf listige Historien von klugen

Tieren‘ zitiert und weshalb DUBOIS das Wort Paficatantra einfach mit

les cinq Ruses übersetzt. J. J. MEYER schrieb mir am 26. Juni 1910:

‚Paficatantra wird in Südindien, wie es scheint, allgemein über-

setzt: The Five Tricks. Als ich vor vielen Jahren das P. zum ersten

Male las, kam ein Mann dazu, der längere Jahre Missionar in Süd-

indien gewesen ist, und als ich ihm auf seine Frage erklärte, ich

läse das P., sagte er: „Ah, die fünf Tricks!“ Er kann nicht Sans-

krit, sondern nur Tamil.‘ Wenn Wmrnnmrz oben, S. 49 sagt: ‚Es

nimmt sich sonderbar aus, wenn „Verlust des Erlangten“ und „Un-

bedachtes Handeln“ als „Klugheitsfälle“ bezeichnet werden‘, so ist

auch dieser Einwand leicht zu entkräften. Der Verf. hat die ‚Klug-

heit‘ eben teils unmittelbar gelehrt, indem er angab, wie man han-

deln soll, und teils mittelbar, indem er an warnenden Beispielen

zeigte, wie man nicht handeln soll. Ein mit dem Tanträkhyäyika

etwa gleichaltriges uiti-Werk, welches anscheinend gleichfalls aus

fünf Büchern bestand, wählte mit Ausnahme einer einzigen Erzäh-

lung durchgehends den letzteren Weg. Es ist uns in zwei Rezen-

sionen erhalten: bei Sömadeva, wo die einzelnen Bücher zwischen

die einzelnen tantra des Paficatantra eingefügt sind (Ksemendra hat

nur das erste Buch bewahrt), und in der die niti-Stoife zu mora-

lischen Zwecken verwendenden, ziemlich verballhornten Fassung des

Buddhisten Samghasena, welche im Jahre 492 n. Chr. unter dem Titel

Po Yu King ins Chinesische übersetzt wurde.1 Ich darf hier wohl

auf meine in den B. K. S. G. W. erscheinende Abhandlung ‚Über ein

altindisches Narrenbuch‘ verweisen.

JOHANNES HERTEL.

1 E..CHAVANNES, Cinq cmts Oontes et Apologues, tome 11, S. 147 fl‘.
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Ergänzungen und Bemerkungen zu S“, Sh, Sbl und S“.

Von I

Dr. Viktor Christian.

Die Syllabartexte S“, Sh, S1’1 und S° wurden zuletzt von Tiioiiir-

son in CT. xi.1 veröffentlicht und in CT. xii. pl. 32 durch neu gefun-

dene Fragmente ergänzt. Diese Neuausgabe2 wurde nach ihrem

Erscheinen von F. THUREAU-DANGIN in ZA. xv. 3995.?’ einer teilweisen,

kurzen Kritik unterzogen. In letzter Zeit hat auch MEISSNER in

MVAG. xv. 54 diese Texte besprochen und zum Teil ergänzt. Daß

aber das bisher vorliegende Material eine noch größere Ausbeute für

unsere Syllabarkenntnisse bietet, das zu zeigen, soll Aufgabe der

folgenden textkritischen Studie sein.

S“.

Col. i. 15:5 Nach CT. xi. 11, 45410 ist da-al als Lautwertvariante

zu vermerken.

l Cuneiform. texts from Babylonian tablels etc. in the British Museum, part. xi.

2 Für eine frühere Ausgabe dieser Texte vgl. BKAWLINSON) 1ff., ferner DELITZSCB,

Assyrische Lesestiiclce, Auflage 2d‘. (= AL 2' 3' ‘).

3 Zeitschrift für Assyriologie etc., Bd. xv. 399: Uordre des signes dans Sb.

Note additionelle. Der Aufsatz selbst (Uordre des signes dans S”, ZA. xv. 162 ff.)

behandelt nicht nur die Ordnung der Zeichen in S“, sondern auch die Reihenfolge

der Syllabare S‘, Sb und S!’1 untereinander

‘ Mitteilungen der Vorderasiatischen Gesellschaft, Bd. xv. 5. (Assyrioloyisclie

Studien v. 285.: Bemerkungen zu CT. xi.)

5 Die Kolumnen- und Zeilenangabe bezieht sich auf die betreffenden Be-

zeichnungen in 0T. xi. 1-5.

Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgenl. XXV. Bd. 9
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128 VIKTOR CHRXSTIAN.

57, 58: Diese beiden Zeilen sind zu streichen; auf Z. 56 folgt

nach CT. xi. 11, 46496 und CT. xii. 32, 93072 unmittelbar Z. 59.

60: Ergänze den Namen nach 46496 zu ma-[mu-ü].

61: Der Name des Zeichens M U lautet sonst stets mulzaldimmu,

das wahrscheinlich auf einen Lautwert mulialdim zurückgeht (vgl.

CT. xii. 30, 34950. 19b: m[u-lial-di]m?= Die Namensreste

ü-[ . . .], welche wir CT. xi. 13. 46311. 4 lesen, lassen sich weder

mit einem Lautwerte des Zeichens MU in Beziehung setzen, noch

mit einem semitischen Sinnwerte unseres Zeichens, der ja auch als

Name verwendet werden könnte.1 Es drängt sich daher die Ver-

mutung auf, daß auch auf 46311 als Name mubaldimmu stand, das

entweder durch einen Irrtum der Kopie oder des 'l‘afelschreibers

entstellt wurde.

62 fii: Hieher sind vielleicht CT. xi. 5, 41512. Vs. II. 1—3 zu

stellen (tat?) [all], i-[zu], g[i(?)-iä]).

66: AL‘ ergänzt [ma (‘r’)]-a; nach unserer Stelle scheint diese

Möglichkeit ausgeschlossen zu sein. Aber auch die verlockende Er-

gänzung zu [g]a-a ist unmöglich, da der Lautwert für ein Zeichen in

Sa nur dann wiederholt werden kann, wenn der Name wechselt.

Auch ist beachtenswert, daß CT. xi. 13, 46311 unser Zeichen in drei

Zeilen erledigt. Daraus schließe ich, daß Z. 66, eine Kopie von CT.

xi. 6, K 4118+ 14356. Vs. i. 4, zu streichen ist. Die Reste auf

K 4118 usw. ‘werden wahrscheinlich wirklich wie in der voran-

gehenden Zeile zu [g]a-a zu ergänzen sein; doch haben wir diese

Wiederholung des Lautwertes jedenfalls als lrrtum des Schreibers

zu betrachten.2 Eine ganz ähnliche Erscheinung ist wohl auch CT. xi. 7.

K. 7622. Rs. Z. 24 (die Rückseite unserer Tafell), wo für das

‘ Die folgende Zeile, I. 62 lautet: ta-ali: TA_‚H=dt. mifn-na-bi]. Da die

Namen, welche ein Zeichen als von einem anderen abgeleitet erweisen, dem Namen

des Grundzeichens stets einen Lautwert desselben zugrunde legen (Ausnahme (?):

S‘ i. 54: E>YY&=dL gimü, d. i. lcanügunflfl, so dürfen wir auch in unserem

Falle mit größter Wahrscheinlichkeit dt. = . .] = Lautwert annehmen.

2 Auch an einer anderen Stelle dieser Tafel (s. Col. iii. 63) müssen wir zu

dem Schlusse kommen, daß ein Irrtum des Schreibers vorliegt.
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ERGÄNZUNGEN UND BEMERKUNGEN zU S‘, Sb, Sbl UND S“. 129

Zeichen GUD scheinbar hintereinander der Lautwert [g]u-ü ge-

geben wird.

II, 10: Vor gumi fiel wohl irrtümlich das dt-Zeichen aus; be-

achte die Varianten.

20: Die Lautwertreste in CT. xi. 11, 46305 stimmen mit der

Haupttafel nicht überein‘; stand hier wirklich etwas anderes oder

ist es nur ein Fehler der Kopie?

31: Das Duplikat CT. XI. 11, 40487 hat an dieser Stelle einen

anderen Lautwert, der auf . . . ra endigte; ist SAJ. 3077 zu ver-

gleichen und zu [gi-]ra zu ergänzen?

38: CT. XI. 5. 46483 bietet hier einen anderen Lautwert für

KA als die Haupttafehist er vielleicht [du]—ug zu lesen?

48: Mit dem Namen aragub Eepaäü, den MEissNEii a. a. O.‚

S. 29 für unser Zeichen nach 81—4—28, Rs. (JHAS1 1905) angibt,

ist gar nichts anzufangen. Schon der Herausgeber dieses Textes,

PINCHES, bemerkt JRAS 1905, S. 828: In l. 32 it is possible that my

copy is incorrect in the nanie of the group, Iwhich, Isuspect, should

be tukul aragub (i. e. äe-äilc-ku) followed by . . Ich

glaube, daß in PiNciias Kopie nur das Trennungszeiclien zwischen

PA und SÜ fehlt, so daß wir den Namen in 81—4—28 aragub

äe-sig (sig==PA) zu lesen haben, während er in Sß aragub ses-sig

lautet. Daß unser Zeichen nicht aus DU mit eingeschriebenem SE

besteht, wie BRÜNNOW, list, S. 5722 annimmt, geht nebst anderen

Gründen auch aus der archaischen Form unseres Zeichens hervor

(THUREAU-DANGIN, REC. 305 3); vielmehr erkennen wir aus ihr, daß

es sich hier lediglich um das mit dein ‚Öffnungsniotiv‘ (zu dieser

Bezeichnung s. Dnnrrzscn, Entst. d. älf. Schrifts., S. 120) versehene

DU-Zeichen handelt.4

1 Journal of the royal aaiat. society.

‘ Bn(ÜNNow), A classwed list etc.

i’ F. THUREAU-DANGIN, Recherches sur Torigine de Fecriture cimäübrme.

4 Ein anderes äessig-Zeichen lesen wir 0T. xi. 39, K. 4151 Rs., wo die

Namensreste des Zeichens ET als (lt. (= bartin) ur[-gunu.] äe-is-[iriq] zu

ergänzen sind. Lehrreich in der Art seiner Schreibung ist urgunu äessig in Sb i. 9 bei

WEISSBACH, Babyl. Misz. 27. Ist BEO. 261 mit ‘bartin uryuvllt äessig gleichzusetzen?

9*
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130 VIKTOR. CHRISTIAN.

67: Ergänze den Namen wohl zu d[a-d]u—zi; vgl. den ander-

wärts gebrauchten Namen daddü (in dumu daddü, Br. 4124).

III. 13: Der Name gi-ik-ki (CT. XI. 12. 46302 l.) ist jedenfalls

als babylonische Variante zu gikku (für giggu) zu verstehen.

15: Ergänze den Lautwert zu [gi-]ki(?); mit Rücksicht auf den

Namen würde man eher [gi-ilr] erwarten.

19: Das erklärte Zeichen kann nach der festgestellten Zeichen-

folge (THUREAU-DANGIN, ZA. xv) nur DUGUD oder DIN gewesen

sein; ich glaube eher das letztere; s. das folgende.

20: Den Lautwert ergänze wohl zu di—i[n]; in der Namens-

spalte stand auf CT. XI. 26, K. 7622. Vs. 5 vermutlich ein dL-Zeichen;

dann haben wir auch für die vorhergehende Zeile 19 DIN als er-

klärtes Ideogramm anzunehmen.

21: Das erklärte Zeichen war nach THUREAU-DANGIN a. a. O.

CS1; der Lautwert ist also zu [geä] din zu ergänzen. Mit dem dt.-

Zeichen in der Nam-ensspalte ist kein Name zu gewinnen, besonders

wenn wir K. 7622, Vs. beachten, woher unsere Zeile genommen

ist. Und da es sich hier wieder um die schon oben als unzuverlässig

erkannte Tafel K. 7622 handelt, so glaube ich, daß der Schreiber

für den richtigen Namen unseres Zeichens, wie in der voran-

gehenden Zeile, so auch hier, allerdings irrtümlich, ein dt.-Zeichen

setzte.

22: Die unsicheren Namensreste sind wohl in a-(Üma-(D-a-[ru]

zu verbessern; vgl. (I: amar [minnabi] CT. XI. 34, S. 32.

23: Der Lautwert ist wohl nach dem Namen zu [a-ma-a]r zu

ergänzen; vgl. Br. 9065.

14: Das erklärte Zeichen war nicht, wie hfnissnna a. a. O. ver-

mutet, (E, sondern muß 1ß>-%(Y sein (THnnEAU-DANGIN a. a. 0.);

die ganz unsicheren Zeichenreste in der Namensspalte werden viel-

leicht IHY" t“ zu lesen sein, vgl. 81—4—28‚ Vs. 21

" >>—

(JRAS, 1905.)

25: Lies den Namen des Zeichens gu-de(x).e[e(?)-se] (vgl.

Hnozmt, WZKM 20).
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ERGÄNZUNGEN UND BEMERKUNGEN zu S‘, S”, S"1 UND S°. 131

28: Der Name lautete i-[bu] oder ib-[bu] (vgl. HROZNY, a. a. 0.).1

30, 31: Das Ideogramm ist in beiden Zeilen dasselbe, wie der

gleiche Lautwert beweist. Der Name der Z. 30 war sumerisch, der

der Z. 31 seinitiseh (arlcatu). Z. 30 fehlt in K. 7622, Vs.

52—56: K. 7622 Rs. (CT. XI. 7) zieht die fünf Zeilen der Haupt-

tafel in drei zusammen; für me-e liest 41216 (CT. XI. 11) mi-il(?),

für gi-el-tan giä (?)-dam

57-59: In der Namensspalte sind (lt-Zeichen einzusetzen;

K. 7622 Rs. zog eben die drei Zeilen der Haupttafel in zwei zusam-

men und setzte deswegen den Lautwert ga-ag in die Namensspalte;

was THOMPSON in Z. 59 gibt, gehört richtig als Name des Zeichens

JR (galclcugunü) in die Z. 60.

60: K. 7622 Rs. las als Lautwert jedenfalls i[r].

63—65: In der Namensspalte von 64, 65 sind natürlich wieder

alt-Zeichen einzusetzen (s. Z. 58, 59); si-ir, das Tnonrsou nach K. 7622

Rs. in Z. 64 rechts einsetzt, ist Lautwertvariante zu Z. 65 si-ion

(s. All‘1r III. 68). Der Name sa-ra-ru-u, den Cf. xi. 7, K. 7622 Rs.

nur mehr unvollständiggibt, den aber die früheren Ausgaben dieses

Textes (R. II. 4., AL 3'4) noch vollständig lesen, beruht vermutlich

auf einem Irrtum des Schreibers; die anderen Sa-Fragmente lesen

als Namen sa-al-gzc-ut-‚tu (CT. xi. 11, 41216; 12, 40801) oder sa-al-

gu-ud-da (CT. XI, 13, 46287). Auch sonst begegnet uns nur dieser

Name für unser Zeichen; sararü steht somit ganz vereinzelt da,

außerdem sehe ich keinerlei Möglichkeit, diese Form aus einem

Lautwerte abzuleiten. Wir werden daher wohl das Richtige treffen,

wenn wir annehmen, daß der Schreiber von K. 7622 auch hier sal-

gu_t_t'u‚ beabsichtigte. Er begann mit sa-, versah sich aber beim Weiter-

sehreiben, indem er mit dem Namen der Z. 61 ra-ru-zt statt rich-

tigem ul-gu-ugf-tu fortsetzte. Wir hatten schon oben (i. 66. in. 21)

Ursache, Zweifel an der Zuverlässigkeit von K. 7622 und dein dazu

1 Die Zuweisung von 0T. XI. 12. 46506 zu Sa ist wohl sicher (Hnoziu? a. a. 0.);

wohin gehört dann aber der Namensrest . . . «zu? Ist dafür nicht . . . Im zu lesen

und Col.1i.58 zu vergleichen?
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132 VIKTOR CHRISTIAN.

gehörigen K. 41184-14356 zu hegen; an unserer Stelle mag noch

als Fehlerquelle hinzukommen, daß K. 7622 die Lautwerte der er-

klärten Zeichen auf weniger Zeilen zusainmendrängt, als sie in der

Haupttafel einnehmen. Es handelte sich also nicht um bloßes Ko-

pieren, sondern die Abschrift weist eine selbständige Anordnung

auf; da war eben ein Irrtum noch leichter möglich.

68. 69: Beide Zeilen scheinen auf K. 7622 Rs. zu fehlen.

70: Neben gi-i-du ist als Name nach K. 7622 Rs. auch gi-i-t[u]

nicht ausgeschlossen (so AL‘ in. 70); vgl. S‘ (CT. xi. 29. D. T. 40. n. 41),

wo unser Zeichen den Namen sagitu führt.

71: Ist der Lautwert vielleicht [z]i(?)-i[ni(?)] zu lesen? K. 7622

Rs. vertauscht die Reihenfolge der Z. 71 und 72.

iv. 2, 3: Für K. 7622 Rs. vgl. I. 66.

5-8: Die Lesung pi-rig zti (bezw. uta) igub für pi-il . . . wird

durch CT. xii. 8. 92692. lI. (UG=dt. [d. i. pirilclru] utta igub) ge-

fordert; auch Z. 12 wird als Lautwert richtiger pi-rig zu lesen sein,

obzwar THOMPSON in allen Duplikaten pi-il gibt. Die Lautwerte sind

wohl a-za, a-[az], ü-[ku], iZ-[uk] gewesen. Die anderen Fragmente

geben für jedes Zeichen nur einen Lautwert.

9-15: Die Anordnung THOMPSONS ist hier unrichtig; Z. 9, 13,

14 sind zu streichen, so daß das Zeichen GIR in vier Zeilen be-

handelt wurde, wie ja auch CT. xi. 10, 45396 Rs.; 11, 41216, 13,

46287 (rechts) unwiderleglich beweisen. (So richtig auch AL4 IV. 9-——

12.) Der Kopf eines schrägen Keiles, der nach CT. xi, col. iv zu

Beginn der Z. 9 der Haupttafel steht, den aber AL4 iv. 9 und R n. 3

als Winkelhaken lesen, wird wohl identisch sein mit dem ersten

Horizontalkeil des Zeichens >+. \/Vir haben daher ab Z. 9 als

Lautwerte des Zeichens GIR zu lesen: an-äu, liu-uä, pi-rig, gi-ii‘

(Var. -1'u). Das Duplikat CT. XI. 6. K. 14049 (rechts)1 bot dafür

[ ], bu-[uä], la-fl: j, gi-ir. -

16: Die unsicheren Naniensspuren auf 41216 (CT. xi. 11)

werden wohl auch 22: . - ‚], d. i. a-Hi-int-mu] zu lesen sein.

‘ Ist K. 14049 vielleicht ein Stück der Haupttafel, das nach oben hin an

Z. 9, nach unten hin aber an Z. 21 (richtig 18) anschließt‘?
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ERGÄNZUNGEN UND BEMERKUNGEN zu S“, Sb, S"l UND S“. 133

26: C1‘. XI, 1a, 46287 liest als Lautwert da-as!

34: TiioivirsoN liest nach den verschiedenen Stellen auf 45396

(Vs. und Rs.) (CT. XI. 10) ohne Fragezeichen als Namen unseres

Zeichens Sa Zcit(m)ma um igub. Ich kenne aber keinen anderen der-

artig gebildeten Namen; regelrecht gebaut, kann er nur 5a Zcunzma-

ku . . . igub lauten. Das dem KUM eingeschriebene Zeichen ‘ist SE,

dessen Äquivalent sonst in zusammengesetzten Namen äea ist (z. B.

BIR = 5a dugaku äea igub u. Hier aber würde ihm um ent—

sprechen. SE führt zwar in Col. vi. 9 den Namen ü-um, beachte

aber, daß das von ZIMMERN, ZA. iv. 394 veröffentlichte Duplikalt da-

für äe-[um] bietet! Es wird also auch an den verschiedenen Stellen

von 45396 Vs. und Rs. der Name unseres Zeichens vermutlich nicht

anders als 5a Zcummaku äea igub gelautet haben. Vgl. col. VI. 9, Anm.

34: K. 45396 Rs. (Mitte) liest im Namen für i-zi za-a; das ist

doch wohl in [i-]za-a zu verbessern!

47: CT. xi. 7. K 4118 + 14356 Rs. 8 sind die Lautwertreste

vielleicht [nia-]a als Variante zu mu-u zu lesen; oder lies [ga]r?

Einer der beiden Werte scheint jedenfalls auf K. 4118 usw. gefehlt

zu haben.

52-55: Zur Ergänzung dieser Lücke, die von DELITZSCH, AL4

wohl richtig mit elf Zeilen angesetzt wird, vergleiche THUREAU-DANGINS

eingangs erwähnte Arbeiten und Pnisnn, ZA. I. Qöff. Zur assyrischen

Schreibung des Zeichens (ä ist vielleicht C1. v. 7, 81:—7-—27, 49

+81—7——27, 50 Vs. zu vergleichen, wo unter den Aquivalenten

von A neben O auch <% erscheint! Das von PEISER ergänzte

(REG. 346, Name=eägunz’t‘) stimmt ja wohl zu CT. v. 14,

K. 4372, nicht aber zu CT. v. 9. K. 2839'+K. 2840 Rs., dessen

Zeichen ich für (REC. 93, Name ituguvui) halte. Und dieses,

glaube ich, wird auch wenigstens ursprünglich an unserer Stelle in

S“ erörtert worden sein, es mag ja allerdings später durch das Zei-

chen eägunü verdrängt worden sein, an dessen Stelle es seinerseits

wiederum in Sb in 56 inißbräuchlich getreten ist. Zu dieser Annahme

zwingt der Umstand, daß das eägztnü-Zeichen vermutlich an anderer

Stelle in S“ (v. 5) erörtert wurde.
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134 VIKTOR CHRISTIAN.

53: Das erklärte Zeichen ist von hier ab wohl KIT, zu dem

die Werte si-i und ki-i eher passen als zu dem unmittelbar vorher

zu ergänzenden US (PEISER a. a. 0.).1

58: DELITZSCHS Anmerkung in AL41v. 66 wird auch durch

CT. v. 11, K. 2835 Rs. bestätigt.

v. 5: Das zu ergänzende Zeichen ist uns in zwei einander un-

ähnlichen Formen erhalten, K. 2839+K. 2840 als =(EY (vgl.

TEUREAU-DANGIN a. a. O.) und CT. v. 11, K. 2835 Rs. als Ex-YYYY,

‚EYQTYYYYW ich möchte auf Grund des Namens ü-nu, der unserem

Zeichen nach S‘ zukommt, vermuten, daß wir es mit zu

tun haben, zu dem mir die eingangs angegebenen Formen auch am

ehesten zu passen scheinen. Zum Namen müßte natürlich Sb in. 56

verglichen werden, wo unser Ideogramm den Lautwert zi-nu führt,

wenn wir sinngemäß statt des dort erklärten unser Zeichen

einsetzen.

6—8: Da nach der Zeichenreihenfolge (THUREAU-DANGINS a. a. O.)

SIS zu ergänzen ist, so sind die Namensreste [sfl-is-su, [si-is-jsu,

[u-ri-injnu zu lesen.

Lücke: In diese Lücke, die nach meiner Berechnung elf

Zeilen beträgt, ist CT. xi. 6, K. 14049 (links) einzuschieben. Nach

THUREAU-DANGIN a. a. O. folgt auf SIS das Zeichen IB; da für

dieses auch anderwärts der Name ura(ä)äu belegt ist, so ergibt sich

die Ergänzung der Namensreste in K. 14049 zu [u-ifla-äu, [u]-ra-s'u,

[ifl-ra-äu als selbstverständlich. Es folgt SUM mit dem Namen [M]-

ri-du„3 der uns auch aus S° bekannt ist. Die auf K. 14049 sich an-

‘ Daß zwischen US’ und KIT kein Zeichen fehlt, erhellt aus K. 2839 +

K. 2840, wo die Lücke zwischen und drei Zeichen beträgt, die

durch KIT und DAG in S‘ und K. 2835 (OT. v. 11) und durch das von PEISER

nach der Verbtafel ergänzte US gegeben sind.

2 SGHEIL, Mem. d. FinsLfr-ang. d’arch. or. du Oaire, tome I, S. 36, Nr. 503 bietet

dort, wo wir der Reihenfolge nach unser Zeichen erwarten, das könnte

auch, wenn wir annehmen, daß unser Zeichen in dieser Liste überhaupt fehlte,

verderbtes sein.

i’ Von ‚#12 ist auf K. 14049 noch der Kopf des Schlußkeiles zu sehen.
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ERGÄNZUNGEN UND BEMERKUNGEN ZU S‘, S“, S"1 UND S“. 135

schließenden Namensreste sind [. . . i]n(?)—nu, [. . .]-nu.1 Die Ergän-

zung des dazugehörigen Ideogramms ist sehr schwierig; denn es

gibt vor allem zwei Möglichkeiten: entweder sind es die Reste eines

zweiten Namens für SUJL/T, für den sich aber an den Lautwerten

dieses Zeichens keine Anhaltspunkte finden lassen (außerdem führt

SUM auch noch den Namen talclcu, so daß wir für unser Zeichen

drei Namen annehmen müßten), oder sie gehören dem folgenden

Ideogramm an, was nach dem eben Gesagten auch wahrscheinlicher

ist. Welches Ideogramm folgt aber? Nach THUREAU-DANGIN a. a. O.

SAL, als dessen Namen anderwärts sallu und munusu (81—4——28,

Vs. 16; Rs. 27. JRAS. 1905) belegt sind, und bezüglichdessen Laut-

werte, die zu einem auf [. .. i]n(?)-nu endigenden Namen passen

könnten, sich dieselben Schwierigkeiten ergeben wie bei SUM. Die

Reihenfolge der Zeichen, SUM, SAL, NIN, wie sie THUREAU-DANGIN

a. a. O. gibt, scheint nach dem Fragmente Houghton (T SBA, V01. v1,

S. 4542) ganz einwandfrei zu sein; anders auf K. 2839 + K. 2840 Rs.,

wo die Z. 10 und 11 derartig beschädigt sind, daß wir nicht mit

Sicherheit behaupten können, das erste Zeichen sei SAL und das

zweite NIN; es kann beidemale NIN gewesen sein! Bei SoHEu.

a. a. O. folgt‘ NIN unmittelbar auf SUÄI. Wir müssen also, glaube

ich, mit der Möglichkeit rechnen, daß NIN tatsächlich unmittelbar

auf SUM folgte, so daß die Namensreste auf K. 14049 zu [ni-iIIn-nu

zu ergänzen wären. Betreffs des Fragmentes Houghton müßten wir

dann annehmen, daß es SAL wegen des damit zusammengesetzten

NIN einschob.

9. 10: Ergänze AG mit dem Namen alc-ku-ü (CT. x1. 19. 93030

+ CT. x11. 31. 35586).

11: Nach der Kopie in AL4 v. 21 ist der Lautwert des zu er-

gänzenden Zeichens AG-l-A [mi-i]d zu lesen? Der Name lautete

[du d. i. akkü] alt-ü.

1 Unser Fragment hat in AL“, S. 51 (S5) noch eine weitere Zeile, welche

noch die zweite Hälfte eines Horizontalkeiles sehen läßt; war das letzte Zeichen

dieser Zeile also auch 4m?

2 Tramactiona of the aociety of biblical Archaeology.
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136 VIKTOR Cnmsrmu.

18: Über die Ergänzung von kann nach K. 2839 + K. 2840

kein Zweifel walten.

24: Die Spuren passen nicht zu dem in AL4 ergänzten Lautwert.

25: Das erklärte Zeichen war KA, wie AL4 richtig gibt; vgl.

Hnozur, WZKZII xx. Es folgen vier Zeilen T, so daß in der THOMPSON—

sehen Aufstellung eine Zeile zu wenig, in AL‘ eine (Z. 37) zu viel ist.

27: Ergänze nach K. 7793 (CT. xi. 7) g[u-ut]‚ Var. ku-ut.

29-32: Der Name lautete nach K. 4118+14356 Rs. links

CT. xi. 7) ba-at-‚tu; in die folgenden Zeilen sind alt-Zeichen ein-

zusetzen. Nach diesem Fragmente sind als Varianten zu Z. 31 Z. 32 ba-ad zu vermerken.

35: Verbessere nach AL4 v. 47, da DELirzscn’ Lesung des

Namens und Vermutung bezüglich des erklärten Zeichens bestätigt

werden durch TnunEAU-DANGIN a. a. O.

36-40: Ergänze als Ideograinm C5‘: mit dem Namen du-

mu-u (K. 4118 Rs.). Danach ist auch MEIBSNERS Ergänzung a. a. O.

zu verbessern. Nach diesem Texte waren die Lautwerte unseres

Zeichens: ba(?)-'an(?), ba(?)an-da(?), du-mu(?) tu-ur, du-ü.

43: CT. xii. 32. 38181 bietet als Var. ka-l[a-a]m.

48: Statt des sehr zweifelhaften Namens 5a gunalca gaku igub

liest jetzt 38181 Sa gu-nwak-ku gaZr-lpa i-gub.

49: Eine Ergänzung des Lautwertes zu si-ik, wie sie MEISSNER

a. a. 0., S. 30, Anm. 3 für möglich hält, ist ausgeschlossen, da bei

gleichbleibendem Namen für dasselbe Zeichen zweimal der gleiche

Lautwert unmöglich ist. AL‘i ergänzen wohl richtig [pF-ig.

vi. 1: Als Ideograinme ergänze wohl wie in Z. 2 (vgl. ZIMMERN,

ZA. iv. 394) >:Y; die Namen lauteten dann [ni-it-tull-u, a-r-du.

5. 6: Als Lautwerte sind nach 41512 Rs. 1. 2 (CT. xi. 5) zu

ergänzen: [S]e (?)-i1' (vgl. Sb vi. 15) und [i]-zi(!)-i[n

9: ZIMMERN a. a. O. bietet als Namen äe-[unz], der auch sonst für

unser Zeichen häufig gebraucht wird. Wie erklärt sich aber der ganz

vereinzelte Namen1 ü-um, der in CT. xi. VI. 9 scheinbar sicher ist?

1 Der oben erwähnte Name äa lmma um igub (iv. 33) kann auch nicht als

zuverlässiger Beleg für SE: ü-um in Betracht kommen; denn abgesehen von den
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ERGÄNZUNGEN UND BEMERKUNGEN zu S‘, Sb, S"1 UND S”. 137

10: MEISSNER a. a. O. ergänzt zu [e-e]ä(!); naheliegender ist

die Ergänzung [e-äle. Der Name lautet bei ZIMMERN a. a. O. a-äÜZ-u].

sb‚.

Ich behandle abweichend von der Reihenfolge in CT. xi zuerst

Sbl, weil dieses sich, wie TiiuREAU-DANGIN a. a. O. gezeigt hat, un-

mittelbar an S“ anschließt; daran erst ist Sl’ zu reihen.

Betreffs TAB, das Thiimi-JAU-DANGIN a. a. O. auf K. 2839 + K. 2840

Rs. (CT. v. 9) liest, möchte ich doch zur Erwägung stellen, ob nicht

v vorzuziehen ist; denn das Zeichen auf K. 2839 ist auch kein

einwandfreies TAB! Außerdem würde in der Reihenfolge der Zei-

chen (beachte das folgende i?) SA sehr gut passen; zu der sehr

absonderlichen Schreibung wäre dann vielleicht CT. xii. 21. 93058

Rs. 6a zu vergleichen, wo ein ähnlich geschriebenes Zeichen dem

Zeichen RIK eingeschrieben wird, das nach CT. xii. 24. 38129. i. 51

doch nur als SA gefaßt werden kann. — Die hinter w folgende

Lücke läßt sich, was bisher übersehen wurde, durch CT. xii. 32.

38181 Rs. ergänzen, ein Fragment, welches gleichzeitig die THUREAU-

DANGINSOhBn Aufstellungen über die Reihenfolge von S“ und S"1

glänzend bestätigt. Denn die Vorderseite von 38181 gehört dem

Schlusse der col. v von S‘ an, die Rückseite bildet aber vermutlich

einen Teil der ersten Kolumne von Sbl! Das erste erläuterte Zei-

chen ist BUR; bis auf den Lautwert lau-um‘ und das dt-Zeichen,

das sich auf den Namen bezieht, ist alles so zerstört, daß ich keine

Ergänzungen geben kann. Es folgt (Z. 3):

[s]ii(?)-[u]k(?) =(V=gts=pu ntndak-kuL-(Z. 4) lttt-Tu-ttm-

ma-tum.

(Z. 5) pa-at=Id. = dt. dt. = ku-sa-a-pht-tt].

(z. 6) mi-tm=»1y1=mit(s)-us(?)-za(i)-a-mt(i)1=(z. 7)ma-a-tu'm.

schon oben gegen ihn geltend gemachten Bedenken müßte ein ü-um in dem zu-

sammengesetzten Namen als ü, ü-a o. ä. erscheinen, außer wir nähmen an, das m in

ü-um sei stammhaft; das erscheint mir aber unwahrscheinlich.

1 Der Name dieses Zeichens wurde bisher uz-länu gelesen; unsere Stelle be-

weist aber, -daß das fragliche Zeichen nur muä sein kann. Auch andere Gründe

sprechen entschieden für muälänu.
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138 VIKTOR CHRISTIAN.

(Z. 8) [mju (?)-u5 = Id. = dt. = . . .

Es folgt dann auf K. 2839 SUH.

Nach K. 135 +l\'. 2989 (CT. v) ergänzt THUREAU-DANGIN a. a. O.

folgende Zeichen: KIS, GIR, GIR - AN, IMER, ALIIlI, GIR - BI,

{II - GIR, LUL, LUL-A. Damit dürfte CT. xii. 31. 38177 als Sh,-

Fragment zusammenzustellen sein. Denn von Zeile 3 an, wo das

Ideogramm erhalten ist, lautet es.

(Z. 3) an-se = GIR = i-nze-[rum]

dt. = IMER = dt.

(Z. 5) äa-ka-an = GIR = ""[Nergal]

dt. = GIRAN: dt.

c-me = SALGIR 1 = a-ta-[nu]

du-ur = GÜRJVITA2 = mu-ü-[ru]

äa-gu-ub = GIRNITA = äak-ka-[nalc-ku]

[ ]= GIRNITA =[

Allerdings scheint das auf den ersten Blick zu der Zeichen-

folge, wie sie K. 135 verlangt, gar nicht zu passen; aber bei näherem

Zusehen erweisen sich die Abweichungen als vollständig begründet.

IMER wurde sofort hinter GIR (anse)=imöru erörtert, weil es

eben den gleichen sumerischen und semitischen Wert hatte. Es folgt

nun wieder GIR (=äa7tan=i’“Nergal), dem sich das syn. GIRAN

anschließt.3 Es sollte nun nach K. 135 ‘ALIM folgen; da es in un-

serem Fragmente fehlt, so müssen wir annehmen, daß es an anderer

Stelle, wahrscheinlich später, erörtert wurde — eine Abweichung,

‘ Das Zeichen, das gleich den übrigen erläuterten Ideogrammen in unserem

Fragmente in archaisierender Schrift geboten wird, ist eigentlich GIB mit bei-

geschriebenem SAL; es entspricht assyr. SALJMER (SAI. 8395, REC. 227), da,

wie Z. 3 und 4 beweisen (vgl. auch S“ 1V. 10 und 19) GIR=I1lIER=imäm ist.

(vgl. THUREAU-DANGIN, ZA. 15. 47). Derselbe Wechsel ist auch in Z. 8 festzustellen

(s. Anm‘. 2). GIR war eben das ältere, welches durch IMER in der Gleichung anäe

verdrängt wurde.

2 Das Zeichen ist GIB mit beigeschriebenem NITA; in dieser Zeile ent-

spricht unserem Ideogramme assyr. IMERNITA (SAI. 3389).

3 Für die Lesung GIB, GIR.AN statt SAI. 3386, 3388. IMER, IMERAN

vgl. Br. 9194, wo a“ GIR.AN.NA.GE in a“ GIRAN-na-ge (d. i. WSAKAN-na-ge) zu

verbessern ist; es wird dort "f" GIR gleichgesetzt.
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ERGÄNZUNGEN UND BEMERKUNGEN zu S“, Sb, S"1 UND Sc. 139

die nicht sonderlich ins Gewicht fallen kann, da ähnliches auch

anderwärts (z. B. in col. v. 15 ff. gegenüber K. 135, Rs. v. 17) zu be-

obachten ist. Was nun THUREAU-DANGIN a. a. O. GIR - BI liest, dürfte

eben GIR mit beigeschriebenem SAL(!) sein; beachte auch, daß

das Zeichen GIR - BI sonst auch meines Wissens nirgends zu be-

legen ist. Das folgende Zeichen transkribiert THUREAU-DANGIN als

III GIR; ich möchte es aber mit Rücksicht auf unsere Stelle eher

als GIR mit beigeschriebenem NITA fassen. — Das auf LUL+A

in K. 135 folgende Zeichen ist vielleicht HU.

CT. XI. 24 links (col. ii ?) Z. 19: hier schließt, was bisher nicht

beachtet wurde, CT. xii. 32, 93070 an; danach ist in Z. 22 für ma

richtig 522 zu lesen; Z. 25 ergibt zu IR (i-ri)=i-zu-tu (93070) die

Var. [i-zzt-T-tum; Z. 26: i-ri-ili = SA = [alö-ka-pu.‘ —— Nach einer

scheinbar nicht bedeutenden Lücke setzt wieder K. 135. col. ii ein.”

Es liegt nahe, diese Ideogramme mit den Resten semitischer Sinn-

werte auf 93033 Vs. links (CT. xi. 27) in Beziehung zu bringen; doch

sind die Zeichen auf 93033 so zerstört, daß ich keine sicheren Er-

gebnisse gewinnen kann. Das dritte Zeichen auf K. 135. ii ist N1.-

TUKKI; darf man danach vielleicht 93033, Z. 18 [diljmun (?)

lesen? —— Das folgende Zeichen gibt THUREAU-DANGIN durch wieder. Die Reihenfolge der Zeichen ließe eher BU erwarten. Ist

das ganz ausgeschlossen? — Zu 93033. 21 ist vielleicht MUS zu ver-

gleichen; also [sifiir-ri zu ergänzen? — Das auf K. 135.11 folgende

Zeichen scheint BU mit beigeschriebenem UD oder ZAB zu sein.

Das nächste Zeichen ist nicht, wie THUREAU-DANGIN a. a. O. meint,

gekreuztes BU-l-ANA, sondern gekreuztes MUS mit eingeschrie-

benem A.NA (beachte besonders am Schlüsse des Zeichens den

noch sichtbaren Winkelhakenl) und daher SAI. 5631 gleichzusetzen.”

1 Zum Zeichen vergleiche OLZ. xi. 381; die Lesung asV-lcapu verdanke ich

Dr. HRozNr.

2 THUREAU-DANGIN a. a. O. liest als erstes Zeichen mir, doch scheint mir

diese Gleichung durchaus nicht gesichert.

i’ Daher ist in ‚SAI. 5631 der Zusatz, der sich auf unsere Stelle‘ bezieht, zu

streichen.
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140 VIKTOR CHRISTIAN.

Vielleicht ist dazu auch 93033. 23 zu stellen, wo die allerdings sehr

dürftige Spur eines Zeichens die Ergänzung eines semitischen Sinn-

wertes äuräu nicht ausschließt. —- Das folgende Zeichen auf h. 135

ist vielleicht gekreuztes BU mit eingeschriebenem AB; für ein der-

artiges Ideogramm vergleiche möglicherweise CT. xxiv. 30, K. 4349.

iii. 116, wo h/IEissNEn. SAI. 11380 allerdings A.NA ergänzt, dessen

Spuren aber für unser Ideogramm sprechen, ferner CT. xi. 35. K. 12851,

wo der Name si-ir [min-na-bh‘ gi-lim-u e-äa i-gub wieder aufge-

kreuztes BU (——-sir) mit eingeschriebenem AB (= a5) führt.l ——-

K. 135. iii. 3 ist das Zeichen nach THUREAU-DANGIN a. a. O. KIL mit

eingeschriebenem ÄIA; ist aber nicht eher an E! zu denken‘?

Nach einer Lücke schließt nun wieder CT. xi. 24. iii(?) an.

Z. 41: Ergänze gedoppeltes TIR=[a]5-[lit] und vgl. THUREAU-

DANGIN a. a. O. und SAI. 5643.

Z. 42: Ergänze NAGA = ü-Ziu(!)-l[u] und vgl. THUREAU-DANGIN

a. a. O. und SA]. 2975. Br. 4448.

Col. iv(?). 1: Das Zeichen ist nach CT. v. 14, 81——2—4, 266

(vgl. THUREAU-DANGIN a. a. O.) was THOMPSON nach

93033 Rs. als Beginn des semitischen Wertes auifaßt und als ra(?)

wiedergibt, gehört natürlich zum Ideogramm. Zur Ergänzung der

sumerischen und semitischen Äquivalente kommt daher nur CT. xi. 26.

K. 7689 in Betracht. Ist vielleicht SAI. 2986 zu vergleichen und

danach zu ergänzen: [i"i-lza-m]un-=Id. =[te—s]ii (!)-[u]?

4: Der Sinnwert muß nach 81—4—28 Vs. (SAI. 5561) zu

u-su-idm] ergänzt werden; AL‘, S. 105 liest allerdings ohne Frage-

zeichen u-su-üfl). Die Variante CT. XI. 27. 93033 Rs. ist wohl uS-[Stt]

zu lesen.

20: THOMPSON schließt hier die Haupttafel unmittelbar an 93033

Rs. an; ich glaube, mit Unrecht. Denn wir erhielten dann für +1

das DELITZSCH in AL‘l an dieser Stelle wohl mit Recht ergänzt, in der

1 Zu dieser Namensform vgl. auch Sc iv. 41, 42 (CT. xi. 31), besonders die

früheren Ausgaben dieser Stelle in AL“ und R. iv; ihre Bedeutung ist danach

ganz klar.
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Gleichung ki-tu-ü einen Lautwert gu- . . ., dem an zahlreichen anderen

Stellen stets die Gleichung ga-ad (Var. -du) =Id. = kitü gegenüber-

steht. Ich vermute daher, daß in der letzten Zeile von 93033 Rs.

nochmals LUM erörtert war. Die Glosse könnte dann vielleicht zu

gu-[zt]m(?) oder gu-[u]s(?) ergänzt werden.1 Erst nach einer kleinen

Lücke folgte dann b!» (gad[u])= kitü.

21: Ergänze die Zeile zu [aä-äa(?)] = =rig-mu

und vgl. SAI. 4011, 4012, deren Ideogramme ebenfalls in unseres zu

verbessern sind.

31-—34: Zur Ergänzung ist C11 xi, 28, K. 8387. I. heranzuziehen,

ein Fragment eines vierspaltigen, mit Namen versehenen Syllabars,

das scheinbar in der Reihenfolge von S"1 abgefaßt war.

ls lauten:

31: lu-[ [ra-lfli-su; 32: t[u(?) . . = =[(d)a(?)-ra-am-m]u; 33: [ 34: [ ]

=[(YEY::Y]=[(a-r)a‚]du. Daß in dieser Lücke keine anderen

Ideogramme zu ergänzen sind, zeigt THUREAU-DANGIN a. a. O.; zu

Z. 33 Vgl. B1‘. 9597, zu Z. 34 B1‘. 9595; SAI. 7283.

47: In der bis col. v(?). 2 folgenden Lücke waren nach CT. v. 8,

K. 135 +K. 2989 sieben Zeichen erörtert (THUREAU-DANGIN a. a. 0.);

es fehlen daselbst die Zeichen 3—5, die sich aber nach CT. v. 14,

81-2-4, 266 ergänzen lassen. Es sind dies KA mit eingeschrie-

benem MIN(?)‚ bezw. ME, bezw. NUN(?); so möchte ich wenigstens

dieses nicht ganz klare Zeichen fassen. Das auf 81—2—4, 266

nun folgende Zeichen umschreibt THUREAU-DANGIN a. a. O. mit KA-l-

BAD; das Zeichen ist aber so zerstört, daß sich durchaus nicht mit

Sicherheit sagen läßt, welches Zeichen KA eingeschrieben war. Wir

werden» es daher wohl am besten dem durch K. 135 geforderten

KA+SA gleichsetzen. Zu dem darauf folgenden sehr unsicheren

Zeichen ist vielleicht REC. 197 zu vergleichen. Nun schließt S"1

col. v(?). 2 an: I

1 Für den Lautwert gum vgl. wohl auch SAI. 8586, dessen Lautwert nach

den Spuren in 0T. xii, 24. 38129. i. 12 doch [gu-um-gu-zflm-su war, also LUM=

gum. Für eine Ergänzung gu-[ct]a(?) käme SAI. 8561 LUM= kus in Betracht.
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Col. v(?). 5: Das Zeichen, identisch mit REC. 199 (THUREAU-

DANGIN a. a. O.), ist assyrisch korrekt als KA mit eingeschriebenem

‚TYTYY wiederzugeben. Letzteres ist REC. Suppl. 127; sein Name lautet

ganatenü, der es somit als Ableitung von REC. 20 erweist. Vgl.

SAI. 10038.

6: Die Glosse ist vielleicht unter Vergleich von Br. 827 [i]m-

mi-in zu lesen.

8: Das eingeschriebene Zeichen ist nach der Liste THUREAU-

DANGINS SE.

9: Der Sinnwert ist nach Br. 859 wohl zu lca-mu-[u] zu er-

gänzen.

10: Nach THUREAU-DANGIN a. a. O. ist das Zeichen REC. 201

gleichzusetzen.

11: Das eingeschriebene Zeichen scheint nach CT. v, 8, K. 135

jenes assyrische SA zu sein, welches REC. 293 (vgl. oben S", n. 26)

entspricht.

13: Unser Zeichen steht hier irrtümlich für NA: amelu, wie

daraus hervorgeht, das es einerseits in der Zeichenliste (bei THUREAU-

DANGIN a. a. O.) fehlt, andererseits ohnedies in Sl’ v. 54 erörtert wird;

auch die liautwertspuren in 93033, die doch nur na(!)-a(l) gelesen

werden können, sprechen für diese Vermutung.

14: Wenn die Kopie von 93033 Rs. (CT. xi. 27) genau ist, so

kann der Vertikalkeil kaum etwas anderes sein als der am Beginn

jeder Zeile stehende Keil; die Glosse lautet dann aber a(!), nicht

wie SAI. 898 ergänzen [na]-a.

22: MEISSNER, MVAG. 15. 533 will hier [ntj-nu-ü lesen; näher

liegt wohl, GI zu ergänzen, das in der Zeichenliste bei THUREAU-

DANGIN a. a. O. unmittelbar auf NA folgt, und dann [lca-]mt-1t zu

lesen. Auf GI und seine Ableitungen folgte (THUREAU-DANGIN a. a. O.)

GIS. Daran schließt sich, nicht wie THUREAU-DANGIN meint, sofort

GÄ, sondern

23: [KIB]=[äa]l-lu-['ru]; zum Sinnwert vgl. SAI. 3596, zum

Ideogramme REC. 170, das sich also durch. die Reihenfolge der

Zeichen als gekreuztes GIS entpuppt!
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ERGÄNZUNGEN UND BEMERKUNGEN zu S“, S“, S"1 UND S“. 143

24—26: Zur Ergänzung siehe REC. Suppl. 127.

35: Nach einer kleinen Lücke setzt wieder die Zeichenliste

(THUREAU-DANGIN a. a. O.) ein und führt uns die Zeichen bis zum

Ende der Tafel auf.

S“.

i. 4: Nach dem S“-Fragment in WEISSBACII, Bab. Miszelleiz,

S. 27 sind hier fünf Zeilen einzuschieben, deren dritte gekreuztes

UR erläutert.1 Das folgende Zeichen sollte, nach der Reihenfolge

zu schließen, urgunü sein; (REC. 439(?); das nächste ist gunü sessig-

Bildung zu U]?!2 an seine Stelle tritt aber REC. 91.

10: Die Zeilenenden, die hier THOMPSON nach CT. xi. 20, S. 107

als Zeilen 10——19 einreiht, sind Varianten zu Z. 30 ff., bezw. zu WEiss-

BACH, Z. 26ff., reichen also mit ihrer letzten Zeile bis col. I. 35. Nach

WEISSBACH war in Z. 32 das erste Zeichen des Sinnwertes vermutlich

a. nach S. 107 das letzte (zu, dazwischen scheint nichts zu fehlen.

Wir hätten also in Z. 32 als Sinnwert a(?)-liu zu lesen. Das Ideogramm

dürfte aber ebenso, wie vermutlich in Z. 31, ID sein. Z. 35 ist viel-

leicht mit Z. 37 der TiiorirsoNschen Anordnung zu verbinden; wir

erhielten so gu-ur=[GUR [gur(?)-r]u. THOMPSONS Z. 36 wäre

dann mit Z. 34, der vorletzten Zeile von S. 107, zusammenzustellen.s

Die Glosse gu-ur (Z. 37) könnte aber auch zu \ passen.

38: Ergänze zum Lautwert di-eä-äti als Ideogramm Y?

39. 40: Ergänze als Ideogramm

41: Das erläuterte Zeichen war SU; es wird zu Beginn von

S“ durch die Zeichenliste 79——7—8, 190 (CT. v. 12) auf BAR fol-

gend (vgl. auch THUREAU-DANGIN a. a. O.) verlangt. Ferner wissen

wir aus dem Namen bartenü (so für‘ maätenü),4 den das Zeichen

l Seiner assyrischen Wiedergabe in SAI. 8688 mangelt ein schräger Keil.

2 THUREAU-DANGIN in ZA. xviii. 136d‘. ungenau: ‚gunü de UR‘.

3 Nach der‘ Verteilung der Zeilen wäre es nicht unmöglich, daß S. 107 ein

Teil von K. 4263 Vs. wäre.

‘ bartenfl bezeichnet SU als jenes Zeichen, das aus BAR durch eine etwa

45°-gradige Rechtsdrehung entstand. Weitere tenü-Bildungen sind ganatenü (s. 0.,

S. 142) dilitenfl, nuntenü, nagatenzt. Vgl. auch SAI. 7872.

Wiener Zeitschr. f. d. Kunde des Morgenl. XXV. Bd. 10
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144 CunisnAN.

führt, daß es von den babylonischen Gelehrten als Ableitung von

BAR empfunden wird. Daher ist die Reihenfolge MAS, BAR, SU

höchst einleuchtend. Außerdem lautet die erhaltene Glosse dieser

Zeile äu [ ], zu der [u] oder gar nichts zu ergänzen ist. Auch

die folgenden Zusammensetzungen mit SU lassen erwarten, daß vor

ihnen das einfache Zeichen erörtert wurde. — Die Zeilenenden, die

THOMPSON hier und in der folgenden Zeile einrückt, sind Lautwert-

enden I

42: IM, das MEISSNER, MVAG. 15. 5. 31 hier ergänzen will,

ist unmöglich; es muß eine Zusammensetzung mit SU sein. Nach

den Spuren kann man am ehesten an SUNE denken.

52: Woher THOMPSON die Glosse gi-gi-im nahm, weiß ich nicht.

CT. XI. 19, 46284 liest gi-dim, CT. XI. 22, K. 6016 Vs., ib. K. 7623

Vs. bieten gi-dim.

64: Das Duplikat CT. xi. 19. 46284 Vs. liest hier: i-dim = Id

= i-[dim-mu]; es folgt [da] = Id = [kab-tum]?

65: Die fehlenden Lautwerte dieser und der folgenden Zeile

sind mit THUREAU-DANGIN, ZA. xv. 45 wohl nach CT. xi. 34, Rm. 2, 28

zu ergänzen; also Z. 65: ba-an-äur.

66: Ergänze als Lautwert gu-ru-un (s. Z. 65); das erläuterte

Zeichen war wohl Cnt, das in R. v. 19. 57, 58 den Namen edim

minnabi igigubbü führt; vielleicht ist unser Zeichen auch in CT. XI.

43, 37966, 3 für das unsichere Zeichen (SAI. 4346 = GA) zu lesen;

ib. Rm. 600, zu dem 37966 ein Duplikat bildet, hat dafür vierfach

gesetztes, kreuzweis gegenübergestelltes IDIM!

lV. 60: Hier setzt das mit Namen versehene Duplikat CT. xi.

21. 34912 ein; vom Namen unseres Zeichens sind hier erhalten dt.

b[a (?) . . .], das wohl zu dt. (d. i. 5a abbaku) b[alagga igub] zu er-

gänzen ist.

62fl'.: Die Form dieses und der folgenden Namen wird mit

HROZNY, WZKM xx. 97 wohl als äa [iraku . . . igub] anzunehmen

sein; man könnte auch an die Form äa giägallaku . . . igub denken,

die für IIR mit eingeschriebenem TU, UD und IIA belegt ist. Doch

ist 5a imku . . . igub hier wohl vorzuziehen, da man annehmen kann,
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ERGÄNZUNGEN UND BEMERKUNGEN zU S“, S“, S"1 UND S“. 145

daß in der vorangehenden Zeile ißrü] deshalb als Name des ein-

fachen Zeichens IIR gewählt wurde, weil es für die folgenden zusammen-

gesetzten Namen die Grundlage bilden sollte.

19: Da CF. xii. 31, 35586 Vs. ein Duplikat zu Sb ist (MEissNER,

MVAG), so sind auch dessen assyrische Zeichenformen bei der

Übertragung unserer babylonischen Zeichen ins Assyrische zu be-

nutzen; danach sind also SAI. 2403—-2405 zu verbessern. Übrigens

scheint es fast, als ob unser Duplikat mit CT. xi. 19. 93030 ursprünglich

ein Stück gewesen wäre; beachte dafür besonders ihre wechselseitige

Ergänzung zu ak-ku-ü, dem Namen des Zeichens AG!

27: Der Name unseres Zeichens lautet auf dem babylonischen,

mit Namen versehenen Duplikat CT. xi. 19. 93030 ga-am-mfzt]. Es

liegt eine Verwechslung von REC. 172 mit REC. 121 vor, dem auf

Grund seines Lautwertes gam der Name gamma allein angehören

kann. Der Grund der Verwechslung liegt in dem zusammenfallen

der beiden Zeichen in eine babylonische Form.

31: Beachte zur Art des eingeschriebenen SA (REC. 293) das

babylonische Duplikat 93030!

55: HnozNY, ZA. xix. 368 (‘nach CT. xi. 53, K. 15034) ergänzt den

Sinnwert der fünften hier einzuschiebenden Zeile zu äak-[äu]; sind

die Zeichenreste unserer Zeile auch zu 512 zu ergänzen und mit äak-äu

zusammenzustellen? Da aber die folgende Zeile bei Hiioziiir LÜKUR

erläutert, so müßte Z. 56 der TnoMPsoNschen Anordnung damit iden-

tiseh sein. Die Spuren würden auch sehr gut dazu stimmen, doch hat

man hier mit Rücksicht auf den Sinnwert äa-lam-tü das Ideogramm

immer zu LÜ.BAD ergänzt. Sollte also diese auch sonst belegte

Gleichung hier fehlen? Oder ist KUR auf K. 15034 für BAD

verlesen?

vi. 7-15: Die von MEissNEn, M VAG. xv. 5. 32 gegebenen Er-

gänzungen entsprechen im wesentlichen denen bei DEnirzscii,AL4, S.101.

Richtiger ergänzt wohl THUREAU-DANGIN, ZA. xv. 174, Anm. 2.

20: CT. xii. 31, 35586 Rs. bietet äarßru].

33: Das erläuterte Ideogramm ist das scheinbar aus GÜ und

NUN gebildete Zeichen. Darnach wäre CT. xi. 21, 34912 Rs. sein

10*

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:5

1
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

9
6

5
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



146 CHRISTIAN.

Name d[t. . zu gü[nu nünaku o. ä.] zu ergänzen, da GÜ da-

selbst in der vorangehenden Zeile den Namen g[u-u-nu] führt. Merk-

würdigerweise wird aber das Ideogramm der Z. 36, die offenkundige

gunü-Form zu GÜ, auf dem babylonischen Duplikat 34912 Rs. eben-

falls als GÜNUN geschrieben und daher sofort an das erste GÜ.

NUN (Glosse mu(n)-sub) angereiht. Das legt aber die Vermutung

nahe, daß beide Ideogramme ursprünglich eins sind, nämlich die

gunü-Form zu GÜ (= REC. 353), und daß sie erst in der späteren

Schrift differenziert wurden in GÜ.NUN einerseits und das um die

gumi-Keile vermehrte GÜ andererseits. Bestätigt sich diese Ver-

mutung, so ist der Name d[t. . . .] (34912 Rs.) als d[t. d. i. gün(u)

gunü] zu fassen.

38:. Dein babylonisch geschriebenen Ideogramm (34912 Rs.)

fehlt das MAS; der Name beginnt aber richtig ma-aä g[u karraku].

39: 34912 Rs. ergänzt HRozNY in WZKM xx, S. 104 den Namen

zu zt/[bü]; möglich wäre aber auch zußub-bu].

42: Der Name beginnt (34912 Rs.) mit tu-[. . .]; das wird

wohl nach dem Sinnwert zu tu-[ra-lzu] zu ergänzen sein.

43: REC. 108 läßt keinen Zweifel, daß der Name (34912 Rs.)

zu gu-u[d minnabi . . zu ergänzen ist; der Schluß des Namens

lautete vielleicht mmaku oder nunü, da der zweite Teil unseres

Ideogramms in 34912 Rs. zwei Zeilen vorher den Namen nu-n[u(?)-

u] zu führen scheint.

Sc.

Die als S° bezeichnete Tafel DT. 40 (CT. xi. 29—32) beginnt

. mit MAS ([mas]) = N = "WNINJB und wird durch die Unterschrift

als zweite und Schluß-Tafel der Serie ID: i-du bezeichnet. Wir be-

sitzen nun einerseits ein Tafelfragment (CT. xi. 37, K. 14424), das

— allein Anscheine nach vierspaltig angelegt —— eine linke obere

Tafelecke darstellt, die mit ID(a) =. . . beginnt; es kann also sehr

wohl der Beginn der ersten Tafel der Serie ID: i-du sein. Als

ihren Schluß aber möchte man andererseits CT. xi. 50. K. 7790 be-

trachten, dessen Folgeweiser MAS (‘In/15) = N[=. . lautet. Dein
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ERGÄNZUNGEN UND BEMERKUNGEN zu S‘, S1‘, S", UND S‘. 147

scheint aber die Unterschrift dieses Fraginentes zu widersprechen,

die es nicht als erste Tafel der Serie ID: tdu, sondern als 9. Tafel1

der Serie DIRIG (di-rt‘): si-i aja(?)-ku: pi-[at-ruP bezeichnet. Dieser

scheinbare Widerspruch löst sich, wenn wir annehmen, daß ID: idu

eine Unterabteilung der Serie DIRIG (diri) etc. bildete, eine Er-

scheinung, die wir auch bei der Serie ID(a): ndlcu BIRW“) finden,

welche gleichfalls Unterabteilungen besitzt, so daß sich folgendes er-

gibt: die Serie ID: idu bestand aus zwei Tafeln, deren zweite

DT. 40 (= S“) ist; sie scheint eine Unterabteilung der Serie DIRIG

(diri) etc. zu bilden, als deren 9. und 10. Tafel sie zu betrachten ist.

Kehren wir nun zu K. 7790 zurück; aus den Resten des er-

klärten Zeichens und seines Lautwertes ersehen wir, daß LUH (lult)

=. . . erörtert wurde. Dazu aber wird wohl CT. xi. 38, K. 7808 zu

ziehen sein (die linke obere Ecke eines Reverses), wo gleichfalls

LUlfI (luli)=N=. . . erklärt wird. Dieses Fragment ähnelt aber

in seiner Anlage (Wiederholung des Lautwertes und des Ideogrammes

Zeile für Zeile) sehr K. 4246 (CT. xi. 38), weswegen ich vermute,

daß beide einer Tafel angehören. Bestätigt sich dies, so wird damit

auch die Zugehörigkeit von K. 4246 (und des inhaltlich dazugehörigen

K. 4196 xi. 71); s. HnozNv, ZA. xx. 426111) zu der ersten Tafel

der Serie ID: {du sichergestellt. Was nun die im folgenden an-

geführten Fragmente betrifft, so sind sie vielleicht nur Bruchstücke

zweier, in ihrer Anlage voneinander charakteristisch verschiedenen

Tafeln, deren größte Teile einerseits K. 4246, andererseits K. 4196

sind. Die Merkmale der Gruppe K. 4246 sind die Wiederholung

von Lautwert und Namen in jeder Zeile oder die Setzung des (lt.-

Zeichens an Stelle desNamens; zu ihr dürften gehören: K. 7668 (CT. xi. 39)

K. 4145 D. + K. 10029 + K. 4145 C. (Hnoznr a. a. 0.), K. 4145 (CT.

xi. 43), K. 7808 (CT. xi. 38), K. 7790 (CT. xi. 50), K. 7772 (CT. xi. 33).

Als Merkmale der Gruppe K. 4196 ergeben sich, daß Laut-

wert und Namen nicht wiederholt werden; auch tritt an ihre Stelle

1 Die Bruchstelle verläuft knapp vor der Zifler; doch scheint vor ihr nur

Platz für DUB (= duppu) zu sein.

’ Ergänzt nach MEISSNEE, MVAG. xv. 5. 37.
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14 8 CHRISTIAN.

kein dt-Zeichen. Die Trennung des Lautwertes vom Zeichen, des

Zeichens vom Namen erfolgt durch einen Doppelstrich, die des Namens

vom Sinnwert durch einen einfachen Strich; die Kolumnen selbst

sind nicht nur durch einen Doppelstrich, sondern auch durch einen

unbeschriebenen Streifen getrennt (beachte K. 4196 Rs.). Zu dieser

Gruppe dürften zu zählen sein: K. 14424 (CT.xi.37), K. 11201 (ib.34).1

Stellen wir nun diese Fragmente zusammen, so erhalten wir

für die erste Tafel der Serie ID: {du folgendes Gerippe:

Col. i: ID(a) 4 Zeilen | K 14424

[DA] (da-a) mindestens 2 „ l ' '

Lücke

SIS ([äe]—äe) mindestens 5 Zeilen } K 7668 2

PA.KAB.DU „ 3 „ ' '

Lücke

‘P 1 Zeile

[ZI] 11 Zeilen

[S1] .11 n K. 4246.

? 5 „

Rand 42 + x Zeilen

Col. n: Lücke

? 1 Zeile

IjUL (bu-ul) 8 Zeilen

SE (gare) 8 w K. 11201 VS.

GIG (gi-ig) mindestens 2 „

Lücke

UR mindestens 4 Zeilen

ÄG (a-ka) 8 „

TUM (i-ib) 4 „ K.4246+K.4196Vs.

GUG (gu-ug) 6 „

SAG (sa-ag) 8 „

1 K. 7770 (OT. xi. 34) und K. 5719 (CT. xi. 33). die nur den Beginn, bezw.

den Schluß von semitischen Sinnwerten aufweisen, sind vielleicht auch dazuzu-

stellen; schwerlich K. 7783 (CT. xi. 36).

2 Ist wohl hier am besten einzufügen.
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ERGÄNZUNGEN UND BEMERKUNGEN zu S”, S1’, S1’1 UND S“. 149

001.111: SAG (sa-ag) 13 Zeilen K_ 4145 D +

LUGAL ([l]u-gal) mindestens 2 „ i K-10O29+K-4145C-

Lücke

? mindestens 2 Zeilen

A61 (a) 6 „ j K. 4196 Rs.

ZAG ([za-]ag mindestens 14 „

Lücke

? mindestens 5 Zeilen

NUNUZ (nu-nu-uz) 3 „ }K.11201Rs.-l-K.7772.

TÜR (tu-ur) mindestens 3 „

Lücke

? mindestens 1 Zeile

BÄR (ba-ra) 7 Zeilen i K‘ 4145‘

Rand 56 + x Zeile;

C01. iv: LUH (Zu-all) 12 Zeilen l K. 7808.

LUlfI (mahnt) 1 Zeile(?)1} K. 7790.

FolgoweiionMAS (ma-aä) 13(?) Zeilen.

Im einzelnen ist zu diesen Fragmenten zu bemerken: K. 4246, I.

Z. 2 =Vgl. SAI. 1330; beachte aber auch zur Ergänzung CT. xix. 9,

K. 11163, das die semitischen Sinnwerte in derselben Reihenfolge

aneinanderreiht wie K. 4246.

Z. 3: [liuQn-uz-zu-bzo? Vgl. SAI. 1322; nach K. 11163 wäre

[zu als erstes Zeichen möglich.

Z. 5: Vgl. SAI. 1316; danach ist auch SA]. 1327 (K. 11163. 6)

572 (l)-lm-z[u . . zu lesen.

Z. 9: Die Lesung Zia-a-bu wird auch durch K. 11163, 11 ge-

stützt. K. 11201 + K. 7772:

MEISSNER, SA]. 6090 stellt K. 7772 mit K. 8276 (CT. xi. 28) zu-

sammen; diese Zusammenfügung ist aber unrichtig, da K. 8276 ein

Duplikat zu 38374 Rs. xii. 19) ist (vgl. auch MEISSNER, MVAG.

xv. 5. 33), die Anfangszeichen der Sinnwerte in 38374 aber nicht zu

‘ K. 7808 und K. 7790 scheinen ohne Lücke aneinanderzureilieu zu sein.
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150 CHRISTIAN.

K. 7772 passen. Vielmehr sind K. 11201 und K. 7772 zu kombi-

nieren, so daß wir erhalten:

nu-nu-uz = Id = nu-nu-uz-[zu] = Pi-iTJ-zt, = sin-niä-tii, = e-

rim-ma-tü.

Welches Ideogramm vor unserem Zeichen erläutert wurde, ist

weder aus K. 11201 noch aus K. 7772 zu entnehmen; vielleicht ist

aber in letzterem Fragmente in der vierten Zeile für äii-a-rum na(!)-

a-rum zu lesen, das im Verein mit dem vorangehenden pa-la-ku-

[äa . . .] zu RA (SAI. 4539, 4541) oder GAZ (SAI. 3280, 3281) passen

könnte. Das auf K. 11201 folgende Ideogramm ist TUR (tit-ur), zu

dem als Sinnwert nach K. 7772 [si-iHz-ru zu stellen ist.

K. 4145: Die erste Zeile dieses Fragmentes erläuterte ein nicht

allzu breites Ideogramm, dessen Name mit ma . . . begann. Ist viel-

leicht MA, N= ma-[a/u] zu ergänzen? Denn hinter ma scheint nur

mehr ein Zeichen zu fehlen.

II. Tafel. DT. 40 (CT. xi. 29——-32).l

Col. i, Z. 25: Der Name entspricht REC. 277bis (Suppl.) (Laut-

wert dul); die Sinnwerte aber zeigen,‘ daß an unserer Stelle REC. 233

(Lautwert du) gemeint ist.

Z. 64: Der Name unseres Zeichens weist auf REC. 48 hin, der

Lautwert kennzeichnet es als REC. 34.

Z. 80: B1‘. 4412 ergänzt lza-a-su; dafür dürfte aber besser lza-a-

d[u] zu lesen sein (vgl. SAI. 2955).

C01. 11, Z. 59: Ein Duplikat zu S° dürfte CT. xi. 38, K. 7811

sein, das leider nur mehr die Ideogramine bietet.

Col. iii, Z. 12. 13: HRozNY, WZKM xx. 266d‘. kommt zu dem

Schluß, daß in beiden Zeilen C(>( erörtert war. Der Name dieses

Zeichens lautete aber nach CT. xi. 21; 34912 Rs. gaHammu]; da-

neben müßten wir nach unserer Stelle einen Namen Ztuttu annehmen,

der auf einen sonst nirgends mit Sicherheit zu belegenden Lautwert

1 Die Neuausgabe dieses Textes durch Tiioiirson in 0T. xi bietet gegenüber

den früheren Ausgaben in R. iv. und ALß verschiedene Abweichungen von den dort

gegebenen Lesungen, deren Vermerk jedoch zu weit führen würde.
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ERGÄNZUNGEN UND BEMERKUNGEN zu S‘, St‘, S“, UND S°. 151

gud zurückginge. Deswegen halte ich auch HROZNYS Ergänzung nicht

für zutreffend und es scheint mir erwägenswert, ob nicht vielleicht

KU an unserer Stelle in beiden Zeilen erörtert wurde. Denn ihm

eignet nach CT. xi. 10, 45396 Vs. und Rs. der Lautwert gu-ü und

sein Name ku-uvn-mu könnte an Stelle des unsicheren Zcu-u1(?)-_tu(?)

zu lesen sein.

62: Die Namensreste sind vermutlich zu [g]a-a[m-mu] zu er-

gänzen.

65: Ergänze den Namen richtig (gegen Br. 3059) zu 5a [mus-

lanaku] a sa[-algud] i-[gub].

83—85: Hieher gehören wohl als Duplikate CT. xi. 6, K. 5430

mit den Namen zi-du-ü und ga-ag gu-nu-ü, wonach auch der Namens-

rest ib., Z. 85 zu verbessern ist, und CT. xi. 38, K. 7693 mit den

Lautwerten [d]i-ib und e-ri; beachte aber, daß letzteres Fragment

IR in drei Zeilen behandelt gegenüber fünf in DT. 40.

Col. iv. 5: Ergänze nach den Duplikaten K. 11204 (CT. xi. 36)

und K. 7693 (CT. xi. 38) als Lautwert du-ilu]; ein weiteres Duplikat

unserer Stelle scheint CT. xi. 34, K. 7769 zu sein.

11: Nach K. 11204 lautet die Glosse ki-i.

16: Der Name ist nach K. 11204 zu gu-[ru-äu] zu ergänzen.

19: THOMPSON liest, ebenso wie AL3, als Lautwert ki-im; R iv

hat di-im. Für letztere Lesung spricht auch AL 3, S. 74, Anm. 1,

desgleichen CT. XII. 27, 47935, wo unser Ideogramm mit der Glosse

di-im denselben Sinnwerten gleichgesetzt wird in S“?

38: Während R IV und AL3 den Namen ga-da ta-ak-ku-ru-u

lesen, bietet THoMPsoN ka für ku, wodurch eine sehr ungewöhnliche,

fast unmögliche Namensform‘ entsteht. Wenn die alte Lesung ku

wirklich nicht zutrifft, so käme für dieses unsichere Zeichen vielleicht

ü,‘ m‘ oder 111‘ in Betracht.

41. 42: R iv und AL3 zeigen den Namen unseres Zeichens

PAPÄIALQpIIa-ap-lla-al) noch vollständig; er lautet: di-li min-na-bi

1 Für äa-ma-lu (S°) liest 47935 äa-la-(u.
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152 CHRISTIAN. -— ERGÄNZUNGEN UND BEMERKUNGEN Erc.

gi-lim-u lzal-la-ku, wodurch PAP als das doppelt gesetzte, gekreuzte

DIL bezeichnet wird.1

44: Die Ergänzung des Namens in ALS zu na[-am sabü] halte

ich für unwahrscheinlich, da SAB in Zusammensetzungen meist den

Namen erim/n zu führen scheint.

48: Die Glosse ist nach S. 32 (CT. xi. 34) [s]u-12 zu lesen.

1 Zur Bedeutung dieser Namensform s. S. 140.
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Die Geburt des Purüravas.

Von

Johannes Hertel.

In der bekannten Strophe RV x, 95, 18 wird Purüravas mit

Aila angeredet. Das kann ebensogut bedeuten: ‚Sohn des Ilä‘ wie

‚Sohn der Ilä‘. In der vedischen Literatur wird über Purüravas’

Abstammung meines Wissens nichts weiter erzählt. Wir finden einen

Bericht darüber erst im MBh, im Rämäyana, im Harivaipsa und in

den Puränen.

A. Aus dem MBh kommt in Betracht i, 75, 18f.1 Die Stelle lautet:

gwmäi fäsifiisrmr ‘GEW || q= u

er ‘ä summen?" fizai ääfa w: 15mm

‚Darauf entstand in Ilä der weise Purüravas. Sie war zu-

gleich seine Mutter und sein Vater: so haben wir vernommen-‘

B. Die Puränen erzählen alle, daß Purüravas von Ilä ab-

stamme. Ihr Bericht zerfällt in zwei Gruppen:

I. Kürma-P. xx, 4d‘. und Linga-P. i, 65, 19H‘. enthalten die ein-

fachere Version, in welcher die Vorgeschichte fehlt. Nach dieser Vor-

geschichte brachte Manu ein Opfer dar zur Erzielung eines Sohnes

(oder von Söhnen). Das Linga-P. hat allerdings die Bemerkung, daß

Ilä. durch Mitras und Varunas Gnade zum Manne ward. Es ist

nicht zu entscheiden, ob dies ein Rest der Vorgeschichte oder ein

den anderen Puränen entlehnter Zug ist. Das letztere ist wohl wahr-

scheinlicher.

1 ed. Protap Chundra Roy = i, 69, 21 f.
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154 JOHANNES HERTEL.

II. a. Matsya-P. xi, 40 ff.=Padma-P. v, 8, 75 ff. enthält die Vor-

geschichte in einfachster Form. Das Opfer hat den Erfolg, daß ein

Sohn Ilä geboren wird.

b. Visnu-P. iv, 1, 8 ff, Brahma-P. vii, 3 fl'.=Harivamsa i, 10, 3ff.

==Väyu-P. Lxxxv, 35., Märkandeya-P. oxi, 6fi‘. und Bhägavata-P. ix,1, 3ff.

haben eine ausgesponnenere Vorgeschichte. Nach ihnen entsteht aus

dein Opfer oder infolge desselben eine Tochter Ilä.

C. Die entsprechende Erzählung des Ramäyana, vii, 87ff.,

fußt in ihrer jetzigen Fassung zum Teil auf den Puränen, weicht

aber in einigen Zügen bemerkenswert ab. Sie kennt die Vorgeschichte

nicht. Ilä ist nach ihr von allem Anfang an männlich, wie im

Matsya- und Padma-P.; und zwar ist er nicht, wie in allen anderen

Fassungen, Vivasvants (Puränen) oder Märtandas (MBh) Sohn, son-

dern der Sohn des Prajäpati Kardama.

D. Im Harivainsa heißt es i, 25, 46:

mm an: gä ätisigfäm |

nennst rrsitrsü 31%: 5511m: ||

‚Von ihm [Budha] gebar das Töchterlein [Manus,] des Sohnes

der Viräj, einen Sohn; sein [Budhas] Sohn war der Großkönig Purü-

ravas, Iläs Sohn.

Dagegen wird Harivainsa ii, 95, 31 ff: von Purüravas nur erzählt,

daß er Budhas Sohn sei. Jede Angabe über seine Mutter fehlt auf-

fälligerweise.

Wir gehen nun zur Betrachtung dieser Fassungen über.1

Zunächst kann es keinem Zweifel unterliegen, daß die Vor-

geschichte, welche die meisten Puränen geben, ein späterer Zusatz

ist. Sie fehlt, wie bemerkt, im Kürina- und Liiiga-P. und im Rämä-

yana. Der Gleichlaut des Namens Ilä oder Ilä mit Ilä oder Idä,

der personifizierten Opfergabe, hat es offenbar verschuldet, daß man

die Geschichte von Manus Opfer mit der Geburtsgeschichte des

Purüravas verband. Manns Opfer wird geschildert Taitt.-S. i, 7, 1, 3;

1 Eine deutsche Übersetzung der im vorliegenden Aufsatz angeführten Texte

wird man in des Verfassers Indischen Geschlechtawechselsagen finden.
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DIE GEBURT DES PURURAvAs. 155

11, 6, 7, 1—4; Taitt-Br. 1, 1, 4, 4—7. SBr. 1, s, 1, 7-11. Käthaka XI, 2

(S. 146, 6). In den letzten beiden Stellen ist diese Sage mit der Flut-

sage verbunden. Am stärksten ist die Anlehnung des Brahma- und

Väyu-Puränas an die Fassung der Brähmana, insofern hier der

Streit Mitra-Varunas und Manns um die Vaterschaft der Ilä gegenüber

berichtet wird. Vgl. Taitt.-S. ii, 6, 7, 1 und namentlich SBr. i, 8, 1, 75.1

In diesem Punkte sind also jedenfalls das Kürma- und Linga-P.

und das Rämäyana ursprünglicher als die übrigen Fassungen. Das

Kürma-P. erzählt nun xx, 6 ff.:

{an süsi sftsi s sisssi was“ ||

sssi ‘ist 313‘? säsgäm IWHT |

sss Ififläflää) gstssqsss u

fügst sfsssit ssifsfs fs s: {iss \

uns gs gfsss sagst sfs fsssig n

{si gsss s??? gs: isdssfsss |

srsieisssssfsssssässu

‚llä war seine [Marius] erste und trefflichste [Tochter], welche

der Monddynastie zum Gedeihen verhalf. Die Göttin Ilä begab sich

in Budhas [des Planeten Merkur] Palast, vereinigte sich mit des

Mondes Sohn und gebar von ihm den unvergleichlichen Purüravas.

Nachdem sie von Budha einen reinen Sohn erlangt hatte, welcher

die Väter [d. i. die Manen, durch die Manenspenden nämlich] sättigte

— so haben wir vernommen — erhielt Ilä unter dem Namen Su-

dyumna drei Söhne und ward dann wieder zum Weibe: den

Utkala, Gaya und Vinata.‘

Die Fassung des Linga-P. i, 65, 191i‘. lautet:

{si säsi sfrsi s 131a um s si gti u qe u

{E3113 {fs fssiisi Ijts mai fissi 5x1 |

fssissmsiriss ssisrqfsijssi: u so u

gs: mit? uns isfis um) ssissi |

gspäi siss: säsrsissaiissä u es u

‘ Vgl. den Exkurs S. 182d.

2 So ist statt fqßgazr zu lesen.
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156 JOHANNES HERTEL.

{WIaäi-Tm {er fegte} sueiu

{er fiiguuä er gen {fu ätwä u R n

meään 13m1 ‘sät: lehre“ niemigga: |

{er aus: Hast IÜUETQI srrfani n es ||

gäsnintnieisi fignw aefiim |

rfingaigsueifi im ein? w: n es ||

ifiwäniuät iätmrßiana: Hawaii |

{ETEiTäSIfEIETt wenn‘? afiwi: || au |

gaamifrei gegen fäsfismi: |

seines ‘m23 fännieeiüir n || es u

‚Ilä aber war seine älteste und trefflichste [Tochter], welche

einst zum Manne und unter dem Namen Sudyumna berühmt

wurde. Nachdem aber Ilä einst durch Mitras und Varunas

Gnade zum Manne geworden war, ihr trefflichen Asketen, ward Su-

dyumna, Manus herrlicher Sohn, als er in das ‚Röhricht‘ [Saravana]

gekommen, auf Sivas Befehl wieder zum Weibe, der Monddynastie

zum Gedeihen. Durch Iksväkus Roßopfer ward Ilä zum Kim-

purusa. In der Kimpurusa-Gestalt wird sie sowohl Ilä als

Sudyumna genannt.’ Und als sich Ilä in den Palast Budhas, des

Sohnes des Mondes, begeben hatte, ward sie [abwechselnd] einen

Monat lang ein heldenhafter Mann und wieder einen Monat ein

Weib. Budha nahm eine Gelegenheit wahr und veranlaßte sie

zum Beischlaf [mit ihm]. Und von des Mondes Sohn Budha gebar

sie Purüravas, den Aila, den Erstgeborenen aus der Monddynastie,

den Weisen, den Siva-Verehrer, den Mächtigen. Über Iksväkus

Dynastie werde ich später ausführlich berichten, Asketen! Dieser

Sudyumna hatte drei Söhne, ihr trefflichen Brahmanen: Utkala, Gaya

und Vinatäsva.‘

Hier haben wir also eine viel entwickeltere Sage. Wir kon-

frontieren die beiden Fassungen:

1 Lies ‘ä a mit Matsya-P. xii, 9, 12.

2 Man beachte das doppelte ca.
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DIE GEBURT DEs PURURAvAs. 157

Kürma-Puräna. Linga-Puräna.

1 Ilä Manns _ älteste Tochter ; 1 Ilä Manns älteste Tochter

2 wird zum Manne Sudyumna,

durch Mitras undVarunas Gnade;

4 wird wieder zum Weib s wird durch Sivas Fluch im Sa-

ravana zum Weibe;

4 wird durch Roßopfer zum Kim-

purusa und heißt in dieser Exi-

stenz Ilä oder Sudyumna.

5 In Budhas Palast wird sie monate-

weise abwechselnd Mann und

Weib.

2 gebiert von Budha in dessen s Als Weib gebiert sie von Budha

Palast den Purüravas, den Purüravas.

a als [Mann] Sudyumna drei 7 Als [Mann] Sudyumna hatte sie

Söhne, drei Söhne.

Mit der Angabe, daß der Mann Sudyumna schließlich wieder

zum Weibe wird, steht das Kürma-Puräna vereinzelt da. Nur im

Väyu-Puräna ist diese Angabe Lxxxv, 23 — ein überschüssiger Halb-

Sloka, der den Gang der Erzählung stört -— eingeschoben, sicher-

lieh von irgendeinem Kopisten. Nach dem Matsya-P. und dem so

güt wie wörtlich gleichen Texte des Padma-Puräna bleibt Ilä [so 1]

Kimpurusa und hat als solcher nach der Geburt des Purüravas

noch drei Söhne Utkala, Gaya und Haritäsva. Beide haben auch

(Matsya-P. xii, 16 =Padma-P. v, 8, 121) die gleichlautende Bemerkung:

(a: fiiigwä s‘ gern rfa sfiwäi

‚In der Kirnpurusa-Gestalt wird er sowohl Ila als Sudyumna

genannt‘, also wie Linga-P. i, 65, 22, nur Ilä statt Ilä, was, wie sich

unten zeigen wird, eine Verderbnis ist.

In der Stelle des Linga-Purana sind die Verwandlungen gehäuft,

ebenso auch in den anderen Fassungen der Puränen und im Rämä-

yana. Folgende Tabelle mag die Verwandlungen zeigen. Die Ziffern

unter den Siglen der einzelnen Quellen geben an, in welcher Reihen-

folge die links vermerkten Züge in ihnen aufeinander folgen.
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158 JOHANNES Hmzran.

ä. E. g C ‚g l m u ll

m :- ._ i ‚1 m . I: E

|| > ‚E 3- |1 i ‚n 5 ‘z; cf‘ ‚1

i‘ u 4 > E‘ j = e ‘z e‘

l.lläMann...... ———-——— —i1 1

2. Ilä Mädchen . . . . . 1 1 1 1 1 — —

3. wird zum Mann Sudyuinna, — -— 2 2 2 2 — —

4. wird im Saravana zumWeib, — — 3 3 3 i 3 2 2

5. gebiert von oder bei Budha ‘ l

den Purüravas, . . . 2 2 ' 4 E 4 4 l 5 3 4

6. wird monatlich abwechselnd 1 ‘ ‘

| ‘ l

Mann und Weib, . . . 4 —— — i — ‘ 5 4 4 3

7. wird wieder zum Mann, . ; 3 3 5 ' l — 6 — ‘ 5

s. hat drei Söhne, . . . . ‘ 4 4 G ‘ 6 ‘ 6 7 5 —-

9. wird wieder zum Weib . . —« 5 — — —— —— -— —-

Aus dieser Tabelle ist ersichtlich, daß der einzige allen diesen

Quellen gemeinsame Zug der ist, daß Ila von oder bei Budha den

Purüravas gebiert. Außer den1 l\I[21rkandeya-Purä.na bezeichnen alle

Quellen in der uns vorliegenden Fassung Budha als Vater. Das

MärkandeyaPuraria dagegen sagt (111, 14):

stamme anti im zfingnfi au: |

‚[1121] gebar einen Sohn, wo sich des Mondes Sohn Budha befand.‘

Es ist möglich, daß hier etwas Altes bewahrt ist, denn in

der ältesten Form der Sage war Budha sicher nicht der Vater des

Purüravas. Er wurde dazu offenbar nur in der Absicht gemacht,

die Monddynastie an die Sonnendynastie anzugliedern.

Daß das Ramayana im letzten Grunde auf eine von der pura-

nischen unabhängige Quelle zurückgeht —— obgleich der heute vor-

liegende Text sicherlich durch die Puranen beeinflußt ist —— zeigt

schon der Umstand, daß hier nicht Mann, sondern Kardama Ilas

Vater ist. So wird uns dieser Text, mit Vorsicht verwendet, kritische

Dienste leisten können.

Am meisten stehen in unserer Tabelle der Harivamsa, das Brahma-

(Väyw) und Kürma-Puräna einerseits dem Matsya’ (Padma-)Purai‚1a
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DiE GEBURT DES PURURAvAs. 159

und dem Rämäyana andererseits gegenüber. Nach der ersten Gruppe

gebiert llä den Purüravas und wird dann zum Manne Sudyumna,

nach der zweiten wird der Mann Ilä zum Weib und gebiert Purü-

ravas. Das Matsya- (Padma-)Puräna und das Rämäyana unterscheiden

sich aber in einem wesentlichen Zug. Im Rämayana ist das Weib

Ilä, ehe es zu Budha kommt, zu einem monatlich das Geschlecht

wechselnden Wesen geworden und empfängt in dem Monat, in dem

es weiblich ist, eine Leibesfrucht. Es ist klar, daß dieser Zug nicht

ursprünglich sein kann. Im Matsya-Puräna dagegen wird nach der

Geburt das Weibeslos Iläs dadurch gemildert, daß Ila monatlich

abwechselnd Mann und Weib wird. Dieser monatliche Wechsel zwi-

schen Mannes- und Weibsgestalt findet sich nun nur noch iii zwei

Puränen, im Bhagavata- und im Linga-Puräna. Beide weichen aber

in derselben Weise voneinander ab, wie die eben genannten Quellen.

Das Bhägavata-Puräna geht mit dem Matsya-Padma-Puräna, das

Linga-Puräna mit dem Rämäyana. Wir dürfen daraus schließen, daß

dieser Zug der alten puräigischen Fassung fremd war und werden

sogleich sehen, wie er in die Geschichte hereingekommen ist.

Die vier mittleren Gruppen unserer Tabelle sind Verinittelungen

zwischen den beiden linken und den beiden rechten. Der Zug von

der Verwandlung im Saravana fehlt im Harivamsa, im Brahina- (Väyu-)

und Kürma-Puräna. Er stammt also wohl aus der Quelle des Matsya-

(Padma-)Puräi_ia und des Rämäyana oder geht auf eine dieser Fas-

sungen selbst zurück. Sein Einschub verursachte da.nn, daß im Visum,

Märkandeya-, Bhägavata- und Liiiga-Puräiia die Verwandlung der

Ilä in einen Mann vor der Verwandlung iin Saravana eingefügt wurde.

Von diesen Quellen haben das Visnu—, hiärkangleya- und Liiiga-Piiräna

nochmals dieselbe Verwandlung an der Stelle, wo das Rämä-

yana, der Harivamsa, das Brahma-‚Väyu- und Kürma-Puräna

sie haben. Es ist wichtig, daß an der zweiten Stelle im Bhägavatzr,

Matsya- und Padma-Piiräna eine Wiederverwandlung in einen Mann

fehlt. In diesen Quellen bleibt Ilä das geschlechtlich wech-

selnde Wesen. Die Rückverwandlung in einen Mann wird also

im Linga-Puräna und vielleicht im Räinäyana —— welches das dazu

Wiener Zaitschr. f. d. Kunde d. Morgenl. XXV. Bd. ll
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160 JOHANNES HERTEL.

führende Opfer im Vergleich mit der puränischen Fassung sehr auf-

bauscht — den in der Tabelle links stehenden Fassungen ent-

lehnt sein.

So kommen wir auf zwei Typen.

1. Harivamsa, Brahma- (Vayu-) und Kürma-B: Das Mädchen

Ilä gebiert und wird dann zum Mann Sudyumna.

2. Matsya- (Padma-)P.: Der Mann Ilä wird zum Weib, gebiert

und wird zu einem sein Geschlecht monatlich wechselnden Wesen

Sudyumna.

Ähnlich das Rämäyana, das aber den Namen Sudyumna nicht

kennt und die Verwandlung in das Zwitterwesen vor die Empfängnis

des Purüravas verlegt. Da nun, wie oben gesagt, die Verwandlung

in das Zwitterwesen offenbar ein späterer Einschub ist —- daher im

Rämäyana an ganz unpassender Stelle — so ergibt sich aus dem

zweiten Typus ein noch ursprünglicherer dritter:

3. Ila gebiert Purüravas, ohne zum Weib geworden zu sein.

Über Ilas ursprüngliches Geschlecht herrscht Unklarheit. Nach

den beiden linksstehenden Fassungen war Ilä von Haus aus ein

weibliches, nach den beiden rechtsstehenden ein männliches Wesen.

Die vier mittleren Puränen schließen sich den beiden linksstehen-

den an.

Wie, wenn das Geschlecht Iläs wirklich unbestimmt gewesen

wäre und erst die späteren Fassungen der Sage, um eine Geburt

des Purüravas von 115. wahrscheinlich zu machen oder um die Könige

der Monddynastie denen der Sonnendynastie anzugliedern, sich für

ein ursprünglich bestimmtes Geschlecht entschieden und dann die

Verwandlungen (zum Teil gehäuft) hätten eintreten lassen? Und dies

ist wirklich der Fall.

In der ursprünglichen Fassung der Sage war Ilä, Manus

Kind, ein vollkommener Zwitter, ein zweigeschlechtiges,

zeugungskräftiges Wesen, wie Tuisto,1 der Vater des Manus.

1 Vgl. GOLTHER, Handbuch der germ. Mythologie, S. 206 und 514. Man beachte,

daß Manus ‚zum iranisch-indischen Mann zu stellen‘ ist (Gewann, a. a. 0., S. 503,

Anm. 1). Zum Folgenden vgl. den Exkurs S. 182d.
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DiE GEBURT DEs PURURAvAs. 161

Den Beweis für diese Behauptung liefert die eingangs dieses

Aufsatzes unter A gegebene MBh-Strophe: ‚Darauf entstand in Ilä

der weise Purüravas. Sie war zugleich seine Mutter und

sein Vater.‘ Es geht nicht an, an diesen Worten zu deuteln und

etwa erklären zu Wollen, insofern Ilä das Weib ihn geboren, sei sie

seine Mutter; insofern sie aber -— vorher oder nachher —— zum

Manne geworden, sei sie sein Vater. Denn sein Vater könnte

eben nur der sein, der ihn mit dem Weibe Ilä gezeugt hätte.

Ganz richtig sagt Indra in der Bhängäsvina-Geschichte (MBh xni, 12,

29 f.) zu den Söhnen, die König Bhängäsvina als Mann gezeugt hat,

indem er sie mit denen verfeinden will, welche der König als Weib

geboren hat: ‚Ihr seid Bhaiigäsvanas1 Nachkommen, die anderen

dagegen sind Söh‘ne des Asketen. Die Götter und Asura da-

gegen sind Söhne [desselben] Kasyapa. Des Asketen Söhne ge-

nießen euer väterliches Reich‘. Die oben angeführte MBh-Strophe

kann also unmöglich einen anderen Sinn haben, als den, daß das

zweigeschlechtige Wesen Ilä sich selbst befruchtet und die

Frucht gebiert. Eine solche Anschauung konnte dem indischen

Altertum, welches sie aus indogermanischer Zeit ererbt hatte, nicht

fernliegen, da ja auch Prajapatis sysgis wörtlich zu fassen sind: die

Geschöpfe gehen aus seinem Leibe hervor und nach der Geburt der-

selben ermattet er. Nur ist freilich in allen diesen Prajäpati-Geschichten

die Zweigeschlechtigkeit stark verdunkelt,2 etwa wie bei Zeus, aus

dessen Haupte Athene,3 aus dessen Schenkel Dionysos entspringt.

Von einer Selbstbefruchtung Prajapatis ist nicht die Rede und seine

Geburten finden aus allen Körperteilen statt. Ein zynischer Inder

hätte von Prajäpati dieselben Worte brauchen können, die Lukian

dem Hermes in bezug auf Zeus in den Mund legt: otmoöv 57.211162:

fiuäg ävöpävuvo; (in; . . . 57.0‘; fülft“) auoqopsi 7.0:‘: fiavtor/‚öfit ‘zoö ctbuarog.‘

1 Diese Namensform hat das MBh.

2 Die Termitenhaufen sind seine Zitzen (Maitiz-S. I, 6, 3, S. 90, 13fl'., 17); er

wird schwanger Sf-Br. viii, 4, 2, 1.

3 Vgl. den im Haupt schwangeren Brahman MBh xii, 122.

4 Dial. deor. 9.

11*
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162 JOHANNES HERTEL.

Der syrische Spötter ahnte offenbar nicht, daß er hier einen wich-

tigen Zug der indogermanischen Religion ganz richtig in Worte ge-

faßt hatte.

Ein solcher OIVEPÖYIPIOQ, wie ihn Lukian im Sinne hat, ist Ilä

oder Sudyumna. Außer den klaren Worten des MBh beweist dies

Brahma-P. vii, 23 = Hariv. i, 10, 27 (abgeändert Väyu-P. Lxxxv, 23):

‚Manns Sohn aber, welcher mit den Geschlechtsmerkmalen des

Mannes und des Weibes versehen war behielt den

berühmten Namen Ilä und Sudyumna.‘ Und ebenso beweist dies

der in einzelnen Fassungen der Sage noch bewahrte Ausdruck kim-

purusa, der, wenn man ihn überhaupt begreifen will, den

Sinn von ävöpövuvog haben muß.

Der Ausdruck kivppttrusa (kim: ‚ob‘? purusa=,Mann‘) be-

deutet ein Wesen, dessen Mannesnatur zweifelhaft ist, also recht

eigentlich einen Zwitter. In übertragener Bedeutung heißt purusa

überhaupt ‚Mensch‘; darum ist, wie WEBER gezeigt hat, kimpurusa

in den Brähmana eine Bezeichnung des Affen. In der späteren My-

thologie dagegen bedeutet kimpurzlsa ein Zwittergeschöpf anderer

Art als in unserer Sage: einen Zwitter zwischen Mensch und Tier.

Man stellte sich die kimpurusa als roßköpfige Menschen vor. Nehmen

wir aber lciigtpztrusa in seiner eigentlichsten etymologischen Bedeu-

tung uiid vergleichen wir die oben angeführte genealogische Strophe

des MBh, so werden wir keinen Augenblick im Zweifel sein, daß die-

jenigen Texte der Sage von Purüravas7 Geburt, die dieses Wort be-

wahrt haben, in diesem Zuge auf eine ältere Fassung zurück-

gehen, in welcher Ilä wie in der MBh-Strophe ein Zwitter,

ein vollkommener OIVÖPÖYUVOQ war.

Diese Texte sind das Linga- und das Matsya- (Padma-)Puräi_ia

und das Rämäyana.

Alle drei haben, wie wir sahen, mit dem Bhägavata-Puräna

die Angabe gemein, daß Ilä monatlich abwechselnd zum Manne und

zum Weibe wird. Daß dies ein mit der MBh-Strophe nicht verein-

barer Zug ist, leuchtet ein; ebenso aber leuchtet ein, wie diese Um-

dentung des kimpttrusa, von dem das Bhägavata-P. und das Rämä-
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yana nichts sagen, eintreten mußte, wenn man die Monddynastie an

die Sonnendynastie angliedern, also Budha zum Vater des Purüravas

machen wollte. Da konnte man den Zwitter in dem alten Sinne

nicht mehr brauchen. Es ist aber gleichfalls klar, daß die Sprache

für ein monatlich regelmäßig sein Geschlecht wechselndes Wesen,

das eben nur in den hier genannten vier Versionen der-

selben Sage vorkommt, kein besonderes Wort geprägt haben

kann. Auch daraus ergibt sich, daß kimpurusa den Umdeutern im

Sinne von ‚Zwitter‘ bekannt war und daß sie ad hoc diese Bedeu-

tung modifizierten. lm Bhägavata-Puräna findet sich der nun un-

passende Ausdruck lcimpurugsa überhaupt nicht mehr. Auch der

Verfasser des Rämäyana hat das Wort -—- offenbar weil er es nur

noch im Sinne der späteren Mythologie kannte — nicht ungeändert

passieren lassen. Daß seine alte Quelle es enthielt, ergibt sich aus seinem

Texte zur Gewißheit. Nach ihm verwandelt nämlich Budha, um im

Liebesspiel mit Ilä nicht gestört zu werden, die in Frauen verwan-

delten Gefolgsleute des früheren Königs Ila in weibliche lcim-

purusa, indem er dieses Wort als gleichbedeutend mit Kimnara,

‚roßköpfiger Mensch‘, nimmt. Es heißt Rain. vn, 88, 2lff.

e‘? svf fafqrat am? am Im} um am l

mit ca fiaumee amä gfagivr-q‘: || QFI u

am fäigifiwäirar fiefiufe am‘: |

erraten; fwtTHfmSuWsrfia fasfiaarq u s: u

Qflqiflfiäi Hart Häfwww frrmqr a

fiau: fäigfiqTt-«ITU nrimljumezw u es ||

a1: {tT-TI magere: fair: fäigu-‘Wnat: |

ernetiiffi ist EWÄEIT Hämmer u Q3 ||

‚Als er nun der Wahrheit gemäß die ganze Angelegenheit

dieses Königs erfahren hatte, sagte der gewaltige Asket zu allen

diesen Frauen: „Werdet ihr zu Kimpurusi und wohnet an den

Wänden des Gebirges und schnell sollt ihr euren Aufenthalt an diesem

Gebirge nehmen! Von Wurzeln, Blätteruund Früchten sollt ihr be-

ständig leben, ihr Frauen, und sollt Gatten erhalten, die den Namen
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1 64 JOHANNES HERTEL.

Kimpurusa führen.“ Als diese in Kirnpurusi verwandelten Frauen

das vom Sohne des Mondes gehört hatten, da enteilte ihre Menge

ins Gebirge.‘

Ebenso scheint der Verfasser der Erzählung, wie sie im Linga-

Purana vorliegt, den ursprünglichen Sinn von kimpurusa nicht mehr

verstanden zu haben; denn sonst würde er die beiden Fassungen

nicht so unvermittelt nebeneinander haben stehen lassen, wie er es

tut. In der oben gegebenen Übersetzung heißt es Str. 22f.: ‚Durch

lksvakus Roßopfel‘ ward Ila zum kinzpuruga. In der kimpurusa-

Gestalt wird sie sowohl 11a als Sudyumna genannt. Und als sich

Ila in den Palast Budhas, des Sohnes des Mondes, begeben hatte,

ward sie [abwechselnd] einen Monat lang ein heldenhafter Mann

und wieder einen Monat ein Weib.‘ Der Verfasser dieser Erzählung

hat also die ältere Fassung neben der jüngeren Umdeutung bewahrt,

doch wohl, weil er eben das Verhältnis zwischen beiden nicht er-

kannte und kimjnorzisa wie der Verfasser des Rämayana im Sinne

der späteren ltlythologie als ‚Mensch mit Roßkopf‘ autfaßte. Charak-

teristisch aber ist, daß er — wie die gleich zu besprechende Version

des Pzidma- (MatSyaQPuI-äna —- die Angabe aus einer älteren Quelle

bewahrt hat, daß der kimpurusa einen Doppelnamen trägt. Das

deutet darauf, daß hier zwei ursprünglich getrennte Sagen ver-

schmolzen sind; wie, wird weiter unten erörtert werden.

I1n Matsya- (Padnlzu) Purana endlich wird erzählt, wie des in

ein Weib verwandelten Königs Ila Brüder Siva und Pärvati bitten,

ihren Bruder wieder in einen Mann zu verwandeln. Es heißt da

hlatsya-P. x11, 9 = Padina-P. v, 8, 114:

‘ggvgfäfaä: Efiä: määtwtäafi |

aräjgtsrsfw} w‘ mm: fäig einen u Q u

{v-snanartefiäa 1mm‘ EITTIQTEEÜI |

gar faägmi? Eüt: a ufawazüvruq || a0 ||

aüqär aaä g suääaerawnsu: |

{fiiaimafiäe äsr: fägißä man || qq ||

flmfiäfi HHFälTZE-i H manßirgvr: |
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DiE GEBURT DES PURURAvAs. 165

sssi iisä fssfss) ‘iiisfi siisri ll es ||

‘llifiäiflfljäililifläifilfmäigfiq I

sssiriiisi s‘ Es issisiivisss: Il es ||

{sei sisi fläßifflmaäfiflfljtäT |

shsissflshtisifssi «fasse-s: ll a8 ii

‚Sie priesen mit mannigfachen Lobgesängen Pärvati und Para-

mesvara. Die beiden sprachen: „Dieser Vertrag kann nicht gebrochen

werden. Wenn ihr uns aber die Frucht des jetzt stattfindenden Resse-

opfers Iksväkus gebt, so wird der Held zu einem lcimpm-ztsa werden;

daran sollt ihr nicht zweifeln.“ Die Söhne Manus sagten das zu und

entfernten sich und durch Iksväkus Roßopfer ward Ilä zum ltiiii-

purusa. Einen Monat lang ward der Held ein Mann, einen Monat

lang wieder ein Weib. Und als llä in Budhas Palaste verweilte, ward

er schwanger. Er gebar einen Sohn, welcher mit vielen Vorzügen

ausgestattet war. Und als Budha diesen vSohn gezeugt hatte, stieg

er zum Himmel empor. Nach Ilas Namen ward dieser Weltteil [varsa]

von nun an Ilävrta genannt und am Anfang der Mond- und Sonnen-

dynastie stand Ilä, Manus Sohn.‘

Obwohl hier von Ilä dem Weihe die Rede ist, stehen auf-

fälligerweise überall Maskulina. Bestimmte Schlüsse lassen sich dar-

aus aber nicht ziehen, da in der noch zu besprechenden Sikhandin-

Geschichte auch von diesem in seiner Weibergestalt öfter das Mas-

kulinum steht. Daß auch in der eben angeführten Version des

Matsya-P. älteres Versmaterial benutzt ist, ist klar. T12 ab == Liiiga-

P. i, 65, 23 ab ist aber enger n1it dem Vorhergehenden verbunden

als im Liiiga-Puräna und man darf wohl annehmen, daß der Ver-

fasser der eben gegebenen Version kimpurusa als ‚wechselgeschlech-

tiges Wesen‘ deutete. In dem oben angeführten Verse Linga-P. i, 65, 22

liegt hier eine bemerkenswerte Variante vor. Matsya-P. xii, 16=

Padma-P. v, 8, 121 lesen nämlich

ss: [statt irsii] fsigissrs s gisgs {fs sisiä |

‚In der kimpurusa-Gestalt wird er sowohl 115 als Sudyumna

genannt‘.
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166 JOHANNES HERTEL.

Wie wenig doch die künstliche Umdeutung des kimpuirusa

‚zweigesclilechtiges Wesen‘ in ,wechselgeschlechtiges Wesen‘ zum

Zwecke der Angliederung der Monddynastie an die Sonnendynastie

gelungen ist, kommt bei der Lektüre der 14. Strophe des Matsya-

Puräna zum Bewußtsein. Dynastien werden doch eben nach den

Vätern benannt und wenn es heißt: ‚am Anfang der Mond- und

Sonnendynastie stand Ilzi, Manus Sohn‘, während der Erzeuger nach

derselben Fassung Budha, der von einem Weibe geborene Sohn des

Mondes war, so dürfte dieser Widerspruch schwer zu lösen sein.

Es sind aber noch andere Versuche gemacht worden, die

Monddynastie an die Sonnendynastie anzugliedern. Entweder, man

machte Ila von vornherein zum Weibe oder man ließ bei dem

Mann Ila einen Geschlechtswechsel eintreten. Alle diese Versuche,

die in verschiedenen puränischen Fassungen und im Rämäyana mit-

einander vereinigt sind, schließen sich wie die bereits bespro-

chene Einleitung an andere Sagen an. Wir untersuchen diejenigen

Sagen, welche hier in Betracht kommen können. Es sind folgende:

1. Die Sage von Rtuparna Bhängäsvina: Baudh., und

MBh xiii, 12 (wo der Name nur Bhangäsvana lautet).

2. Die Sage von Sikhandin: MBh v,189—-193', Südl. Paüca-

tantra E, Einl. 1 und DUBOIS, Einl. 1; Somadeva, KSS. LV], 80ff.;

Ksem., Br.-M. xv, 300 ff; Kathäprakäsa bei EGGELING, Gurupüjäkau-

mudi, S. 120 ff.

3. Die Kommentare zu RV. viii, 1, 34: Sankh, S-S. 16, 11, 17;

Sarvänukramani, S. 27; Vedärthadipikä, S. 137, 7; Brhaddevatä vi, 40f.;

Säyana, Einleitung zu RV. viii, 1 und Komm. zu RV. vni, 1, 34; Dyä

Dvivedin, Nitimafijari bei SiEe, Sagenstoffe, S. 40 f.

Der Inhalt der ersten Erzählung ist kurz folgender: 1

1 CALAND, WZKM xvii, 351; WiNTEnNrrz, ebenda, S. 292. Zu der Angabe bei

Apollodor 111, 71f. (ed. WAGNER), daß der Geschlechtsgenuß des Weibes neunmal

größer sei, als der des Mannes, vgl. den an verschiedenen Stellen belegten Sanskrit-

spruch (BoEuTLiNGK, Ind. Spr.‘ 412): ‚Doppelt‘, heißt es, ‚ist die Nahrung der

Weiber, vierfach ihr Verstand, sechsfach ihr Unternehinungsgeist, achtfach ihr

Liebestrieb‘.
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DIE GEBURT DES PURÜRAvAs. 167

König Rtuparna Bhafigasvina bringt, um die Geburt eines

Sohnes zu erzielen, ein Opfer dar, von welchem Indra ausgeschlossen

ist. Einst steigt er auf der Jagd in einen See: da verwandelt Indra

ihn, um sich an ihm zu rächen, in ein Weib. Der König übergibt

seinen hundert Söhnen das Reich, geht als Asketin in den Wald

und gebiert von einem Asketen hundert Söhne. Er bringt diese in

seine Residenz und auf seine Weisung hin regieren die Söhne, die

er als Mann gezeugt, mit denen, die er als Weib geboren, gemein-

sam, bis Indra unter ihnen Zwietracht sät und sie sich töten. Schließ-

lich gewährt er die Auferweckung der Hälfte der Söhne. Der in

ein Weib verwandelte König bittet diejenigen zu erwecken, die er

als Weib geboren habe, da die Mutterliebe größer sei als dieVaterliebe.

Das MBh fügt noch hinzu, daß Indra dann alle Söhne wieder

auferweckt. Ferner ist die MBh-Erzählung ganz wie die Fassung bei

Hesiod und Ovid an die Frage geknüpft‚ 0b der Geschlechtsgenuß

der Männer oder der Frauen größer sei. Das MBh beantwortet sie

wie die abendländischen Fassungen und der König bittet sich eben

auf Grund dieser seiner Erfahrung als Gnade aus, ein Weib bleiben

zu dürfen.

Daß diese Erzählung auf die Ausgestaltung der Sage von

Purüravas’ Geburt von Einfluß war, ist sicher. Der Zug zwar von

dem Opfer, mit dem sie beginnt, ist nur ‘zufällig ähnlich. In den

puränischen Fassungen wird kein Gott beleidigt und wir haben ja

gesehen, daß die Einleitung derselben sich zum Teil an die Brah-

manas, namentlich an das SBn, anschließt. Entlehnt sind dagegen

aus der Bhangasvina-Sage folgende Züge: 1. Ein König wird in

ein Weib verwandelt; 2. auf der Jagd; 3. durch Bestimmung eines

Gottes. 4. In beiden Existenzen hat er Kinder; 5. nach dem MBh

als Weib von einem Asketen.

Endlich ist auch 6. das Medium, durch welches die Verwand-

lung erfolgt, aus der Bhangäsvina-Sage entlehnt. In dieser nämlich

tritt sie ein, als der König in einem See badet.l Sicherlich geht

1 Vgl. dazu CHAUVIN, Bibl. des ouvr. arabes vm. S. 43, Nr. 11.
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168 J onannns HERTEL.

darauf die Angabe des Liüga- und Matsya-(Padma-Wuräna und des

Ramäyana zurück, daß die Verwandlung im ‚Röhricht‘ (saravana)

vor sich ging. Man wählte eben eine einigermaßen entsprechende

Örtlichkeit aus dem Sagenkreis des Siva. Der Erzähler des Rämä-

yana aber hat — wie im Falle des kimpurusa — neben dem Er-

satz auch den älteren Zug beibehalten; nur muß er natürlich nun

den See anders unterbringen. Und so läßt er denn Ilä mit ihrem Ge-

folge nach der Verwandlung in ein Weib in dem See baden, in

dem sich Budha kasteit.

Auch die Sikhandin-Sage hat verschiedene puränische Fas-

sungen beeinflußt. Sie ist so eng mit der Rahmenerzählung des MBh

verflochten, daß man annehmen muß, sie habe in ihren Hauptzügen

wenigstens der ursprünglichen Dichtung angehört.1 Ich gebe hier

diese Hauptzüge nach HOLTZMANNZ ‚Ambä, Ambikä und Ambälikä,

die drei Töchter des Königs von Käsi, werden von Bhisnta mit Ge-

walt, geraubt, um sie mit seinem jüngern Bruder Vicitravirya zu ver-

mählen; aber die älteste, Ambä, entläßt er wieder, weil sie heimlich

mit dem König von Sälva verlobt ist. Da nun aber dieser, aus

Furcht vor Bhisma, wie er angibt, seine Braut aufzunehmen sich

weigert, so bittet sie den Räma, des Jamadagni Sohn, um Hilfe.

Dieser verlangt von Bhisma die Aufnahme der Ambä als dritter Gattin

seines Bruders. und da Bhisnza sich weigert, fordert er ihn zum Zwei-

kampfe heraus. Der Kampf dauert dreiundzwanzig Tage lang, ohne

eine Entscheidung zu bringen. Zuletzt stellt Räma den Kampf ein

und erklärt der Antbä, er vermöge ihr nicht zu helfen. Diese ergibt

sich der Buße und verbrennt sich zuletzt ‚zum Tode des Bhisma‘. Sie

wird wieder geboren als Tochter des Drupada, vertauscht aber später

ihr Geschlecht mit einem Yaksa, der nun bis zum Tode des Sikhan-

din’ Weib bleiben muß‘.3 Bhisma, welcher weiß, daß Sikhandin

1 So urteilt auch A. Honrzuann, MBh. n, S. 117.

2 So heißt die wiedergeborene Ambä in ihrer männlichen Gestalt.

3 A. Horxrzuauu, MBh. n, S. 117. Oben ist nur die Schreibung der Eigen-

namen geändert und die Fußnote zugesetzt. — Von wichtigen Zügen hebe ich

noch besonders hervor: Drupada kasteit sich vor Siva, um dadurch die Geburt

eines Sohnes zu erlangen. Siva teilt ihm mit, das Schicksal werde ihm nur einen
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Dm GEBURT DES PURüRsvAs. 169

eigentlich ein Weib ist, weigert sich, ihn zu töten und fallt auf

diese Weise selbst.

Der zweite Teil dieser Geschichte —— Geburt der Tochter statt

des erwünschten Sohnes und Verwandlung derselben in einen Sohn

—— findet sich in den Hauptzügen wieder in derjenigen Fassung des Südl.

Paficatant-i a, die Dnaors veröffentlicht hat.1 Die Sanskrit-Rezension

E des südl. Paficatantra hat eine etwas ursprünglichere Fassung

als die von Dunors veröffentlichte, steht aber an genau derselben

Stelle, nämlich als erste in die Einleitung eingeschobene Erzählung.

Eine Übersetzung davon hat Verfasser ZDMG LXI, S. 18 f. gegeben.

Weitere Varianten finden sich bei Somadeva, Kathäsaritsägara

LVI, 80th, Kgemendra, Byhat/cathämafijafl xv, 300d‘. und im Kathä-

prakääa.”

Von diesen Fassungen stehen Somadeva, Ksemendra, SP1‘, und

DUBOIS dem MBh im ganzen naher, als die Fassung des Kathapra-

käsa. Doch sind bei Solnadeva zwei Abweichungen bemerkenswert:

1. die Vorgeschichte fehlt; 2. der Prinz, der sich von dem Yaksa

dessen Männlichkeit leiht, ist ursprünglich kein Weib, sondern ein

Zwitter. Denn aus S0m.r.v1, 86 geht hervor, daß es sich um einen

organischen Fehler, nicht nur um mangelnde Zeugungskraft han-

delt.3 Abgesehen nun davon, daß die Fassung des Kathaprakasa

wie die von SPE und SP DUBOIS das MBh bestätigen, insofern sie

den Prinzen ursprünglich zum Weihe machen, so wird dieser Zug

durch den Umstand als ursprünglich bestätigt, daß nur er in den

Rahmen des MBh paßt. Nur, weil Sikhandin ursprünglich ein Weib

7Weibmann‘ (slflpumalna) bewilligen, ein Mädchen, das später zum Manne werden

würde. Sikhandinfi) wird als Knabe erzogen und später vermählt. Seine junge

Frau sieht sich betrogen. Der Schwiegervater rückt mit Heeresmacht an. Da kasteit

sich Sikhandinfi) vor einem Yaksa, der ihr sein eigenes Geschlecht für einige Zeit

leiht und dafür Sikhandin(i)s Weibesgestalt annimmt. Als Kubera dies erfährt, be-

stimmt er, daß der Yaksa ein Weib bleiben soll bis zu Sikhandins Tod.

‘ Le Pantcha-Tantra ou les cinq Ruses, S. 15.

2 Deutscher Auszug bei EGGELING, Gurupüjäkazemudi (Leipzig, Hsnnsssowrrz,

1896), S. 121.

9 Vgl. dazu oben den Ausdruck stripumams, ‚Weibmann‘, im MBh.

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:5

1
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

9
6

5
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



170 JOHANNES HERTEL.

war, will Bhisma nicht mit ihm fechten. Mit ausdrücklichen Worten

sagt er v, 193, 65 ff.

sisiis ssuiifiii gqrgi sqiifisiss I

‘jääflfü Iiäis’ seist s QTQFI ll

ssfissiii sei sfssiiiifs fsäisii |

fissi isfiigfäit ss lsisifs isfisvsfiifui ii

s qässs‘ siiiifiifii ssirssss l

s sssiiisiiäs sitiiis fiisfiisss u

‚Wenn jener init dem Bogen in der Hand naht, um zu kämpfen,

kann ich ihn unmöglich auch nur einen Augenblick sehen oder gegen

ihn fechten, Unerschütterlicher!1 Auf der ganzen Erde ja kennt

man das Gelübde, '[das ich getan und] stets [gehalten habe]: „Nie-

mals werde ich einen Pfeil schießen auf ein Weib, auf einen, der

früher ein Weib war, auf einen, der einen weiblichen Namen trägt,

auf einen, der Weibesgestalt trägt.“ Aus diesem Grunde kann ich

Sikhaiidin nicht töten.‘

So ist also die Zwittergestalt des Prinzen, wie sie uns in der

von Somadeva und Kseinendra wiedergespiegelten Rezension der

nordwestlichen Brhatkathä entgegentritt, eine Änderung, ähnlich wie

die in der unten zu erwähnenden zweiten Erzählung Säyanas, und

wie diese wohl in Erinnerung an eine verwandte Erzählung — ver-

mutlich die ursprüngliche Ilä-Erzählung —— an Stelle des für die

Sikhandin-Geschichte ursprünglichen Zuges untergeschoben.

Ähnlich verhält es sich mit dein ersten, bei Soinadeva und

Kscmendra fehlenden Zuge: daß der Vater durch seine Askese die

Geburt- eines Sohnes begehrt. Auch dieser Zug gehört der MBh-

Erzählung ursprünglich an, da Sikhandins Vater durch die Ge-

burt eines Sohnes eben das Mittel erlangen will, Bhisma zu ver-

nichten. Diese Sehnsucht nach dem Sohne kommt in den Fassungen

des Südl. Paficatantra und des Kathäprakäsa, wenn auch nicht mehr

in der ursprünglichen Bestimmtheit, so doch noch deutlich genug,

1 So redet Bhisma hier Duryodhana an, um anzudeuten, daß ja auch Duryo

dhana ein Gelübde zu halten pflege.
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DiE GEBURT DEs PURURAvAs. 171

zum Ausdruck. Nach dem Südl. Paficatantra will der König sich

von seiner Hauptgemahlin trennen, weil sie ihm immer nur Töchter

schenkt, und läßt sich nurv mit Mühe bereden, es noch auf eine

Niederkunft ankommen zu lassen. Die Königin gebiert wieder eine

Tochter, die nun ihr Vater, der Minister, für einen Sohn ausgibt, bis

er die Gelegenheit findet, mit Hilfe des Yaksa die‘ Tochter in einen

Sohn zu verwandeln. Im liiathäprakäsa versprechen sich zwei be-

freundete Königinnen, die guter Hoffnung sind, ihre Kinder zu ver-

mählen, falls sie verschiedenen Geschlechts sein sollten. Im übrigen

ist die Fassung des Kathäprakäsa erweitert durch den Zug des be-

lauschten Gesprächs und aus der Bhängasvina-Fassung ist der Zug

entlehnt, daß der angebliche Prinz von seinem Pferd auf der Jagd

in den Wald entführt und wenn auch nicht durch Baden im See, so

doch durch Hineinspringen in einen Brunn-en und Trinken

aus seinem Wasser zum Manne wird. Somadeva, Kseinendra und

beide Fassungen des Südl. Paücatantra bestätigen dagegen die Fas-

sung des Mahäbhärata.

Auch die Sikhandin-Erzählung ist füi‘ die Ausgestaltung ver-

schiedener puranischer Versionen wichtig geworden. Sie hat ihnen

den Zug geliehen, daß der Vater die Geburt eines Sohnes

wünscht, aber nur die einer Tochter erreicht, jedoch mit

dem Versprechen der gewährenden’ Gottheit, daß diese

Tochter später zum Sohne werden soll. Diesen Zug haben im

Gegensatz zum Kürma-, Linga- und Matsya- (Padma-) Puräna und

-— was wichtig ist —- zum Rämäyana der Halt, das Brahma- (Väyir),

Visum, Märkandeya und Bhägavata-Puräna und das Visnu-, Märkan-

deya- und Bhägavata-Puräna fügen als Begründung der Geburt der

Tochter statt der des Sohnes noch das Versehen des Opferpriesters hin-

zu, wohl —- mittelbar oder unmittelbar — in Anlehnung an die be-

kannte Erzählung von Tvastrs Opfer in den Bräbmanas (SBr. i, 6, 3, 8;

Taitt-S. ii, 5, 2, 1; ii, 4, 12, l; Maitr.-S. ii, 4, 3; Jahn-Br. ii, 155, 4).

Es könnte nun als dritte Quelle für die Ausgestaltung der Sage

von Purüravas’ Geburt noch die traditionelle Erklärung von RVwiii, 1,34

in Betracht kommen. Der Dichter dieses Liedes preist zunächst
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1 7 2 J onasnns Hnnrnn.

Indra, dann, in Str. 30, freigebige Könige, endlich in 31 f. den Fürsten

Svanadratha, Äsangas Sohn, der ihn über alles Erwarten reich be-

schenkt habe. In 33 sagt er, der Vater seines Gönners Äsanga sei

seinerzeit wohl der freigebigste Fürst gewesen und habe ihn gleichfalls

reich beschenkt. In der Schlnßstrophe deutet er an, daß dies Ge-

schenk dem Äsanga Segen gebracht habe. Die Strophe lautet:

zum 12g (‘T3 Wer emtjtäum: |

‘Hai vnäfjsriuig wfiäfi fämfii ||

‚Da zeigte sich vorn sein Starkes, herabhängend wie ein Schen-

kel, dem nur der Knochen fehlte. Frau Saävati sagte, als sie es be-

trachtete: „Ein wonniges Genußmittel trägst du, o Herr!“

Diese Strophe, deren 'l‘on doch wohl humoristisch sein soll,

muß des übrigen Inhaltes des Liedes wegen unbedingt an eine

Tatsache erinnern. Offenbar hatte der frühere König Äsanga in

seinem Alter ein Opfer zur Erlangung eines Sohnes, eine Käfig, dar-

gebracht, wobei der Verfasser des Liedes VIII, 1 als Priester be-

teiligt war, und Svanadratha wurde geboren, was man natürlich

diesem Opfer zuschrieb. Der derb humoristische Ton der Strophe

wurde später, als man nichts mehr von dem historischen Äsaüga

wußte, ernst genommen. Aus {T17 schlossen die Exegeten, daß der

König vorher überhaupt kein männliches Glied besessen hätte. Und

so hatte man schon zu Sänkhäyanas Zeit eine Geschichte zur Er-

läuterung dieses Hymnus erfunden: Sänkhäyana sagt SS. 16,

11,16f.: ihufäai ‘zum ms‘: arärfw: lafi Hrfi EHFW | ‚Die

sechste ist die Geschichte von Medhätithi, wie Äsanga, Playogas

Sohn [ursprünglich] ein Weib war und [dann] zum Manne wurde.‘

Die Brhaddevatä sagt v1, 40f.: ‚In der Bgveda-Strophe: „[Da zeigte

sich vorn] sein Starkes [usw.]“ pries Sasvati die Ängirasi, die Frau,

die [bei ihm] wohnte, ihren Gatten. Diesen Äsanga, der ein Weib

war, machte der Rsi zum Manne. In den vier Rgveda-Strophen

„Preise!“ usw. ist [von Äsanga] seine eigene Gabe gepriesen.‘

Auf diesen dürftigen Angaben fußen die Kommentatoren. Die

Sarvänukramani weiß S. 27 bereits zu berichten, daß Äsanga,
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Dm GEBURT DES PURÜRAvAs. l73

nachdem er zum Weibe geworden, wieder zum Manne wurde.

Sadgurusisya fügt S. 137, 7 der Vedärthadipikä zwei Züge hinzu:

,Äsanga‚ der vorher durch den Fluch eines Gottes zum Weibe

geworden war, wurde nachher durch die Macht der Askese zum

Manne.‘ In der Einleitung zu RV. vm, 1 berichtet Säyana: ‚Ein

König namens Äsaüga, der Sohn eines Königs namens Playoga, war

durch den Fluch eines Gottes zum Weibe geworden, ward dann

durch die Macht der Askese durch Medhätithis Gnade zum

Manne‘ usw.

Derselbe Säyana gibt aber zu vnr, 1, 34 eine in zwei Zügen ab-

weichende Version — charakteristisch für den Spielraum, den die

Kommentatoren ihrer Phantasie bei der Sacherklärung ließen! Hier er-

zählt er: ‚Dieser König Äsanga ward einst durch den Fluch eines Gottes

zum Zwitter [W333i]. Da seine Gemahlin Sasvati infolge des

Zwittertums ihres Gatten betrübt war, übte sie strenge Askese. Und

durch diese Askese ward er zum Manne. Als sie dann in der Nacht

bemerkte, daß er ein männliches Geschlechtsteil erlangt hatte, pries

ihn Sasvati fröhlich mit dieser Strophe.‘

Dyä Dvivedin endlich fügt noch den Grund zu dem Fluche

und den fluchenden Gott hinzu:1

,Einst lebte ein preiswürdiger Sohn des Playoga, der bei der

Opferhandlung viel Speise spendete. (Nachdem er vorher, viel Opfer

usw. veranstaltend, Speise gegeben hatte, trieb er später aus

Habgier Handel.)2 Als ‘Wucherer wurde er durch Agnis Zorn

zum Weibe. Nachdem Medhätithi [von ihm] viel Gold erhalten

hatte, gab er ihm eine Wahlgabe: „Du sollst, o Herr, reichlichen

Genuß vom Weibe haben, nachdem du sogleich die Männlichkeit er-

langt hast.“‘

Gerade so künstlich, wie die Sprache dieses Stückes ist, die

sich bestrebt, möglichst viel nur vedische Ausdrücke zu verwenden,

ist der Inhalt. Ein König, der Handel treibt! Und wie kommt

l SIEG, Sagenstrgfie, S. 40.

2 Der Inhalt der Klammer aus Dyäs Kommentar.
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174 JOHANNES HERTEL.

Agni dazu, den Wucherer zu bestrafen? Man sieht, daß dies un-

geschickte Züge sind, die äußerlich —- offenbar von Dyä selbst —

angeflickt sind. Agnis Zorn entnahm er wohl dem auffälligen Vo-

kativ 37a in Str. 33 des RV-Textes.

Daß Dya selbst der Verfasser dieser Erzählung ist, ergibt sich

aus den Worten, mit denen er sie einleitet:

fäsmga: Innere um ‘äfqäm l

gäfaeweme’ feste: qfiät am ||

ulfimäe äfaäfi ist ein in Versnöten geborener Ausdruck.

Dyä meint: Wrfiäfääläq und will sagen: ‚Nachdem ich aus den

Nighantu nur im Veda gebräuchliche Ausdrücke gesammelt und eine

[dadurch] dunkle Erzählung „geschaut“ habe, habe ich sie [im

Kommentar] erklärt.‘ ‘i'll; ‚schauen‘ ist in dem Sinne zu fassen, wie

ein Rsi einen vedischen Hymnus ‚schaut‘.

Dieses Beispiel ist lehrreich. Es zeigt, wie Erzählungen im

Anschluß an den Text des RV. entstehen. Eine Strophe, deren Ver-

anlassung man nicht mehr kennt, wird vermutungsweise gedeutet,

die Vermutung natürlich in apodiktische Form gekleidet. Für den

wundergläubigen Inder war die Verwandlung eines Weibes in einen

Mann etwas sehr Glaubhaftes. So gab der Wortlaut der Strophe

die von solchem Standpunkte aus ganz natürliche Erzählung Sänkhä-

yanas: ‚Äsanga war erst ein Weib und wurde zum Mann.‘ Von

den folgenden Erklärern setzen die meisten irgendeinen Zug an

und so bringt es Sayana fertig, die Geschichte bei der zugehörigen

Strophe in zwei wesentlichen Punkten anders zu erzählen als in der

Einleitung zu dem betreffenden Liede.

Dieses Verfahren ist für indische Kommentatoren nicht un-

gewöhnlich. Wenn der Kommentator z. B. die hübsche Strophe

Bhartrhari n, 2 ed. BOHLEN fimnfn EHE. usw.) erklären soll,

so erzählt er einfach die Geschichte von der wandernden Frucht.1

Umgedreht wird so manche Sentenz in Indien, um die her-

gebrachte Form zu wahren, über eine Prosaerzählung gesetzt, mit

l Ed. v. BOHLEN S. vrf.; Sv 178. Vgl. ‘Vasen, 111d Stud. xv, S. 210d‘.
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DIE GEBURT DES PURURAVAS. 175

der sie ursprünglich nichts zu tun hat (man vergleiche z. B. das

Jätaka und das Dhammapada). Und so haben die Kommentatoren

unserer RV.-Strophe sicherlich einzelne Züge ihres mageren Ge-

schichtchens aus bekannten Erzählungen geschöpft. Verwandt ist

dieses Geschichtchen, das bereits Sänkhäyana anführt, mit den oben

behandelten Sagen. Es gehört aber sicherlich zu den Deszen-

denten, nicht zu den Aszendenten derselben. ZumNachweis einer

direkten Abhängigkeit von einer bestimmten Fassung ist es zu

mager. Vielleicht aber liegt in der zweiten Fassung Säyanas, in

der der König zum Zwitter (napumsaka) wird, eine mittelbare Be-

ziehung zu der Quelle vor, nach der Purüravas von einem Zwitter

stammt.

Fassen wir das Ergebnis der vorstehenden Untersuchung zu-

sainmen! Es kommen in ihr folgende Textgruppen in Betracht:

1. Purüravas, Sohn Iläs: genealogische Strophen MBh i, 75, 18 f.

n. Geschichte Iläs und Geburt des Purüravas: Kürina-P. xx,

4ff.; Linga-P. i, 65,19ff.; Visnu-P. iv, 1, 8ff.; Har. i, 10, 3ff. =

Br.-P.v11, 35. =Väyu-P. Lxxxv, 3ff.; Märk.-P. oxi, 6ff.; Bhäg.—

P. 1x, 1, 3111; Matsya-P. xi, 40 ff. = Padma-P. v, 8, 75 E; dazu,

auf abweichender Quelle beruhend, aber zum Teil an die

Puränen angeglichen, Räin. vii, 87—90. Endlich Soin., KSS.

LXXXIX, 85f.; Hariv. i, 25, 46.

111. Purüravas, Sohn Budhas: Hariv. 11, 95, 31 11‘.

iv. lfttuparna Bhäilgäsvina: Baudh., S-S.; MBh xiii, 12.

v. Manus Opfer; Ilä, Manus und Mitra-Varunas Tochter:

Taitt.-S. 1, 7, 1, 3; 11, 6, 7, 1-4; Taitt-Br. 1, 1, 4, 4—-7;

S-Br. 1, 8, 1, 7-—11; Käth. 111, 2 (S. 146, e).

vi. Sikhandin: MBh v, 189-193; Soin., KSS. LVI, 80 ff; Ksem.,

Br.-M. xv, 300111; SP. E, Einl. 1; SP. DUBOIS, Einl. 1; Kathä-

prakasa.

vii. Tvastrs Opfer: Sf-Br. i, 6, 3, 8; Taitt.-S. ii, 5, 2, 1; ii, 4, 12, 1;

Maitr.-S. ii, 4, 3; Jaim.-Br. ii, 155, 4.

viii. Äsaiiga. Pläyogi: RV. viii, 1, 34 und die daran anknüpfen-

den Erläuterungen: Sänkh, S-S. 16, 11, 17; Sarvänukrainani

Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgen]. XXV. Bd. 12
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176 JOHANNES HERTEL.

S. 27; Vedärthadip. S. 137, 7; Br.-D. vi, 40 f.; Säyana, Einl.

zu RV. vin, 1; Säyana zu RV. VIII, 1, 34; Dyä Dvivedin,

Nitimafijari (SiEe, Sagenstofie, S. 40 f.)

Von diesen Gruppen fällt Nr. viii von vornherein weg. Wir

haben gesehen, daß RV. viii, 1, 34 nicht das geringste mit einer

Wundererzählung zu tun hat und daß sich die Erklärer, offenbar in

Anlehnung an die anderen Geschlechtswechselsagen, eine Wunder-

geschichte konstruieren.

Schon im Rgveda und in den Brähmana führt Purüravas den

Namen Aila oder Aida. Das kann heißen ‚Sohn des Ila‘ oder ,der

Ila‘. Die puranischen Fassungen weichen in dieser Beziehung von

einander ab; wichtig ist, daß das Rämäyana nur einen männlichen

König Ila kennt. Endlich darf nicht übersehen werden, daß

das Rämäyana als Vater Ilas nicht Mann, sondern den Prajä-

pati Kardama nennt. Alles dies deutet darauf hin, daß nur der

zufällige Gleichklang von Ilä und ilä, ida ‚Opferspende‘ die Deutung

Aila (Aida) als ‚Sohn der Ilä (Idä)‘ veranlaßt hat, mit anderen

Worten, daß Aila mit der personifizierten Opferspende ursprünglich

nichts zu tun hatte.1

Aus der unter i angeführten Mahabhärata-Stelle und aus Br.-

P.vii, 23 usw. ergibt sich klipp und klar, daß nach der ältesten

Fassung der Sage Purüravas der Sohn eines zweigeschlechtigen

Wesens, eines zeugungskräftigen Zwitters war. Spuren dieser ältesten

Fassung finden sich nicht nur in der Unsicherheit der puranischen

Berichte über Iläs ursprüngliches Geschlecht, sondern vor allem in

dem Ausdruck kimpurusa des Linga- und Matsya- (Padma-)Puräna

sowie in den kimpzirusi des Rämäyana. Um die Monddynastie mit der

Sonnendynastie zu verbinden, deutet die spätere Sage kinzpztrusa als

‚sein Geschlecht wandelndes Wesen‘, oder — nachdem das Wort kim-

purusa eine andere Bedeutung angenommen hatte — als ‚aus Tier-

1 Denkbar wäre, daß Ila in einer ursprünglichen Fassung der Sohn Karda-

mas, Sudyumna der Manus war. Der Anklang von Ilä. an die als Manus Tochter

personifizierte Ilä ‚Opferspende‘ wird dann die Übertragung der Ila-Sage auf die

Sudyumna-Sage erleichtert oder geradezu veranlaßt haben.
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DIE GEBURT DES PuRÜRAvAs. 177

und Menschengestalt gemischtes Wesen‘. Im Linga-Puräna I, 65, 22 f.

stehen die beiden Anschauungen rein äußerlich nebeneinander. Wie

es scheint, denkt der Verfasser sich unter dem kimpurusa wie der

Verfasser der Ramäyana-Erzählung einen Roßmenschen und erst in

Budhas Haus laßt er sich diesen in ein menschliches Wesen ver-

wandeln, das monatlich sein Geschlecht wechselt und das nun nicht

mehr kimpurusa ist. Im Matsya- (Padma-)Purana ist kimpurusa

diesem sein Geschlecht wechselnden Wesen gleichgesetzt und das

Bhagavata-P. gibt den Ausdruck lcimpurusa preis, während das Rämä-

yana ihn im Sinne der späteren Mythologie faßt und durch Über-

tragung auf Iläs Gefolge loszuwerden sucht.

Die anscheinende Absurdität, daß ein Zwitter sich fortpflanzen

soll, noch mehr vielleicht der Wunsch, die Könige der Monddynastie

auf einen Ahnen mit denen der Sonnendynastie zurückzuführen,

veranlaßt schon frühzeitig andere Änderungen in der Sage. Ein

Teil der Quellen macht den doppelgeschlechtigen Ila zum Mädchen

Ila und identifiziert diese Ila mit Manns Tochter. Die Folge davon

ist, daß man in immer stärkerer Anlehnung an die unter v auf-

geführte Sagengruppe eine Vorgeschichte konstruiert. Aus der unter

vr aufgeführten Gruppe —— Sikhandin — wird in diese Vorgeschichte

der Zug aufgenommen, daß das Opfer (in der Sikhandin-Geschichte

die Askese) zur Geburt eines Sohnes führen sollte, aber zur Geburt

einer Tochter führt, die bestimmt ist, in einen Sohn verwandelt zu

werden. Visnu-, Markandeya- und Bhägavata-Puräna fügen noch

den Zug von dem beim Opfer begangenen Verstoß in Anlehnung an

die Sage von Tvastrs Opfer ein (Gruppe vn). Das Bhagavata-P.

endlich erweitert auch diesen Zug noch durch den Wunsch der

Königin nach der Geburt einer Tochter.

Der zweite Überlieferungsstrom der Sage von der Abstammung

des Purüravas, der durch das Matsya- (Padma-)Puräna und das

Rämäyana vertreten wird, sucht sich der mißverstandenen Zwitter-

eigenschaft Ilas auf andere Weise zu entledigen. Er greift zu der

Geschlechtswechselsage in Gruppe Iv. Dabei wird die Wunderkraft

des Sees, die schon bei Baudhayana insofern verdunkelt ist, als

12*
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178 J onmums Haaren.

Indra den badenden König verwandelt, während sich in der hier

sicher echteren Überlieferung des MBh Indras Wirksamkeit darauf

beschränkt, daß er den König an den Wundersee führt, noch mehr

verdunkelt, und zwar im sivaitischen Sinne: an Stelle des Sees tritt

das Saravana (‚Röhricht‘). Doch hat, wie wir sahen, das Rämayana

daneben den See, wenn auch natürlich in anderer Verwendung, bei-

behalten. Das Rämayztna entlehnt der Gruppe lV noch den Zug,

daß die Verwandlung gelegentlich einer Jagd stattfindet, ein Zug,

den auch das Märkandeya- und das Padma-Puräna übernommen

haben.

Somit war nun die Möglichkeit gegeben, die Könige der Mond-

dynastie mit denen der Sonnendynastie auf einen Ahnherrn zurück-

zuführen. Budha, der Sohn des Mondes, pflegt mit Ilä dem Weibe

der Liebe. Auch hier lehnen sich mehrere Texte wieder an die in

Gruppe Iv aufgeführte MBh-Fassung an, insofern nämlich das Visnw,

Bhägavata-, Matsya- (Padma-)Puräna und das Ramayana Budha als

A sk e te n auftreten lassen.

a:

Wir haben somit gesehen, daß die Geschlechtswechselsagen in

Gruppe 11 und VIII auf die in Gruppe IV und vI zurückgehen. Die

spätere Erzählungsliteratur hat dieses Motiv noch weiter gepflegt.

Bekannt ist die Müladeva-Erzählung der Vetälapaficavimsatikä,

in der ein Brahmanenjüngling sich willkürlich durch eine von dem

Meisterschelmen hergestellte Zauberpille in ein Weib verwandelt

(Somadeva, KSS. 89; Ksemendra, Br.-M. 9, 716-765; Jambhala-

datta 13; Sivadäsa 14; Baital P. S. 107). Bei Jambhaladatta handelt

es sich nur um einen Zauber; die Pille wird nicht erwähnt. Da-

gegen bilden die Zauberpillen, welche weibliche oder männliche Ge-

stalt verleihen, ein Hauptmotiv in dem von Pandit Srävaka Hiraläla,

Jämnagar 1910, veröffentlichten metrischen Srimalayasundari-

carita des Süri Jayatilaka aus dem Ägamagaccha. ‘ Eine Hand-

schrift dieser Fassung ist samv. 1536 (= 1479/80 n. Chr.) datiert.

Die Quelle Jayatilakas, die er einfach versifiziert, ist die Malaya-
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Dm GEBURT DES PURüRAvAs. 179

sundarikathä des Süri Mänikyasundara aus dem Aficalagaccha,

der um 1400 n. Chr. schrieb. Ich hoffe, diese Fassung mit Über-

setzung zu veröffentlichen. Der Roman selbst ist aber älter, da sich

Mänikyasundara — wie der ihn ausschreibende Jayatilaka —— auf

Vorlagen in Sanskrit- und Prakrit-Versen beruft.

Auf die Vetälapaficavimsatikä-Geschichte geht auch die Präkrit-

fassung Devendras (1073 n. Chr.) zurück.1 Diese Erzählung ist

aber eine sehr starke Umarbeitung. An die Stelle der Prinzessinnen

der Vetalapaücavimsatikä tritt eine Hetäre; der Held ist nicht ein

Schützling Müladevas, sondern Müladeva selbst. Durch die Pille ver-

wandelt er nicht sein Geschlecht, sondern seine Gestalt. Daß

aber die Quelle die genannte ist, ergibt sich daraus, daß Müladeva

schließlich zum König wird und als solcher Vikramaräja heißt: Vi-

krama aber ist der Kurzname für Vikramasena, den Helden der

Vetälapaficavimsatikä.

Ebenfalls auf die Erzählung der Vetälapaficavimsatikä geht

Somadeva, Kathäsaritsägara vn, 41 ff. = Ksemendra, Brhatkathä-

mafijari I, 3, 55 ff. (S. 29) zurück. Diese Geschichte ist eine Er-

weiterung, in die auch ein Zug der 1. Erzählung der Vetälapafica-

vimsatikä aufgenommen ist (Som., Kathäs. LXXV, 59 ff., Ksem.‚ Br.-

M. Ix, 71 ff., Sivadäsa I, Jambhaladatta 1, Baital P. 1).” In ihr ist auf

rein äußerlichem Wege, durch den Doppelsinn von vesa ‚Gestalt‘ und

‚Kleid‘ nämlich, aus dem Geschlechtswechsel eine einfache Verklei-

dung geworden, so daß diese Form sich einer anderen großen

Gruppe von Märchen anschließt.

Dasselbe gilt von der Version der Sukasaptati, textus sim-

plicior 62, Mar. 61, wo die beiden Geliebten der Vetälapaficavimsatikä

zu Frauen eines Räjputen geworden sind.

Im Dharmakalpadruma m, 6, 324 ff. wird der Geschlechts-

Wechsel nicht durch eine Pille, sondern durch ein Zauberkraut

herbeigeführt. In diesem noch nicht veröffentlichten Werke bildet

1 Text bei JACOB], Ausg. Erzählungen, S. 565.; Übersetzung in J. J. Mnvens

Hindu Tales, London, LUZAC & Co., 1909, S. 193ff.

’ Zeichensprache; vgl. ZVfV. 1908, S. 69f.
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180 JOHANNES HERTEL.

die Verwandlung eine Episode aus dem Rahmenteil, Tar. 42 und 43

des Kathäsaritsägara, = Brhatkathämafijari XIV, 414ff. Nach der

Fassung des Dharmakalpadruma. verwandelt sich der Held durch

dieses Zauberkraut gleichfalls in ein Mädchen, um sich einer ge«

liebten Prinzessin zu nahen. Es fehlen aber hier alle obszönen Züge.

Endlich gehört hierher offenbar auch die allerdings nur sehr weit-

läufig verwandte Geschichte von dem schwangeren König in Amara-

süris Ambadacarita, S. 69. Weiteres in den Geschlechtswechselsagen.

* *

*

Nachdem ich die vorstehende Abhandlung in der vorliegenden

Form völlig abgeschlossen hatte, verglich ich BENFEY, Pantsch. I, g 9.

Hier gibt BENFEY zu der oben aus dem Südl. Paficatantra nach

DUBOIS zitierten Erzählung folgende Parallelen: Sikhandin (MBh),

Sindibad-nämah und die übrigen Fassungen des Sindabad-Kreises,

Hesiod, Apollodor, MBh xnr, 597 (Bhangäsvana), Orlando innamorato,

dann die Ilä-Erzählungen nach Visnu-, Matsya-, Väyw, Bhägavata-

Puräna. Obwohl Bmzrnr, dem ja viel weniger Quellen vorlagen als

uns und der sich natürlich in seiner Einleitung kurz fassen müßte,

die Abhängigkeit der einzelnen Sagen und Sagengruppen nicht so

bestimmt hat, wie es oben geschehen ist, auch weder an dem Aus-

druck kimpzorusa ‚Zwittergeschöpf . . ., welches abwechselnd einen

Monat Mann, einen Monat Weib‘ ist, Anstoß nahm,1 noch die oben

zitierte wichtige genealogische Strophe des Mahäbhärata und Br.-

P. vu, 23 usw. erwähnt, hat er doch das Richtige hier wie so oft ge-

fühlt. Er schließt den angeführten Paragraphen mit diesen Worten:

‚Dieser Geschlechtswechsel beruht, wie mir scheint, noch auf der

alten, den Indogermanen eigenen doppelgeschlechtigen Auflassung

ihrer Gottheiten, über welche ich Einiges in der Zeitschrift der

Deutschen Morgenländischen Gesellschaft, VIII, 455 und 456, ange-

merkt habe. Sie ist auch in der Personifikation des Gebetes ida

1 Ich bemerke, daß der Ausdruck kilnpuruga mich auf die ursprüngliche

Zwittergestalt Iläs oder Sudyumnas fiihrte, nicht Bnnrsrs Bemerkungen, die ich

seinerzeit natürlich gelesen, aber völlig vergessen hatte.
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DIE GEBURT DEs PURÜRAVAS. 181

zu erkennen.1 Schließlich bemerke ich, daß, wie Purüravas Sohn

der Ida ist. . ., so auch von ihm im Siva-Purana berichtet wird,

daß er, infolge eines Fluches der Parvati (ähnlich wie oben Ida

durch Veranlassung derselben), den einen Monat Mann, den andern

Weib war‘ usw. ZDMG.V1II, 455 f. sagt BENrEY: ‚Eine solche männ-

liche und weibliche Auffassung der Gottheiten aber mit Zurücktreten

der letzteren scheint in der That in den indogermanischen Religionen

einst Statt gefunden zu haben. Ich erkenne eine Spur derselben

noch in der indischen Anschauung, wonach die Macht, sanskr. gakti,

eines jeden Gottes als dessen Frau aufgefaßt wird; eine andre,

welche zugleich zeigt, daß diese Auffassung eine uralte war, in der

Bildung der Frauennamen der Götter. Diese werden nämlich im

Sanskrit mehrfach aus Themen auf a durch Hinzutritt von dni gebildet

z. B. indra indräni, aus bhava bhaväni. Diese Bildungen sind dem

Wesen nach identisch mit der Bildung der Frauennamen brahmäni

aus brahman, agmiji aus agni, mandvi aus manu, das heißt das

Element der Femininalbildung ist bloß das hinzugetretene i. . . In

den indogermanischen Religionen nun, in welchen sich der Drang

nach polytheistischer Individualisirung früh geltend machte, wie in

der griechischen und indischen, mußte auch früh eine Trennung

solcher männlichen und weiblichen Auffassung und in Folge davon

eine Selbstständigkeit der letzteren eintreten. Diese finden wir

aber nun gerade sehr stark in Qiva’s Gemahlin ausgeprägt; so

stark, daß sich nicht vermuthen läßt, daß sie unter dem un-

veränderten Namen ihres Mannes hätte dargestellt werden kön-

nen‘ usw.

Zum Schlusse sei noch an eine germanische Parallele zu den

oben angeführten Geschlechtswechselsagen erinnert, an Loki, der

zeitweise zum Weibe wird und auch Kinder gebiert.2 Mir will doch

scheinen, daß hier Loki der Träger einer alten indogermanischen

Sage ist.

1 Denkt BENFEY hier an VS. 2, 3? Doch vgl. P. W. s. v. 2 Vgl. GoLTuEn, Handbuch der germanischen Mythologie, S. 41611‘.
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182 J OHANNES HERTEL.

Exkurs zu S. 154i. und S. 160 ff.

Nach der Analogie des germanischen Tuisto, des griechischen

Zeus und des indischen Prajäpati wird man annehmen müssen, daß der

Name dieser ursprünglich androgynen Götter meist männlich ge-

braucht wurde und daß also auch im RV. x, 95, 18 Aila mit ‚Sohn

des Ilä‘ zu übersetzen ist. Die oben S. 160d‘. gegebenen Ausführungen,

welche sich auf MBh I, 75, 18, auf Brahma-P. VII, 23 = Harivamsa I,

10, 27 (abgeändert Väyu-P. LXXXV, 23), auf die Fassungen des Matsya

und Padma-P. und des Harivamsa sowie auf den in verschiedenen

Puränen und im Rämäyana vorkommenden Ausdruck kimpurusa

stützen, werden in erwünschtester Weise durch die verschiedenen

Rezensionen des schwarzen Yajurveda bestätigt. Die Strophe

Maitn-S. 1, s, 3 (S. 70, 1)=1, 5, 10 (S. 79, 1) =Taitt.-S. I, 5, 6, 1

lautet variantenlos :

ri smfir warum ma-qäzl

im‘ u“; a} ‘i? u

‚Ich sehe die Geschöpfe, die von Manu stammenden Nach-

kommen Idäs; sie alle mögen in unserem Hause entstehen!‘

Dies ist eine alte, beim Opfer verwendete Strophe, mit welcher

der Priester für den Opferherrn um Reichtum an Kindern und Vieh

betet. Das Kathaka vn, 1 (s. 62, 14) hat freilich {man ‚Nach-

kommen Idäs‘. Daß dies aber eine Korrektur ist, wird schon da-

durch wahrscheinlich, daß in der zweiten Zeile 3:3’: ‚viele‘ statt

113i ‚sie alle‘ steht. Man sieht, daß ein reflektierender Verbesserer

an der Arbeit war. Dieser Verbesserer oder vielmehr Schlimmbesserer

hat aber, wie es solche Leute zu tun‘ pflegen, nur halbe Arbeit ge-

tan und so erscheint an anderer Stelle auch im Kathaka die von

den beiden anderen Rezensionen beglaubigte männliche Form Iqlä.1

Käth. vu, 8 (S. 69, 16) nämlich wird dieselbe Strophe erläutert und

an dieser Stelle heißt es: ‘(I 11W“ W ‘Efilffl Hai ‘Q3 W

1 Das ist sowohl BOEBTLINGK im kleinen Pet. Wörterb. wie BLOOMFIELD in

seiner Ved. Ooncordzmce entgangen.
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DIE GEBURT DES PuaÜRAvAs. 183

‘usw-s {einer mlfiftäsüfä um “was s ä zum: uns}

‘ä W131‘! —— „,Ich sehe die Geschöpfe“; damit eignet er sich alle1

Geschöpfe an; „die von Manu stammenden Nachkommen Idäs“:

denn von Idä stammend sind die von Manu stammenden Geschöpfe,

die im Dorfe und die im Walde lebenden Tiere.‘

Die Maitr.-S. hat an entsprechender Stelle (I, 5, 10 = S. 79, 3):

‘EÜQ 3T (m! REIT FITWETQ‘ I FIT ‘EEITHTEE I — ‚Denn sowohl von

Idä stammend als von Manu stammend sind diese Geschöpfe. Diese

hat er [der Priester] sich [mit der zitierten Strophe für den Opfer-

herrn] angeeignet.‘

Ebenso erscheint in der Samhitä des weißen Yajurveda, der

Vajasaneyi S. (n, 3), wie schon das PW. angibt, die maskuline Form

idä (als Beiwort Agnis). Ob das aber irgend etwas mit unserer Sage

zu tun hat, ist fraglich.

Der älteste Text, welcher von Idä als Manns Tochter spricht,

ist das uns erhaltene Brähmana des weißen Yajurveda, das Sata-

patha-Br. In diesem wird bekanntlich I, 8, 1, öfl‘. im Anschluß an

die Sintflutgeschichte erzählt, wie die von Manu in die Fluten ge-

opferten Spenden von Milch und Milchprodukten [idä] sich zu einem

Weib verdichten, in dessen Fußspuren sich Schmelzbutter sammelt.

Mitra und Varuna, welche ihre Väter zu sein begehren, werden von

Idä abgewiesen. Sie geht zu Manu, gibt sich als seine Tochter und

als verkörperten Segensspruch zu erkennen und weist ihn an, wie

er sie beim Opfer verwenden solle. Durch ihre Verwendung bringt

er die Geschöpfe hervor. ‚Diese ist ihrem Wesen nach dasselbe, was

die Opferspende aus Milch und Milchprodukten [iqlä] ist.‘

Es bedarf keines Beweises, daß wir in dieser Erzählung nicht

einen alten Mythus vor uns haben, sondernveine von den zahllosen

Sagen, welche die Theologen zur Erklärung gewisser Opfergebräuche

ausspintisiert haben. So werden gleich nachher (16 und 18) andere

Bräuche bei dieser Anrufung daraus erklärt, daß Manu gefürchtet habe,

die Räksasa möchten sein Opfer stören. Der Beiname des Purü-

1 Also nicht ‚viele‘, wie an der ersten Stelle korrigiert ist!
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184 J onsrmns Haaren.

ravas, Aida, wird als Metronymikon gedeutet, um ihn mit der

Libation aus Milch und Milchprodukten, der idä, zusammen-

zubringen, mit der er ursprünglich offenbar nichts zu tun

hatte. Diese Libation wird mit althergebrachten Formeln angerufen,

wenn man sie darbringt. In dieser Anrufung wird die iqlä als mänavi

‚zu lllanu gehörig‘, als ghg-tapadi ‚butterfüßig‘, als maiträvaruni ‚Mitra.

und Varuna gehörig‘ bezeichnet. Das Satapatha-Br. erklärt diese An-

rufungen im Anschluß an seine Erzählung mit folgenden Worten:

mmänavi, ghrtapadi“; denn Mann hat sie einst [oderz zuerst] erzeugt.

Deshalb sagt der [Priester] mänavi. „ghytapadi“: weil Butter an

ihren Füßen zusammenlief, deshalb sagt er ghytapadi. Und

„maiträvaruni“: weil sie mit Mitra und Varuna zusammentraf.‘

Schon die belanglose Rolle, welche Mitra und Varuna in der

Erzählung des Satapatha-Br. spielen, erweist, daß wir in ihr keine

alte, echte Sage vor uns haben, daß diese Sage vielmehr lediglich

zur Erklärung der Anrufungen der idä erfunden ist. Und daher

kommt es, daß dieselben Anrufungen im schwarzen Yajurveda

ganz anders erklärt werden. Taitt.-S. n, 6, 7, 3:

‚Er sagt „mänavi“; denn Mann hat sie einst [oder: zuerst] er-

blickt. Er sagt „ghrtapadi“: weil aus ihrem Fuße Butter gepreßt

wurde, deshalb sagt er so. Er sagt „maiträvarupi“, denn Mitra und

Varuna trieben sie aus.‘

Die Taitt-S. weiß also auch an dieser Stelle nichts davon, daß

iqlä Manus Tochter ist und ihre Theologen haben sich zur Er-

läuterung der hier gebrauchten Epitheta eine ganz andere Geschichte

ausspintisiert, als die Theologen des Satapatha-Br. Sie erzählen näm-

lich (n, 6, 7, 1ff.):

‚Mann suchte das Opfertaugliche der Erde. Er fand die aus-

gegossene Schmelzbutter. Er sprach: „Wer kann diese auch beim

Opfer bereiten?“ Da sagten beide, Mitra und Varuna: „Aus der

“ Da trieben sie die Kuh aus.

Kuh können wir beide sie bereiten.

Überall, wo diese ihren Fuß aufsetzte, ward Schmelzbutter [aus diesem]

ausgepreßt. Daher heißt sie ghrtapadi [„butterfüßig“]. Dies ist ihr

[der idä] Ursprung.‘
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Du: GEBURT uns PURÜRAvAs. 185

Beide Erzählungen, die des S.-Br. und die der Taitt.-S., werden

zur Erklärung derselben oben angeführten Anrufungen der idä er-

zählt, alter Formeln, deren Sinn man nicht mehr verstand und die

man in der den Brähmana geläufigen Weise unter Zuhilfenahme der

Phantasie deutete.

Daß-die anderen Stellen, in welchen die personifizierte Idä im

schwarzen Yajurveda mit Manu in Verbindung gebracht wird

(Taitt.-S. I, 7, 1, 3; Käth. vnI, 4, S. 87, 1; TaitL-Br. I, 1, 4, 4; Maitr.-

S. I, 6, 13, S. 106, 15), auf die obige Stelle des Satap-Br. zurückgehen,

wird ausführlich in meinen Indischen Geschleehtswechselsagen dar-

gelegt werden. Hier sei nur betont, daß aus dieser Entlehnung ge-

flissentlich die Angabe ausgemerzt wird, Idä sei Manus Tochter

gewesen. Die Anhänger des schwarzen Yajurveda hielten eben an

der Angabe der in allen drei Rezensionen enthaltenen, also dem

ältesten erreichbaren Bestand dieses Veda angehörigen Strophe fest,

daß Idä Manus ‚Sohn‘ war, der mit der Libation idä nichts zu

tun hatte.

Wie die Libation idä als mänavi, ‚Manu gehörig‘ bezeichnet

wird, so gibt es auch eine Melodie des Sämaveda, welche ‚Manu

gehörig‘ heißt (mänavam, adj‚ neutr., zu säman, n., ,Melodie‘). Das

zum Sämaveda gehörige Tändyamahäbrähmana XIII, 3, 15 erläutert

diesen Namen ganz ähnlich, nur viel dürftiger, wie die Yajurveden

die Bezeichnung der idä als mänavi: ‚Durch diese Melodie erlangte

Manu Nachkommenschaft, Fülle. Es pflanzt sich fort und vermehrt

sich, wer mit der mänava-Melodie singt.‘

Wenn das Satapatha-Br. seine Erzählung an die alte Flutsage

anknüpfte, so lag diese Anknüpfung nahe. Denn wir finden auch an

einer anderen Brähmana-Stelle die Angabe, daß Manu nach der

großen Flut durch Opfer die Schöpfung erneuerte —— wie ja in den

Brähmana, den Opferhandbüchern, eben alles durch Opfer erreicht

wird. Das Käthaka. erzählt XI, 2 (S. 146, 6): ‚Die Gewässer hatten

diese [Erde] abgespült. Nur Manu war übrig geblieben. Dieser schaute

dieses Opfer [isti]. Das brachte er dar. Mit dem opferte er. Durch

dieses vermehrte er sich. Durch dieses gelangte er zu solcher Fülle.
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186 JOHANNES HERTEL. DIE GEBURT DES PunÜnAvAs.

S0 vermehrt sich, so kommt zu dieser Fülle, zu welcher Manu kam,

wer, dies wissend, mit diesem Opfer opfert.‘ Von der idä aber ist

hier nicht die Rede.

So ergibt sich denn, daß die Angabe, Ida sei Manus

Tochter gewesen, einzig und allein auf die eine Stelle des

Satapatha-Br. zurückgeht, an der sie zur Erklärung einer

alten Formel erfunden ist. Von hier aus ist sie in die meisten

Puranen unter größerer oder geringerer Anlehnung an das S.‚Br.

übertragen worden.

Berichtigungen: Oben S. 21, letzte Zeile des Textes, streiche ‚ich‘. —

s. 23, z. 1a v. u. lies: ÜTKIIWTWWI _ s. 3a, g 39, z. u. lies ‚Einteilung‘ statt

‚Einleitung‘.
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Lexikalische Miszellen.

Von

Immanuel Löw.

1. sann. swwis.

LAGARDE hat Semitica 1 40 für man arme (sa-nsi arm. was) Ber 22“,

Sabb 157b km8 hergestellt. Die Emendation wird durch SAMUEL GAMA

glänzend bestätigt: er berichtet, die LA xmx sei nicht nur hand-

schriftlich bezeugt, sondern auch durch mündliche Schultradition als

richtig erwiesen. Da er von dem entsprechenden syrischen Worte

keine Kenntnis hat, ist sein Zeugnis als vollgiltig anzusehen. Die

Conounnsche Handschrift liest übrigens ebenfalls so (Beth Nathan

f. 10°). Ben Jehuda verzeichnet MILLON 91 aus Ezra Hababli:

‘P1118: T-IJ: m: ‘xi-Hi, verkennt aber den richtigen Sachverhalt.

131;, 111113 Bnocx. Add.) LAG. gA 102„ Sem. I 40 pers. übe

zän, daraus semitisiert 111°. BA 3371 hat wäznä: Qjefäl <5 ‘51 ‚In 15-15.

m M’ er“? °°l 0,35‘ .‚‘e‚4-\ = DBB 66416. 5525 Honein: Q5945

012-2191“, .‚'Pl‚>\l\. (DBB aus cod. S: 1a7o1= Olfiäll WLH nach

FRAENKEL WZKM 1889, 176 vielleicht dipeia.) CARDAHIZ 13'151 = lJl°l

1A4mm? - 0,921. PSm 1061 xokuußvfiöpa 1.1110 = 1M m. Synonym

ist: 1.15% =1Ao mm? 149m 191: CARDAHI, AUDO I 131, der 115%

und 1110 für einander setzt.

U’? ‘(oüpva Fl zu lirivy I 487 m11: jMeg II 74°68_69. Larrns,

Nuovo Saggio 31 hat versucht man: (nrina) '1‘anch. ki täbö 3 dazu

zu stellen.

Arabisch: a) 03.31 Dozv 82: Badewanne (= 46;). BA, BB,

CARD. haben das Wort zu 1J1o. — b) o}; Dozv 189: bassin, pierre
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188 IMMANUEL Löw.

creusee: In? auge, auge de puits. BA, DBB 64416, CARD., AUDO

zu 1.110, DBB 4758 zu hie‘. — c) DozY: bassin, cuvette, ba-

quet; baignoire, piece d’eau, etang etc. BA, BB zu 1.110, DBB 4758

zu Die‘.

Es ist ein Fehlgriff, wenn KRAUSS, Talm. Archäol. I 274 zu diesem

‘plo stellt: nriwr (II nä-i) Sifra 75° WEIss. sarwis (au-ms, seien, irres) TKel

Bm VIII 5872„ Semachot xI f. 49 B Romm. ‘W18 Aruch, MK 27“, 21“ (hier

LA ‘JWWR, was JASTROW irrig: ofticiers or teachers chair erklärt), ‘wie

Hg 21310, ‘T118 RHan. —— ‘rrns (‘r-rx, ‘ni-rx, naiws) Aruch, Bb 144“.

Das Wort ist nach S. FRAENKEL (brieflich 18./XI. 1906) vermutlich as-

syrisch. Cf. udänu n Del. HWB 27"? Wenn das Targum Jer. 4310

das Wort für “man, nimmt, so ist das, nach FRAENKELS Annahme,

durch den Anklang an que-im veranlaßt. Die Targumstelle hat ed.

rrnas, aber ms u. Aruch (auch BACHER S. b. S. p. 113 deutsch) nigrps

(kaum). Irrig stellt wohl JASTROW hieher q11'111‘ n Est. 1, 2 p. 911 Cassel.

Erklärungen zu MKaO; Rasi und Ar.: Mörser; zu Bb: RG

und Rasi: rinüinin; Toßafot: au: ‘man. Ben Jehuda sv. setzt unrich-

tig pjis an und übersetzt: Planke. Es ist übrigens weder biblisch

11x (JAsTRow), noch O1»;- (KOHUT), auch nicht mandäisch (?) 1170] ten-

torium (PSm 57) oder öäuvtov oder ‘(erötov (BRÜLL MGWJ 1870, 213).

LATTES I 31 Nuovo Saggio 8. KRAUSS Lehnw. sv. Baum. Jahrb. I 54.

2. llmoi.

DBB 57: k5;‚_\-l\ owyu/Jl ‘M! Da. Daraus AUDO: lhel=nnu

15.0; Pflanzennamen 380 aus BB angeführt, aber nicht erklärt, von

BROCKELMANN und Bann übergangen, im kleinen PSm: lilium agreste.

Die mit der Formel ‘l-‚wl o» eingeleiteten Glossen Bar Bahlüls

stammen aus dem Kunää des Gabriel Ibn Bochtjesu (DUVAL, BB,

Vorrede p. xvi), sind ursprünglich in arabischer Schrift notierte Sy-

nonyma des Dioscorides und — wie ich in meinen Pflanzennamen

an zahlreichen Beispielen erwiesen habe — nur auf Grund arabi-

scher Transkription zu lösen. Es ist also l-ß-‚l, eventuell nach finde]

M)! herzustellen und dies ist ltäßl, das Synonymen obpavia zu iptg,

das der syrische Dioscorides, wie Aßaf zeigt, durch m: 127127 wieder-
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I. EXIKALISCHE MISZELLEN. 189

gab. Diosc. 1 p. 9. Mein: Sösannä WZKM 22, 156. Das Wort ist

also aus den Wörterbüchern zu streichen.

3. wenn.

Sabb. 138b wenn: ‘n: Ar (und RH bei Ar!) und Alf, trenne: 1 ms,

Pe's: Rasi ms, eine: RH ed. WILNA, um: ms M (KonuT == ‚w;

Strick, angeblich pers.). Sabb 139b rvzbnt, ed. rrenbzzi. Ar nach Fäden oder Bänder; Rasi: Riemen. Das unsichere Wort wurde

entstellt tradiert. Es ist *1‘nb:::, bezw. ‘knmnm herzustellen.

1mm ist ein Stück (BA bei PSm 1778 ,altes‘) Leder, aus dem

die Sohle der Sandale hergestellt wird1 [BA 4789, DBB 911]. Im

Talmud also wohl mit Rasi: [Leder-] Riemen z. B. am Schlauche an-

gebracht. [NÖLDEKEZ BB hat es 1701 zu xaccüuonoa]

4. nmwa.

Ein instruktives Beispiel für die Verwahrlosung unserer jüdisch-

aramäischen Texte und die große Wichtigkeit der Herbeischaffung

handschriftlichen Materials bietet Ber. r. 45, 2, eine Stelle, der wir in

Krmuss’ Lehnwörtem n 227 nicht beikommen konnten. Es handelt

sich um die Unfruchtbarkeit der Sarah. Gen. 16, 2 heißt es: ‚Da

sprach Sarai zu Abram: siehe, Gott hat mich verschlossen, daß ich

nicht gebäre.‘ Dazu läßt sie der Midrasch hinzufügen: ‚Ich weiß,

woher mein Unglück kommt! Nicht wie man mir sagte, sie braucht

ein Amulet, sie braucht . . . um fruchtbar z'u werden, sondern: siehe‚

Gott hat mich verschlossen, daß ich nicht gebäre (mir hilft also

weder Amnlet noch . . .).‘ Sie bietet darum ihrem Manne ihre Magd

an. An Stelle der Punkte haben die Ausgaben own, DLnria kon-

jizierte ain't-l. Tnnonons Apparat bietet aus Handschriften und Aruch:

eure, eenn (= eure), Dem, own, own, own. Hierin ist piuo; un-

uuv

schwer zu erkennen, und zwar in der Bedeutung ‘Jßlj, adulter w],

1 Von Sasems (BA 4789, PSm aus BA (DBB 911) ge-

nannt; irrig Bann und K bei PSm: vel subula sutoris vel potius

assumentum calcei. Audo hat allerdings zu im: = Im? LAMA _

EN 2320 uslwl ‘man; (danach Audo) auf ‘pi; folgend.
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190 IMMANUEL Löw.

007

19a‘, die syrische Glossographen für 1mm.» und um

(adulterium, fornicatio) geben. Der Midrasch sagt also, da Sarais

Unfruchtbarkeit eine gottgeordnete ist, helfe ihr weder ein Amulet,

noch ein — Ehebrecher! Das Wort kommt in der Bedeutung Hans-

wurst auch sonst im Midrasch vor, KRAUSE 326. 337, wo ich an

tmänaäo nruoiöeq actress, prostitute erinnert habe. Auch arabisch war

Hanswurst, ÄnMyv meretrix gehören her.

5. nrrrz.

PAUL KLEINERT will in seinem gehaltreichen Werke Musik und

Religion (1908, S. 19) die Bezeichnung Neumen (neuma), d. i. die

Vokalisen des altlateinischen Kirchengesanges und die Zeichen, deren

man sich zur Vergegenwärtigung des Ganges der Melodie bediente,

aus der Synagoge herleiten. Er lehnt die Ableitung von ‘rrveüua und

‘isüna ab und meint: ‚Im talmudischen Hebräisch ist näfimä, fem.

wie neuma, die Melodie. Die Verdunkelung des i zu y mag auf

die Einwirkung des ‘ajin zurückgehen Darauf möchte auch

die Nebenform neonza hinweisen. Sie trifft nach der häufigen

Transkription von ‘ajin durch 0 [19] ganz mit dem syrischen neimo

zusammen.‘

Ich will mich für diese immerhin nicht unmögliche Identifika-

tion KLEINERTS nicht einsetzen, allerdings noch weniger für seine

Annahme, daß der Ausdruck jodeln sich von den Jubellauten der

langgezogenen Schlußsilbe im Halleluja herleite: da aber die Frage

zur Diskussion gestellt ist, möchte ich das mischnische Wort, das

Bnxronr ganz übergeht, belegen. nöfünä heißt der Gesang der Ahro-

niden beim Priestersegen [RTarfom nunnn rrm man’: 11h: Sifre sutta

52 lZ. ‘an rrm nwn: - . - nnnzn nnwx nimm: Kid 71‘. an nnw: ‘pn: Bem-

r. 11, 8 Koh. r. 3, 11], und der Gesang der Leviten im Heiligtum,

der durch helle Knabenstimmen lieblicher wird [REliezer b. Jakob:

‘a: 53x11 in“: “I: ‚ - . n'a‘: ‘nmx Arach 2, 6 T n 5441,], und der Gesang

1 Wie Gewürz zu Speisen, so Knabenstimmen zum Gesang: HWH hN nrrm

RG zu Aracll 16b. Die hohe Kinderstimme würzt die Männerstimmeu: Rasi a. O.
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LEXIKALISCHE MISZELLEN. 191

des berühmten Leviten mninl [ihr min rwn‘ ': jSek v 48d -—= ‘z: 151,1 im:

J oma 38"].

Auch das Klingen der Glöckchen am hohenpriesterlichen Ge-

Wande heißt, schon bei Sirach 45, 9, so ['I“l1733’Jhh‘7]- Die Engel-

chöre singen das Dreimalheilig in beiligein Gesange [riwwp '13 Morgen-

gebet‚2 BAER 78, Bann zur Stelle: Melodie], auf Erden wird das

Schema rezitiert: a Punisson des bouches, des voix et des ehants

[nns '::i Schir. r. 8, 14 BAOHER Terminol. n 126, REJ 31, 200]. Es soll

gesungen werden ['23 Sofer. 14, 9 MVrrRY 706 22] ebenso wie das

darauffolgende Bekenntnis: der Ewige ist Gott ['13 ‘Du-mm Sofer. a. O.

MV 704 4] und die Hallelpsalmen ['33 nmnp‘? Sofer. 20. 9 MV 716 22;

‘azywnsä Sofer. a. O. MV 71625 Schibböle haleket p. 197 30; ‘am mit):

197 n. 19, rm-nrn ‘a: 200 3,. Für ‘m1 nm: 101 wird die LA n. 27: n-Pnr:

vorzuziehen sein. — J. MÜLLER, Sofer. p. 195. 290]. Moses trug dem

Volke die Thora in demselben Tone vor, in welchem er sie von Gott”

gehört hatte [RAkiba: Jmiw nwr: rrnw ‘am Mech. 65b FRIEDMANN = m'a}:

'::1n1-|:1‘>ip:w Mech HOFFMANN 1011, daraus jEx 19, 19 W51: xnrrvr‘

1. naiv: F ragmententarg. Gznen 39: Mäp nraunm man bpz]. daher ist sie

in cantillierendem Vortrag — Rasi: den Akzenten entsprechend —

vorzulesen, die Mischna nach ihrer Singweise zu lernen [RJochanaiu

mm ab: rmwm ': ab: swipn ‘a: Meg 32“ Sofer. 3, 10 MÜLLER p. 51 ——

Sofer. und Jalk. Ezech. nmm — ZUNZ, Syn. Poesie 113, ACKERMANN,

Der synag. Gesang 12 5:|.

Nach dem Sprachgefühle der amoraischen Zeit heißt der Ge-

sang näimä, weil er näfim, lieblich ist. Daher wurde das biblische

arm gern auf Gesang bezogen [z. B. 2 S 23, 1 R. Acha in Midr. Sam.

1 Knnuss, Lehnw. n 223: weder ‘Eudypio; (KnAUss) noch Kyaßdg, Scnnsrrnn,

Verkanntes Griechisch 50, noch ‘Jg/rät, n. pr. bei NÖLDEKE, Beilr. 80. Hommn, Säuge-

tiere 302. 318.

2 man): neben hwm im Morgengebete BAER 79.

3 Von Gott: ‚wann ‘an 51": neu): Or zarua Alphabet s (Nr. a).

4 Nicht mit Lnvr TWB: ‚die Worte waren lieblich.‘ Ebenso rrimn am» n Est 1,2

p. 7 Z. 2 Cassel.

5 Ob hieher gehörig: rlwp: 1m: wenn Jozer zu P. Para. ARNBEIM übersetzt:

Lieblichkeit.

Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgenl. XXV. Bd. 13
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192 IMMANUEL Low.

p. 135 Buber: äs-iw‘ ni-vsi nimm ‘n = 5mm‘ nimm n'y: Midr Ps 1, 6, Ma-

chiri Ps 1, 2, Bacnnn AgPal. III 118 und als Erklärung des n. pr. fem.

Naiämä Ber. r. 23, 3 p. 224 und Tnnonon zur Stelle aus dem Targ und diese Auffassung erhielt sich bis in die neueste Zeit [z. B. Bann,

Gebetbuch p. 78 n.], obwohl n'y: weder 2 S 23, 1 noch sonst in der

Bibel Gesang bedeutet.

Daher gibt das angeführte Fragmenten-Targum eins‘ ‘sp: und

Abäj Meg 32' xäp ‘man's oder W51: dafür [RG zu Taan 16“ pwrw

ibip m25, Rasi a. 0.: n'a-i jmmv säp ‘man und Rasi Kidd 71“: iinw:

F]"1'1b p-iipv ‘sip neun: nnwsn ma's: 51,58.. - s: uäip m: rnmn Trop: LLöw

gS ll 284]. Angenehme Stimme und gesangliche Begabung [RJehuda:

an}: iäipi ':'Taan 16‘, daher formuliert Rasi Ber 6‘ die Gemeinde

singe: zur ‘vip neuen] werden von dem Vorbeter gefordert. Nach

Stimme, Gesang und Aussehen sind die Menschen verschieden

[AbNatÄ Iv p. 17b Scnncnrnn irrig tradiert; richtig: AbNatl. Iv p. 25‘

Scnucnrnn, ACKERMANN, Der synag. Gesang 8: rmnum ‘J: ‘mp2. Es ist

irrig, nach der Parallelstelle TSnh vIII 428, jSnh Iv 22b lZ, die npw

bietet, für 'J hier die besondere Bedeutung Geschmack anzusetzen

(LEVY, Konnr, DALMArQ].

Das Wort erhält sich in der neuhebräischen Poesie in der Be-

deutung ,Melodie‘.’

Ob nun neämä mischnisch melodischen Gesang oder bloß Can-

tillation bedeutet, ist schwer zu entscheiden.3 Jedenfalls kann man

den Gesang der Leviten, deren Chor aus Knaben und Männern zu-

sammengesetzt war, für wirklichen melodischen Gesang halten, wäh-

rend man für den Priestersegen, für den sich alte Intonationen in

der Synagoge traditionell erhalten haben, sowie für Thoravorlesung

und Mischnavortrag eher an Oantillation denken wird.

1 Audo sv.: ‘am.’ 11.0 =1Ma>1

2 Zuilz, Syn. Poesie 114. 116. 368. LB d. Or. 4, 539. EFODI, Gramm. p. 20 f.

niäipn aus'm und man». — In einer Briefanrede bei Isak Ibn Ghajjat (Tor. schel Ri-

schonim I 27): man‘: ‘13:! "Tph HEIDENBEIII, Miäp. hatäam. 38‘, 39‘, 44‘l und Index.

Bssn, Tor. Em. 37.

' LLöw, Gea. Sehr. II 286 n. 3. — Günznunc, DAVID, Principea de vemificatian

arabe (1897), p. 191 f. angeführt RIiJJ 40, 259. Acxsnusuu, Der synag. Gesang 24.
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Lnxmauscns MISZELLEN. 193

Jüdisch-aramäisch ist das Wort kaum nachweisbar. Die jüdische

Targumstelle, an der es vorkommt, ist dem hebräischen Ausdrucke

der Mechilta nachgebildet. Spätkabbalistisches aber: 5,‘) Sohar chadasch

Amsterdam 1701 f. 71c 2. 5 beweist nichts.

Syrisch1 allerdings steht 15.20.5 (Audo IMEÄJ) für aahpöla, 9007711,

qzwwi, vox, tonus, nota in cantando. BA bei PSm 889 zu öiobllalua.

DBB 1587 zu wollnoam-e, wohl ilialtubq, DBB 126 und 1261 zu fixe;

, ‚usw,

‘Verblmw x35 ‚b, m25» DBB 1261. Mischn. Hif. s-m

jSek v 48'161 Ber‚ r. 23, 4.

>QÄJ suavis fuit und modulate cecinit ist ausein-

Q>\„°\Jl

anderzuhalten. Dies verlangt NESTLE auch für das Hebräische (G15 sv.)

und ist im Rechte, wenn arabisch (‚i‘) ,den Koran singend rezi-

tieren‘ und Melodie, ton, chant, air echt ist.2

6. Mienen.

Bm 73b (LA rennen ezm) Bb 98‘ Hull 95b. Pl: RH 23“ Joma 77‘

Rabbinow. z. St. Nicht hieher gehörig ist: II Est. 1, 2 amen (LA sneza,

sneaa, xrmeia) JASTROW sv. Es ist weder portus (Lnvr) noch, wie

Bacnna bemerkt, >35 (KoHUT), sondern: ‘tsmes = flügge-in = 1.2};

(G15 stellt dazu Vean Ri 5, 17): Hafen. [Die Form wurde dann als

tertiae 1 aufgefaßt und der Pl. anlegt gebildet. Nönonxa]

7. n'en.

Semach 2, 1 ‚el-‚wv: ‘in so richtig ms Bonn, ms EPSTEIN und To-

rath Haadam bei Knorz (1891). (Falsch: ‚eben edd, ‚ebxo: Mord., n'en:

Conj v. REWILNA.) Nicht 1/5Td, wie KLOTZ angibt, sondern l/Ei

aus dem die Seele ‚herausgezogen‘ wurde. Reminiszenz an Hiob 278

“Da: . . . 5m‘ e: (wo der massoretische Text gegen STEUERNAGEL u. a.

zu halten ist).

1 Da das Wort aramäisch kaum vorkommt, wird auch für mm): n. pr. Coox,

Glocs. 82 eher ‚my dearling‘ als ,my songs‘ die richtige Bedeutung trefien.

2 Nönnsxn hält F53 für echt arabisch, resp. gemeinsemitisch.

13*
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194 IMMANUEL Löw.

Mischnisch: n'en von unten heraufziehen. näiwi m: rfxni T

Beza 1203l n-iwen p: unwe näiw MK 2„ .15 ihm näim TKel BK m

5722., = 'I‘Para v 634,4. naipi nbiw (LA nbav Pi =jTer 11 411km‘)

rrnimn nbiw Sabb 107b Taan 24‘ BK 41b 42‘ Hull 63" (um nbiwn in etc.

irrige LA bei MT 312„” HorrM. für nbwn Sifre).

nsan p: mäw’: TAz vn 471 20. mbw‘? rneine TKel Bb 1v 594 2„ (LA

nibwb Conj PÜWJD).

Nif. nbw: Bei‘ r 22, p. 2051 Tnnoooa.

Pi. Bm 92b nbwuvra? Aram. ‘äwe. Jüdisch-aramäisch sonst nur in

am ‘52:.

Jedenfalls war bei Ges 15 sv. nbw auf das gut belegte misch-

nische Wort zu verweisen.

8. „was.

Mischnisch: '10?“ bnan Pea 2, 1. T r 18 so Sifra 87° Wmss. BK 61‘

Bb 55‘ Men 71b. W114 n-u m ‘an: TBK v1 358 „. ‘n'a n: 51'115 Ohol 16, 5.

W18 (bm :lies) nn: jBK v1 5° m. KRAUSS, Archäologie n 546 n. 115.

Dagegen ist für nn: ‘am 1h"?1l7WD1 e‘ Ben-Weiber; TBm 11 373IS=jBK x 7",l

“m” n‘5"'/‘W’3 5'?‘ WTJWQ zu lesen: rrqiwp. OLZ XI 417.

Es bedeutet nicht einen Kanal, von welchem Seitenzweige zur

Gartenbewässerung abgeleitet sind, wie Maimüni zu den betreffenden

Mischnastellen angibt, sondern einen Sturzbach. Das Wort ist mit

cataracte (Dozv) identisch und lebt, vielleicht als erhaltener

Aramaismus, noch heute in Palästina. ZDPV 31, 138: schelläle, ein

kleiner Wasserfall. Bei der Ansiedlung Esch-schelläle am Karmel

heißt so nach dem Sturzbache, welcher einst von der schönen ge-

mauerten Mühlenleitung sich auf das oberschlächtige Mühlrad ergoß,

schulül ämina, Schlucht der ämina. ZDPV 31, 142.

Eine richtigere Erklärung als Maimüni gibt RHananäl Bm 21b

zu ‘in: ‘>10 wbiäw: der Stromfaden: nbäiw nmw: ‘um eine nnan ‘im:

man!’ mp1: mni.

Aramäisch scheint *5'>w fließen nur in dem Zitate ‘äsäa.

‚lass? aus BHebr (PSm 4056 Z 39 und 4162) belegt zu sein, worauf

Nonnen: brieflich verweist.

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:5

2
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

9
6

5
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



LEXIKALISCHE MISZELLEN. 195

[NÖLDEKEI Kaum hiehergehörig 1.5077 Isis. Opöußoc aiiaarog, da die

bessere Form 1411 zu sein scheint. Scnurxrnnss Lax. syropal. 206".

älizb müßte entlehnt sein. Sonst dächte man zunächst an Jims-i Kä-

mil 251, 1. M, öfter als Ortsnamen, pl. 09.»: Jaq 1, 72, 15.

biiall JL.» WRIGHT, Opusc. arab. 37, 6 und so öfter Ulla

oder Gamh. 167, 4 vu. Aber diese Worte bezeichnen immer das

Lokal, in dem Wasser fließt, nicht das Wasser selbst.]

[Yahudaz n"'‚\15w = Jfkß, das heute noch in Palästina für Wasser-

fall gebraucht wird, ist ein aramäisches Lehnwort, während echt

arabisch der Wasserfall oder Wildbach M4’ heißt. Auch Qialall pl.

zu Jlw ‚enger Wasserfall‘ kommt vor. In der Mischna bezieht sich

‘am auf Felder in der Ebene, nibibw auf Felder, die auf Bergterrassen

gelegen sind, wo gerade schmale Wasserfälle häufig sind.]
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Anzeigen.

PAUL EHRENREICH, Die allgemeine Mythologie und ihre ethnologischen

Grundlagen. Leipzig, J. C. Hmmonssche Buchhandlung, 1910 =

Mythologische Bibliothek 1v, 1. vn1+ 288 Seiten.

Schon in seinen verdienstlichen Arbeiten ‚Die Mythen und Le-

genden der südamerikanischen Urvölker und ihre Beziehungen zu

denen Nordamerikas und der alten Welt‘ (Berlin 1905) und ‚Götter

und Heilbringer‘ (Zeitschrift fltr Ethnologie 1906, S. 536 ff.) ist PAUL

lümuannmcn vielfach aufmethodologische und allgemeine Fragen

der Mythologie eingegangen. Diesen Fragen ist das vorliegende

‘Verk ausschließlich gewidmet. Der Verfasser hat es sich zur Auf-

gabe gernacht, das Mißtrauen, das heutzutage noch ziemlich allge-

mein gegen die Mythologie als Wissenschaft herrscht, zu beseitigen,

und zwar dadurch, daß er dieser Wissenschaft eine neue Basis

geben will: die Ethnologie. Auf ihr fußend will er ‚eine orien-

tierende Umschau über die nächsten Wege und Ziele‘ der mytho-

logischen Forschung geben. Die Idee, daß die Ethnologie zur Kon-

trolle des literarisch überlieferten und philologisch bearbeiteten

Materials dienen soll, ist ja nicht ganz neu. Sowohl Ethnologen als

auch Philologen — in erster Linie die Indologen — haben längst

Volkskunde und Völkerkunde zur Mythenerklärung herangezogen.

Aber man hat dies vielleicht doch nur mehr gelegentlich getan,

während EHRENREICH die vergleichende Völkerkunde geradezu zur

Grundlage und zum Ausgangspunkt der Mythenforschung machen
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Dm ALLG. MYTHOLOGIE UND man ETHNOLOG. GRUNDLAGEN. 197

will. Damit sowie mit den allgemeinen Leitsätzen, die der Ver-

fasser in der Einleitung (S. 13 ff.) aufstellt, kann man sich ohne

weiteres einverstanden erklären. Und im ganzen ist das Werk

— was ja gerade bei mythologischen Arbeiten ziemlich selten ist ——

von erfreulicher Nüchternheit und Vorsicht. Überall wird das non

liquet anerkannt und zugestanden, daß es sich bei mythologischen

Fragen immer nur um Wahrscheinlichkeitsbeweise handeln könne,

ja daß wir bei der Deutung von Einzelheiten oft auf bloßes Raten

angewiesen sind (S. 18). Andererseits ist der Verfasser von der

heute so beliebten öden Skepsis in mythologischen Fragen weit

entfernt und stets geneigt, auch den bisher von philologischer Seite

gewonnenen Forschungsergebnissen volle Gerechtigkeit widerfahren

zu lassen. Er tritt für ein Zusammenarbeiten von Philologie und

Völkerkunde ein (wie ich es schon vor Jahren in meinem Aufsatz

‚Völkerkunde, Volkskunde und Philologie‘ im Globus Bd. 78, 1900,

S. 375 ff. verlangt habe); ja auch eine Übertragung der philologischen

Methode auf die Traditionen der Naturvölker scheint ihm empfehlens-

wert (S. 47). Vollkommen einverstanden wird man auch mit den

Forderungen sein, die EHRENREICH an den Mythenforscher stellt,

wenn er von ihm eine Kenntnis des Weltbildes der Naturvölker,

eine psychologisch begründete Einsicht in den Vorstellungskreis

primitiver Menschen und vor allem auch eigene Naturkenntnis, die

sich selbstverständlich auch auf fremde Zonen erstrecken muß, ver-

langt (S. 37 ff). Sehr treffend sind die Ausführungen über die Be-

griffe ‚Naturvölker‘ und ,Urmensch‘ und deren Bedeutung (S. 53 ff.)

und einige sehr gute Leitsätze werden über das geistige Leben der

Naturvölker gegeben (S. 56 ff). So wird namentlich sehr richtig

darauf hingewiesen, daß Handlungen, die uns als unzweckmäßig er-

scheinen, wie z. B. die des Totenkults, es keineswegs für den primi-

tiven Menschen sind, sondern im Gegenteil von seinem Standpunkte

durchaus zweckdienlich erscheinen.

Daß aber gerade die Ethnologie berufen ist, eine sichere

Grundlage für die Mythenforschung abzugeben, ergibt sich daraus,

daß sie allein imstande ist, jene Vorstellungen und Anschauungen
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198 PAUL EHRENREICH.

zu ermitteln, die als Allgemeinbesitz der Menschheit gelten

können, und daß nur auf Grund dieses Allgemeinbesitzes die Deutung

der Mythen versucht werden kann. Die Urformen des mythologi-

schen Allgemeinbesitzes der Menschheit sind aber nach Emmrmmcn

(S. 61) die ätiologischen oder explanatorischen Mythen, und zwar:

1. Erzählungen, welche erklären, wie Tiere ihre eigentümliche Ge-

stalt oder Farbe erhalten haben. (EHRENREICH nennt diese Erzäh-

lungen ‚Tierfabeln‘, aber es wäre besser, diesen Ausdruck auf die

didaktischen, der Kunstdichtung angehörigen Fabeln, wie die der

Inder und Griechen, zu beschränken und die ätiologisehen Er-

zählungen der Naturvölker als ‚Tiermythen‘ zu bezeichnen.) 2. Ähn-

liche Erzählungen von der Entstehung merkwürdiger geologischer

Formen. 3. Erzählungen von Sonne, Mond und Sternbildern. 4. Er-

Zählungen über den Ursprung auffälliger biologischer Erscheinungen,

wie Geburt, Tod und Geschlechtsfunktionen. 5. ‚Eine meist in

engster Beziehung zur Kosmogonie stehende Heroensage, in der

eine oder mehrere übermenschliche Persönlichkeiten von mehr oder

weniger deutlichem astralen, lunaren oder solaren Charakter der Erde

und ihren Geschöpfen die Form geben.‘

Schon aus dieser Aufzählung ist ersichtlich, daß EHRENBEICH

weit davon entfernt ist, die Mythenforschung von vornherein in einen

willkürlich aufgestellten Rahmen einzwängen zu wollen, wie dies

nach H. LESSMANN die ‚Gesellschaft für vergleichende Nlythenforschung‘

tut, unter deren Auspizien die ‚Mythologische Bibliothek‘ (und da-

mit auch das vorliegende Buch EHRENREIGHS) erscheint. Nach LEss-

MANN (Aufgaben und Ziele der vergleichenden Mythenforschung,

Leipzig 1908, S. 31) steht die genannte Gesellschaft auf dem Stand-

punkt, ‚daß die Mythen vermutlich durchwegs, zum mindesten ganz

überwiegend, das Schicksal der Himmelskörper behandeln‘, und sie

versteht ‚unter einem Mythus zunächst und im engeren Sinne eben

nur Erzählungen dieser Art‘. ‚Der Mythus‘, sagt LESSMANN, ‚hat

also an sich nichts zu tun mit Blitz und Donner, Regen und Regen-

bogen, Wolken und Wind und ebensowenig mit Verkörperungen von

Wasser, Feuer, Licht und Finsternis und er hat erst recht nichts
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D11‘. ALLG. Mvrnonoom UND IHRE ETHNOLOG. GRUNDLAGEN. 991

zu tun mit Seelenglauben, Traum und Alpdruck.‘ In erfreulichem

Gegensatz zu dieser unwissenschaftlichen Einschränkung, die das,

was erst bewiesen werden soll, voraussetzt, steht das ungemein reich-

haltige und wertvolle VI. Kapitel des vorliegenden Werkes, das die

Stoffe der Mythologie behandelt und zeigt, daß diese der Natur und

dem Menschenleben entnommen sind und daß auch meteoro-

logische Erscheinungen und die Stoffe der irdischen Umwelt als Unter-

lage für Mythenbildung dienen. Obwohl auch EHRENREICH der

Himmelsmythologie und vor allem der Mondmythologie eine hervor-

ragende Stelle im mythischen Denken der Natur-Völker zuweist, er-

kennt er doch an, daß auch Gewittererscheinungen, Winde, Wolken-

bildungen, das Leben der Tierwelt, Alpträume und andere Erschei-

nungen des menschlichen Seelenlebens, ja auch soziale Verhältnisse

Anlaß zur Mythenbildung geben.

Lehrreich ist auch das VII. Kapitel, das über die mythologische

Personifikation handelt. Hier sind besonders die Bemerkungen über

‚Sondergötter‘ sehr beachtenswert, Die Erklärung des indischen

Gottes Tvastar als Mondnumen (S. 165) scheint mir sehr ansprechend,

wenn auch nicht alles so ‚völlig klar‘ ist, wie es EHRENREICH

darstellt.

Nicht so ganz einverstanden erklären kann ich mich mit dem

Inhalt der folgenden Kapitel, die sich mit den ‚mythischen Formen‘

(Kap. v111)‚ der ‚Mythendeutung‘ (Kap. 1x) und den ‚mythologischen

Persönlichkeiten und deren Deutung‘ (Kap. x) beschäftigen.

Eine gewisse Unklarheit sowohl beider Einteilung der Mythen-

formen als auch bei der Deutung der Mythen und mythischen Per-

sönlichkeiten entsteht dadurch, daß EHRENREICH (ebenso wie Lnss-

naun) auf jede Unterscheidung zwischen Mythus und Märchen

verzichtet, ja daß er sogar im Märchen, und zwar im ‚naturmytho-

logischen Märchen‘, wie er es mit WUNDT nennt, die Hauptquelle

für die Kenntnis des primitiven mythischen Denkens sieht. Daß

sich Mythisches als Überlebsel im Märchen erhält, wie die ältere

Schule der Mythologen glaubte, scheint mir durchWuNrrr ebensowenig

widerlegt, wie mir das Märchen als Vorstufe des Mythus durch ihn
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200 PAUL EHRENREICH.

erwiesen zu sein scheint. Und wenn auch zugegeben werden muß,

daß es bei den Naturvölkern vielfach schwer ist, zwischen Märchen

und Mythus zu unterscheiden, so sehe ich doch keinen Vorteil da-

bei, wenn man die Grenzlinie zwischen den beiden ganz verwischt.

Das Märchen ist Dichtung, ein Willkürliches Spiel der Phantasie.

Es hat, wie schon Trr. Bnnrar (Kleinere Schriften n, 158) richtig

bemerkt hat, zu allen Zeiten diejenige Stelle eingenommen, ‚welche

in unserer Zeit der sogenannten Unterhaltungsliteratur zukommt‘.

Den Mythus definiert Ennnnnnrcn mit Böcxn als ‚den sinnlichen, in

Personifikationen gegebenen Ausdruck der gesamten ethischen und

physischen Erkenntnis‘ (S. 6). Weniger umständlich können wir

sagen: ‚Mythus ist primitive Weltanschauung.‘ Das heißt: Wenn-

gleich der Mythus ebenso wie das Märchen ein Gebilde der Phanta-

sie ist, so ist er doch eben keine Dichtung, sondern (wie EHRENREICH

mit Recht betont) die wirkliche Anschauung des primitiven Menschen,

er ist für ihn Wahrheit. Der Mythus entspringt dem Bedürfnis

nach Erklärung, das Märchen der ‚Lust am Fabulieren‘. Für den

Mythus ist es richtig zu sagen, daß er wirklich Geschautes

wiedergibt, daß er ausspricht oder erzählt, was ein Volk wirklich

sieht oder zu sehen glaubt. Das gilt aber nicht für das Märchen,

für das Volksmärchen ebensowenig wie für das Kunstmärchen. Ich

halte es daher für verfehlt, die Märchenhelden an die Spitze der

mythologischen Persönlichkeiten zu stellen und sie himinelsmytho-

logisch zu erklären, wie es EHRENREICH (S. 231 ff.) tut. Die Märchen-

helden sind Gestalten der Dichtkunst, wenn auch in ihnen oft Er-

innerungen an Götter und Heroen enthalten sein können. Ebenso

können die Heroen meiner Ansicht nach erst sekundär auch zu

Göttern werden; aber sie sind doch von ihnen wesensverschieden.

Die Heroen verdanken ihren Ursprung dem Seelenglauben und

Ahnenkult, die Götter der mythischen Naturauifassung. Es scheint

mir in allen diesen Fällen für die Wissenschaft dienlicher, verschieden-

artige Erscheinungen zu trennen und zu unterscheiden, selbst wenn

sie in Wirklichkeit nicht getrennt bleiben, sondern in mannigfachen

Mischungen auftreten.

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:5

2
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

9
6

5
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



DIE ALLG. MYTHOLOGIE um) man ETHNOLOG. GRUNDLAGEN. 201

Noch in einem anderen wichtigen Punkte hat mich EHRENREICH

durchaus nicht überzeugt. Er verwahrt sich zwar dagegen, daß er

,Mondmythologe‘ sei, und geht gewiß nicht so weit wie Hüsme, der

kurz und bündig erklärt, daß ‚alle Mythen ursprünglich Mond-

mythen‘ sind, da er keinen Mythus kenne, ,der nachweislich kein

Mondmythus wäre‘. EHRENREICH warnt sogar ausdrücklich vor Über-

treibung der Mondtheorie und sagt: ‚Daß die Mondmythologie der

Urschicht angehört, ist zweifellos, daß der Urmythus aber aus-

schließlich Mondmythus sei, ist weder wahrscheinlich, noch be-

weisbar‘ (S. 121). Trotz alledem ist er aber doch geneigt, dem

Mond eine allesüberragende Stellung in der Mythologie zuzuweisen.

‚Die mythologisch wichtigste kosmische Erscheinung ist‘ auch nach

Ermmmmoa ‚unzweifelhaft der Mond‘ (S. 114) und er bekennt sich

ausdrücklich zu den Smcxnschen Anschauungen. Auch nach ihm

sind alle möglichen Märchengestalten -— ‚Held, Hirt, Jäger, Schmied,

Kahlkopf, Oger, Frau der Sonne, Jungfrau, Hexe, altes Weib usw.‘

(S. 114) — alle möglichen in den Märchen vorkommenden Zauber-

dinge — ‚Ball, Sichel, Sichelschwert, Bogen, Stein (besonders Feuer-

stein), Messer, Muschel, Knochen (Rippe, Schlüsselbein), Zahn,

Schädel, Schale, Kessel, Sieb, Hammer, Schuh (namentlich auch die

glühenden Schuhe und Siebenmeilenstiefel unserer Märchen), Mühle,

Rad, Huf und Hufeisen, Schloß, goldenes Kleid, Rüstung oder Schild,

Kamm, Krone, Wiege, Schiff, Krippe, Korb, Goldbrunnen, Verjün-

gungsbad‘ u. a. (S. 114 f.) — und alle möglichen Märchenzüge —

wie ‚die Motive der Verhüllung, der Tarnkappe‚ der Verkleidung,

des Unterschiebens einer Braut, der Enthauptung mit Verbergen des

abgeschlagenen Hauptes im Sack (Perseus und Medusa) . .. Ent-

rückung, Verbannung, Gefangenschaft des Helden‘ usw. (S. 117)

— nur mondmythologisch zu erklären. Daß die Rippe, aus der Eva

gebildet ward, die Mondsichel ist (S. 173), daß die Sagen vom Ver-

schwinden einer Person beim Umsehen des Partners, das Motiv von

der verbotenen Kammer im Märchen von ‚Blaubart‘, die Einsperrung

einer Heroine in den Turm u. a. ‚fast niemals ihre Ableitung aus

Mondvorstellungen verkennen lassen‘ (S. 203), daß auch ‚die Jahres-
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202 PAUL EHRENREICH.

zeit- und Vegetationswechselmythen ihre Formen dem Mondwechsel-

mythus entlehnen‘ (S. 184), daß selbst in unserem Teufel ‚Mond-

und Alptraumelemente zu einem phantastischen Gebilde zusammen-

geflossen‘ sind (S. 217) —— das sind lauter Dinge, die eine gewisse

Gläubigkeit voraussetzen. Der indische Mythos von Agni (Feuer),

der sich im Wasser oder im Baume versteckt und wiedergewonnen

wird, ist durchsichtig genug, wenn wir an das Verlöschen des

Feuers im Wasser, an das Herauskommcn des Blitzes aus dem

Wasser der Wolke und namentlich an die Gewinnung des Feuers

aus den beiden Reibhölzern denken, in denen das Feuer nach dem

Glauben der alten lnder tatsächlich verborgen ist, denn wie könnte

es sonst herauskommen? Dennoch bemüht sich EHRENREICH, auch

diesen Agni-Mythos als Mondmythos zu erklären (S. 181 Gerade

der Feuergott spielt in der altindischen Mythologie eine so hervor-

ragende Rolle und in den meisten Fällen ist die Zurückführung‘ auf

das irdische Herd- oder Opferfeuer oder auch auf den Blitz so nahe-

liegend, daß es keinem Indologen einfallen wird, Agni vom Monde

abzuleiten, wenn er auch zuweilen mit dem Feuer der Sonne oder

des Mondes identifiziert wird. Überhaupt scheint es mir durchaus

nicht so unzweifelhaft, wie es EHRENREICH (S. 65) hinstellt, daß Erd-,

Keim-, F euer-, Wind- und Regengötter immer nur Ableitungen von

Sonne und Mond sind. Ich gestehe aber gerne zu, daß der Ver-

fasser den Nachweis erbracht hat, daß der Mond von den älteren

Mythologen mit Unrecht vernachlässigt worden ist und daß viele der

mondmythologischen Beziehungen, die er (S. 125 ff.) aufzählt, so all-

gemein und sinnfällig sind, daß es berechtigt ist, dem Mond bei der

Mythendeutung eine hervorragende Stelle unter den Himmelskörpern

zuzuweisen.

Noch auf einen Punkt möchte ich mir erlauben hinzuweisen,

in dem ich von dem Verfasser abweichen muß. EHRENREICH spricht

(S. 78) von dem ‚bei so vielen Völkern auch niederer Kulturstufe

jetzt sicher nachgewiesenen obersten Himmelswesen, das, weil

keiner Verehrung teilhaftig, noch nicht als Gott zu bezeichnen ist‘.

Er bemerkt dazu, indem er auf die Arbeiten von Annnnw LANG
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DIE ALLG. MYTHoLoeIE UND IHRE ETHNOLOG. GRUNDLAGEN. 203

und P. W. SCHMIDT verweist: ‚Die Einwände, die man aus theoreti-

schen Gründen gegen das tatsächliche Vorkommen solcher Vorstel-

lungen auf niederen Stufen der Kultur gemacht hat, sind angesichts

des immer mehr anschwellenden Materials völlig belanglos.‘ Aber so-

wohl A. LANG als auch insbesondere P, W. SCHMIDT schreiben diesem

obersten .Himmelswesen ethischen Charakter und einen Einfluß auf die

Moral zu. Und wenn sie recht haben, so ist ein solches Wesen als ‚Gott‘

zu bezeichnen, denn ein Wesen, das sich um den guten oder schlechten

Lebenswandel kümmert und selbst gut und den Menschen wohl-

wollend ist, ist ein ‚Gott‘, auch wenn ihm keine Opfer dargebracht

werden. Ich halte aber das Material sowohl von A. LANG als auch

von P. W. SCHMIDT für durchaus ungenügend, um den Glauben an

einen solchen Eingott bei Naturvölkern als erwiesene Tatsache

anzusehen — aber nicht ‚aus theoretischen Gründen‘, sondern weil

es nochieiner großen kritischen Arbeit bedarf, ehe die bezüglichen

Berichte, die ja leider zumeist von Missionaren stammen, vor der

Wissenschaft standhalten können. Man nehme z. B. das australische

‚höchste Wesen‘. Während N. W. THOMAS in der Encyclopaedia of

Religion and Ethics (II, 245 f.) erklärt, daß der Glaube an ein

höchstes Wesen bei den Australiern vor Ankunft der Missionare ge-

nügend bezeugt sei, zeigt A. H. KEANE in derselben vortrefflichen

Encyclopaedia (I, 34), wie leicht in den Mythen der Australier,

die von Nurunderi (Ngurundere) erzählen, christliche Legenden,

wenn auch noch so verballhornt,’ wiederzuerkennen sind. Oder

man nehme die Berichte über den ’Kaang der Buschmänner, die

P. W. SCHMIDT (Die Stellung der Pygmäenvölker in der Entwicklungs-

gescloichte des Menschen, Stuttgart 1910, S. 236 ff.) so gewissenhaft

zusammengestellt hat. Wie dürftig, wie verworren, wie zweifelhaft

sind alle diese Berichte über das ‚höchste Wesen‘! Selbst SCHMIDT

muß bei gewiß bestem Willen zugeben, daß sich die Stellung des

’Kaang der eines wirklich höchsten Wesen nur nähert und daß ‚die

Verhältnisse bezüglich der Anerkennung eines wirklichen höchsten

Wesens bei den Buschmännern ungünstiger liegen als bei den übrigen

Pygmäenstämmen‘. Oder A. LANG (The Making of Religion, 2m1 Ed.,
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204 PAUL Enanuamon.

London 1900, S. 173 f.) zitiert Frrzaor, um zu beweisen, daß die

Feuerländer an ein moralisches höchstes Wesen glauben, und be-

merkt, daß christlicher Einfluß hier nicht angenommen werden

könne, weil die Feuerländer sehr scheu und schwer zu bekehren

sind. Und doch berichtet derselbe Frrznov, wie LANG selbst anführt,

daß er bei einem Stamm der Feuerländer gefunden habe, daß sie

ein Bild verehrten, das sie Cristo nannten. Ist es da nicht jeden-

falls möglich, daß sich eine mythische Vorstellung der Eingeborenen

von einem schwarzen Mann in den Wäldern, der Wind und schlechtes

Wetter sendet, mit christlichen Vorstellungen von einem Gott, der

das Böse straft, vermengt hat? Diejenigen, welche am längsten

und am häufigsten mit Eingeborenen in allen Weltteilen verkehrt

haben, sind Missionäre. Ihnen verdanken wir die zahlreichsten und

eingehendsten Berichte über die Religionen der Naturvölker. Nun

stehen aber gerade die Missionäre — woraus ihnen gar kein Vor-

wurf gemacht werden kann — selten oder nie den Religionen der

Eingeborenen unbefangen gegenüber. Und selbst im besten Falle

sind sie doch überall, wohin immer sie kommen, in die Notwendig-

keit versetzt, irgendeinen Ausdruck der Sprache der Eingeborenen

zu finden, den sie zur Bezeichnung der christlichen Gottesidee ver-

wenden können. Wie leicht kann es da vorkommen, daß sie ein

Wort der Volkssprache wählen, um den Gott der Bibel zu be-

zeichnen, und dadurch in dieses Wort etwas hineintragen und viel-

leicht auch den Wilden suggerieren, was in dem Worte ursprünglich

gar nicht liegt! Wie wichtig ist auch schon die Fragestellung!

P. FRANZ lilünnna beginnt seine Ausführungen über ‚die Verehrung

des höchsten Wesens (Buku) in Atakpame (Togo, Westafrikayiin

der Zeitschrift Anthropos (1, 1906, 509 ff.) mit den Worten: ‚Wenn

man die Analeute . .. nach dem Namen des höchsten Wesens

fragt, so lautet die Antwort: Buku.‘ Ja aber darf man denn so

fragen? Ich erwähne dies alles durchaus nicht, weil ich es aus

irgendeinem Grunde für unmöglich halte, daß Naturvölker zur Idee

eines höchsten Wesens gelangen können; was EHRENREIOH (Götter

und Heilbringer, S. 588 ff.) sagt, um zu zeigen, daß ein solcher
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Dm ALLG. il/IYTHOLOGIE um) 1mm ETHNOLOG. GRUNDLAGEN. 205

Glaube, wenn er bei Naturvölkern nachgewiesen ist, gar nicht so schwer

zu erklären sei, leuchtet mir vollkommen ein. Ich leugne auch gar

nicht, daß der Glaube an eine Art Eingott bei vielen Naturvölkern tat-

sächlich nachgewiesen ist. Aber ich zweifle, 0b man mit solcher Sicher-

heit von diesem höchsten Wesen sprechen kann, wie es EHRENREICH tut,

und ich bestreite, daß der Beweis erbracht ist, daß ein solcher Glaube

allgemein ist, etwa so allgemein wie Seelenglaube oder Zauberglaube.

Denn merkwürdigerweise behauptet Ennnnnmon, der auf S. 78 nur von

‚so vielen Völkern‘ spricht, bei denen das oberste Himmelswesen nach-

gewiesen sei, auf S. 159 ‚die universelle Vorstellung eines höchsten

Himmelswesens‘. Dazu genügt meines Erachtens das ‚immer mehr an-

schwellende Material‘ insolange nicht, als es nicht kritisch gesichtet ist.

Es ist in dieser Beziehung auch auffallend, daß Ennnsiznlcn

sich mit den Fragen der gegenseitigen Beeinflussung der Völker und

der Mythenwanderung in eingehender und sachlicher Weise be-

schäftigt (S. 88 ff. und 262 fil), aber die Frage der Beeinflussung

durch das Christentum nicht berührt. Und doch fällt, insbesondere

bei den Schöpfungs- und Flutsagen, der Einfluß christlicher Missio-

näre gewiß sehr in die Wagschale.

Als die Hauptergebnisse seiner ethnologischen Betrachtung des

Mythus werden von EHRENREICH zusammenfassend folgende’ genannt:

‚Die fundamentale Bedeutung der himmelsmythologischen Vorstellungen

für Märchen, Mythus, Religionskult und Legende, die Tatsache der

wechselseitigen Assimilation irdischer und himmlischer Vorgänge, der

Parallelismus von Heldensage und Naturmythus, das Wesen und die

Qualitätsunterschiede der Personifikation, namentlich aber die Verknüp-

fung menschlicher Schicksale mit mondmythologischen Vorstellungen

und die Wesensverwandtschaft von Mond-, Wetter-, Vegetations- und

Unterweltsgottheiten‘ (S. 276). Mit den vorerwähnten Einschränkungen

gebe ich zu, daß er seine Thesen im großen und ganzen wahrschein-

lich genug gemacht hat. Gerne gestehe ich auch zu, daß die vor-

liegende Arbeit geeignet ist, auch den Zweifelnden und Mißtrauischen

wieder Vertrauen in die Mythologie als Wissenschaft einzuflößen.

M. WINTERNITZ (Prag).
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206 F. H. WEISSBAGH.

Die Keilschriften der Achämeniden, bearbeitet von F. H. WEISSBACH.

(Vorderasiatisebe Bibliothek.) Leipzig, J. C. HINRICHSSGhe Buch-

handlung, 1911.

Während man erst neuerdings die Denkmäler der Achämeniden,

die schon seit dem 16. Jahrhunderte im Abendlande bekannt sind,

vom archäologischen Standpunkt aus zu untersuchen beginnt, hat

schon frühzeitig eine stattliche Reihe von Gelehrten um die Ent-

zifferung und Erklärung ihrer Inschriften sich bemüht. Namentlich

das Triumphdenkmal des Königs Darius 1. an dem Felsen von

Bisutün an der großen Heerstraße, die von Babylon nach Egbatana

führt, ist fortwährend Gegenstand wissenschaftlicher Untersuchung

geworden und geblieben. Der Verfasser des vorliegenden sehr ver-

dienstlichen Werkes, der bereits mehrfach durch Arbeiten über Alt-

persisch, Babylonisch und Elamisch rühmlichst hervorgetreten ist,

hat jetzt den ebenso mühevollen als dankenswerten Versuch unter-

nommen, die Keilschriften der Achämeniden in einer Ausgabe zu

vereinigen und so dem Benutzer die Möglichkeit geboten, alle drei

Versionen der dreisprachigen Texte unmittelbar zu vergleichen.

WEISSBACHS schönes Werk gliedert sich in zwei Hauptteile, von

denen der zweite die dreisprachigen Keilinschriften der Achämeniden

in Transkription und Übersetzung bietet, während der erste, an Um-

fang etwas geringere Teil die notwendigen Erläuterungen und ein-

führenden Bemerkungen gibt. Dieser Teil, den wir zunächst ins Auge

fassen, zerfällt in sechs Kapitel und bietet als Anhang eine elamische

und eine altpersische Schrifttafel. Das 1. Kapitel enthält ein genaues

nach Nummern geordnetes Verzeichnis der Inschriften, die in dieser

Ausgabe zusammengefaßt sind. Unter jeder Nummer wird angegeben,

wo und in welchem Zustand sich die betreffende Inschrift befindet

und welche textkritische und literarische Hilfsmittel dem Heraus-

geber zur Verfügung standen (Ix-xxx). Die Hauptschwierigkeit bei

dieser Bearbeitung der Texte bildete die Frage nach einer die

Schriftzeichen möglichst genau wiedergebenden und doch auch die

Lautwerte versinnbildliehenden Transkription. Hiermit beschäftigen
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DIE KEILSGHRIFTEN DER ACHÄMENIDEN. 207

sich die Kapitel 2-5. Der Herausgeber ist in einer sehr schwierigen

Lage. Denn einmal hat die Vorderasiatische Bibliothek, als deren

3. Stück dies Buch erscheint, für das Babylonische bestimmte Tran-

skriptionsprinzipien, die sich mehr an den Buchstaben als an den

Laut halten, und dann liegen für das Altpersische ganz bestimmte,

nach phonetischen Prinzipien gebildete Transkriptionsysteme der Indo-

germanisten vor. Für das Babylonische bleibt der Herausgeber bei

der in der Vorderasiatischen Bibliothek üblichen Transkription, weil

sie, wenn auch besserungsbedürftig, doch die beste und gegenwärtig

verbreitetste Transkriptionsart ist. Die Transkription der altpersischen

Schriftzeichen sucht er möglichst in Einklang zu bringen mit der

Transkription der babylonischen Schriftzeichen. So verwendet er

z. B. für die bei einem Teil der Indogermanisten üblichen Zeichen

für Spiranten Buchstaben mit diakritischen Zeichen. Auch bei der

Transkription der elamischen Schriftzeichen, der naturgemäß die

größten Schwierigkeiten entgegenstehen, waltet ein ähnliches Prinzip.

Auch hier begnügt sich der Verfasser der Sicherheit halber und

nach dem gegenwärtigen Stande der Dinge wohl auch mit Recht

mit einer genauen Wiedergabe der einzelnen Schriftzeichen, indem

er die Ermittlung des durch sie versinnbildlichten phonetischen Wertes

der Hauptsache nach späterer Forschung überläßt. Für die Ka-

pitel 4 und 5 sind als Anhang jene obengenannten Schrifttafeln ge-

geben, die bei der Lektüre dieser Kapitel vom Leser herangezogen

werden müssen. In Kapitel 5 nimmt WEISSBACH Gelegenheit, seine

Ansicht über die Entstehung des für die altpersischen Keilinschriften

angewandten Alphabetes von neuem auszusprechen. Es ist der An-

sicht, daß Darius als erster Staatsurkunden in altpersischer Sprache

und Schrift eingeführt hat. Wmssnnons Formulierung ist mir nicht

ganz klar. Denn es geht daraus nicht hervor, ob er den König

Darius für den Erfinder des altpersischen Keilinschriftenalphabetes

hält oder nur für dessen Einführer. Der wichtige, in der altpersi-

schen Keilschrift leider arg verstümmelte g 70 enthält in der ela-

mischen Version die Nachricht, daß Darius in anderer Weise ‚tuppime‘

schuf als ‚vormals‘ und daß er darauf diese ‚tuppime‘ in alle Länder

Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgenl. XXV. Bd. 14
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208 F. H. WEISBBACB.

seines Reiches sandte. WEISSBACH übersetzt in beiden Fällen dieses

‚tuppime‘ mit ‚Inschriften‘. Aber nach Lage der Dinge ist anzu-

nehmen, daß der Bedeutungsinhalt von ‚tuppime‘ sich nicht ganz

mit dem Bedeutungsinhalt von ‚Inschriften‘ deckt. Unser Wort ,In-

schrift‘ bezieht sich auf eine auf Stein, Holz oder Metall bewirkte

schriftliche Aufzeichnung. Das Material, das dafür verwendet wird,

ist demnach ein bestimmt begrenztes. ‚Tuppime‘ hingegen bezeichnet

offenbar eine schrifttiche Aufzeichnung auf jedes beliebige beschreib-

bare Material. Dann wenn im ä 70 Darius sagt: ‚darauf sandte ich

diese „tuppime“ in alle Länder‘, so kann es sich bloß um schriftliche

Aufzeichnungen gehandelt haben, die zum Versenden geeignet waren.

Dagegen kann ‚tuppime‘ in der Formel: ‚nach dem Willen Auramaz-

das schuf ich „tuppime“ in anderer Weise‘ usw. sich sehr wohl auf

monumentale Inschriften in unserem Sinne beziehen. So wird als

‚Inschrift‘ das elamische ‚tuppi‘ = altpersisch ‚dippi‘ Bh. ä 65-67

gebraucht. Die Bedeutung ist aber nur okkasionell, nicht usuell.

Aus dem Wortlaute des ä 70 dürfte demnach eine Entscheidung, ob

Darius der Erfinder oder nur der Einführer der altpersischen Keil-

schrift ist, nicht zu erwarten sein. WEISSBACH zieht weiterhin den

21. wahrscheinlich pseudothemistokleischen Brief heran (Epistolo-

graphi Graeci rec. R. HERCHER (S. 762), in welchem die Schrift-

zeichen erwähnt werden, die ‚Darius, der Vater des Xerxes, kürzlich

den Persern geschrieben hat‘. Aus dem ‚ävpaqae‘ läßt sich ein sicherer

Schluß nicht ziehen. Es kann bedeuten, daß Darius selbst ‚ge-

schrieben hat‘ oder, was wahrscheinlicher ist, ‚hat schreiben lassen‘.

Jedesfalls geht aus dieser brieflichen Äußerung nicht hervor, daß

Darius das altpersische Keilschriftalphabet erst geschaffen hat, streng

genommen nicht einmal, daß er es eingeführt hat. Aus beiden Stellen

scheint sich nur so viel zu ergeben, daß Darius für Staatsurkunden

als erster altpersische Sprache und Schrift angewendet hat, d. h.

daß altpersische Schrift und Sprache zuerst durch ihn zur Sprache

der monumentalen Staatsurkunden erhoben wurde.

Im 6. Kapitel spricht WEISSBACH kurz über die Bedeutung der

Inschriften und handelt insbesondere über die sehr schwierige Frage
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D111 KEILSCHRIFTEN man ACHÄMENIDEN. 209

der-Chronologie der Bisutfin-Inschrift. Eine Gegenüberstellung der

3 Monatskalendare (altpersisch, elamisch, babylonisch), die aus der

Inschrift rekonstruiert sind, soll zeigen, wie sich Wmssnncn die

Chronologie vorstellt. Mit OPPERT und Maaooaar sieht er jetzt den

bägajädiä für den 7. Monat an, nachdem er den markazanaä als

8. Monat erwiesen hat. Für den Monat adukaraisa möchte er am

liebsten einen der Monate 4-6, nicht 11 annehmen (S.1.xx1). Vom

größten Nutzen für diese Feststellung waren babylonische Privat-

urkunden, besonders die aus den Regierungszeiten des falschen

Smerdis und der beiden falschen Nebukadnazer (Nidintu-Bel und

Arahu). Aus den in der Bisitün-Inschrift g 6, in der Persepolis-In-

schrift e, ä 2 und der großen oberen Inschrift von Naks-i-Rustam

ä 3 aufgeführten Länderlisten des Darius 1. ergibt sich das chrono-

logische Verhältnis genannter Inschriften. Die Anordnung WEISS-

BACHS ist dementsprechend. In der Frage über die Inschrift von

Suez’ wendet sich Wnrssnaon wohl mit Recht gegen die Ergänzung

Orrnnrs, nach der Darius den Vorläufer des heutigen Suezkanals

zur Hälfte wieder habe zuschütten und ein solches Fiasko noch in-

schriftlich verewigen lassen. Ein paar kurze Bemerkungen über die

beiden Darius-Gewichte schließen die interessante Einleitung.

Den Schwerpunkt des Ganzen bildet der 2. Teil, der die In-

schriften von Kyros bis Artaxerxes 111. und 3 Inschriften unbekannter

Herkunft, ferner 5 altpersische Siegelinschriften von Privatpersonen

und die Tonzylinderinschriften des Antiochos 1. Soter in Tran-

skription und Übersetzung enthält. Allen Inschriften ist unter dem

Text ein Kommentar beigegeben, der kurz über die jeweiligen

wissenschaftlichen Fragen zu orientieren sucht. Die Texte selbst

sind nach den in Kapitel 1 der Einleitung aufgezählten Hilfsmitteln

hergestellt und die Übersetzung gegenüber den früheren Über-

setzungen unter steter Berücksichtigung der neueren Forschung um-

gestaltet.

Vergleicht man die 2. Auflage der altpersischen Keilinschriften

von SPIEGEL aus dem Jahre 1881 mit der neuen Ausgabe WEISS-

mcns, so wird man den ungeheueren Fortschritt gewahr, den die

14*
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210 F. H. WEISSBACH. DIE KEILSCHRIFTEN DER ACHÄMENIDEN.

Textkritik seit 30 Jahren gemacht hat. Daß aber trotz aller eifrigen

Bemühungen WEISSBACHS wie anderer Gelehrten auf altpersischem

Gebiete noch manche Streitfragen nicht entschieden, manche Zweifel

nicht gehoben sind, wird den Kenner nicht wundernehmen. Daß

bei so eigenartigen und in ihren Versionen nur einmal überlieferten

Texten bisweilen Konjekturen notwendig sind, wird niemand leugnen,

Aber man muß in dieser Hinsicht auch Maß zu halten wissen und

darf erst dann zur Konjektur schreiten, wenn alle anderen Hilfs-

mittel erschöpft sind. So sind z. B bei dem im Altpersischen über-

lieferten ‚uäa-i in uSa-bännm Bh. I, 86-87, was nach der elamischen

Version ,Kamelreiter‘ bedeuten soll, so manche Konjekturen gemacht

worden, die TOLMAN (Ancien Persian Lexicon and Texts, New-York

1908) S. 78 verzeichnet. Das Afghanische, das neben indischen

Elementen auch viele persische enthält, gibt uns den richtigen

Fingerzeig. Hier heißt üsT Kamel, was zu dem altpersischen us vor-

trefflich stimmt, ebenso wie altpersich asa in ‚asabäri‘, Reiter zu

Pferd Bh. III, 41. 72 im afghanischen as, Pferdehengst sich wieder-

findet, während dort äspa nur in der Bedeutung ‚Pferdestute‘ ge-

braucht wird. Vgl. WEIssBAcII, ZDMG 61, S. 725: ‚Ob uäa eine

Nebenform von uätra, eine organische Verkürzung oder endlich

ein Fehler des Steinmetzen ist, mögen die Iranisten ausmachen.‘

Den Schluß bildet als dankenswerte Zugabe ein ausführliches

Verzeichnis der Eigennamen und hieran schließen sich noch eine

Anzahl Nachträge und Berichtigungen, denen nach brieflicher Mit-

teilung WEISSBACH folgendes hinzufügen möchte: ,NRa ap. Z. 38 ist

sicher jadipatif zu lesen, Z. 60 wahrscheinlich „stabaya“. NRd isuyäm

vgl. ich mit sanskr. iäeaäsa „Bogen“, das ap. iäzhaäha, iäya werden

müßte. Zum Übergänge von 5 zu s vgl. upraisötam.‘ Schon SPIEGEL

hatte in seiner Ausgabe p. 242 s. v. star bemerkt, daß man auch

‚stabava‘ lesen könne.

EUGEN WILHELM.

Jena, am 25. April 1911.
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AMIDA. 211

Amida. Materiaux pour Pepigraphie et l'histoire musulmanes du

Diyar-Bekr, par MAX VAN Bananen, Beiträge zur Kunstgeschichte

des Mittelalters von Nordmesopotamien, Hellas und dem Abend-

lande von Josnr Srnzreowsxr. Mit einem Beitrage: ‚The Churches

and Monasteries of the Tur Abdin‘ von GERTRUDE Lowrnmn BELL.

XXIII Tafeln in Lichtdruck und 330 Textabbildungen. Heidelberg,

KARL WINTER, 1910. (390 S.)

Ein komplexer Titel zu einem komplexen Werke. Aus dem

Inhaltsverzeichnisse wäre noch ein Beitrag von Arrrou BAUMSTABK,

‚Die altchristlichen Kirchen von Amida‘ und ein Anhang von Leo-

ronn v. SCHRÖDER ‚Nordmesopotamien und Ostturkestan‘ nachzutragen.

Die monographische Bearbeitung der Stadt Amida, welche von zwei

Seiten aus VAN BERCHEM und STRZYGOWSKI unternommen haben, er-

öffnet eben weite kunst- und kulturhistorische Perspektiven. Die

Hauptverfasser, und besonders Srnzveowsxr, haben deshalb jeden

Mitkämpfer willkommen geheißen, der von seiner Warte einen Weg

nach ihrem Ziele wies.

Amida, die am Tigris gelegene Hauptstadt des Diyar-Bekr,

bildet mit Nisibis und Edessa das ,nordmesopotamische Städtedreieck‘,

von dem Srnzrsowsxz schon in seiner Bearbeitung Msattas‘ als von

dem Zentrum einer eigenartigen, hellenistisch-orientalischen Kunst-

Strömung gehandelt hat. Das Material, das STRZYGOWSKI damals heran-

ziehen konnte, ist seitdem in zwei Etappen vermehrt worden: zu-

nächst durch Freiherrn v. OPPENHEIM, der von seiner Forschungs-

reise 1899 zahlreiche Inschriften und Photographien aus Amida mit-

brach_te, die van Bnncnnu entziffert und mit einem bewunderungs-

würdig scharfsinnigen historischen Kommentar versehen, uns 1909

verlegte.’ Bedeutender aber waren die genauen Aufnahmen, die auf

einer Reise (1907) der französische General DE Bnrnni: mit glück-

l Jahrb. der kön.preuß. Kunstsammlungen 1904, Heft lv. 225-373. Vgl. diese

Zlachr. xIx. 289 ff.

' Beiträge zur Aaayriologie etc. vn, 1, pag. 71—100. Vgl. DLZ., Jahrg. 1910,

Sp‚ 282 f.
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212 Max VAN Bnncmw ETC.

lichem Verständnisse für die zentrale Bedeutung Amidas von den

Mauern, Toren und Bauten dieser Stadt und von ihren Inschriften

kurz vor Bancrmus erster Publikation machte.

Franzosen, Deutsche und Engländer haben dann in einer Mono-

graphie, wie sie wohl wenige Städte des Orients besitzen, in

steter Fühlung und vollstem gegenseitigen Verständnis an der Er-

schließung Amidas gewirkt. Das in drei Sprachen geschriebene, um-

fangreiche Buch beginnt französisch und gibt auf Grund der In-

schriften und sonstiger historischer Quellen (Chroniken und Münzen)

eine Geschichte der Stadt seit ihrer Eroberung durch die Araber

unter ‘Iyäd (18 d. H. = 639 n. Chr.) bis zu den Mongolenstürmen

und ihren Nachwehen. Seit der Mitte des xin. Jahrh. spielt Amida

in der Geschichte Vorderasiens nur mehr eine bescheidene Rolle.

Die sehr alte Anlage der Stadt und ihrer Ummauerung ist orien-

tiert. Verbindet man das Kharput-Tor im Norden mit dem Mardin-

Tore im Süden, das Osttor mit dem Tor von Aleppo im Westen, so

liegt an der Kreuzung beider Axen die große Moschee, Ulu-Djämi‘,

die später im Mittelpunkte der kunstgeschichtlichen Untersuchung

stehen wird; südwestlich von ihr zwei alte Kirchen aus dem vn. Jahrh.‚

die jakobitische Marienkirche und die orthodoxe Kirche der Heiligen

Kosmas und Damianos (dwdpYUpm).

vAN BERCI-IEM gibt in ihrer zeitlichen Reihenfolge zunächst die

Inschriften an den Mauern, Toren und Türmen der Stadt. Die ersten

sieben stammen vom (abbäsidischen Chalifen Muqtadir, drei am Mardin-

tore, die übrigen gehören zum Kharputtore. Am interessantesten ist

Nr. 7: vier Blöcke ABCD sind links vom Tore in ganz geringer

Höhe vom Erdboden eingemauert. Soll die ‚Inschrift‘ einen Sinn er-

geben, so muß in der Reihenfolge DBCA gelesen werden: M

‚am i} ‚n; s ‚um O1 „Ä-(‚Äklj man ‚wg ‚h? a, „i L...

Dazu kommt, daß A, die Sahdda enthaltend und einzeilig, wohl

wegen seiner größeren Buchstaben zu oberst und einzeln eingemauert

worden ist; die unter A in einer horizontalen Reihe (BCD) ein-

gefügten Blöckel sind zweizeilig; doch laufen die Zeilen nicht über

1 Nach Tafel III, 2 scheint mir Block B und seine Buchstaben größer als C u. D.
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AMIDA. 213

die Blöcke. sondern es ist jeder Block für sich zu lesen; ein Über-

greifen der Zeile findet nur statt von Block B, Zeile 2 auf Block C,

Zeile 2 (sicl), so daß die Zeilen von C in der Reihenfolge 2, 1 gelesen

werden müssen. Endlich ist auf Block D die Basmalah im ‚Wappen-

stil‘ aus dem Stein gehauen, d. h. wie auf einem Siegel oder einer

Matrize von rechts nach links zu lesen. Man hat ganz den Eindruck

des lediglich oder hauptsächlich nach ornamental-dekorativen Gesichts-

punkten zusammengestellten.

Im selben Duktus wie die Muqtadir-Inschriften (297 d. ist

eine Qoraninschrift (Thronvers) gehalten, die Abb. 7 nach einer Photo-

graphie wiedergibt; ihre Provenienz ist unbekannt. Palaeographisch

unterscheiden sich diese ersten aus Mesopotamien veröffentlichten

Faksimile kufischer Inschriften (coufique simple) von den gleich-

zeitigen aus Syrien und Ägypten bekannten durch die typische, in

Amida besonders stark hervortretende dreieck- oder keilförmige En-

digung der Hasten. vAN Bnncnmr vermutet, daß Muqtadirs Stein-

metzen hier von Inschriften in wirklicher Keilschrift angeregt worden

sind. Historisch müssen wir die ersten sieben Inschriften als die

ältesten, bislang fast einzigen (Abbasidendokumente auf Stein schätzen;

dann aber wegen ihrer den Charakter des Chalifen als Imäm scharf

betonenden Titulatur; dies ganz im Gegensätze zur Übung der

’Omayyaden, die sich als arabische Emire fühlten. Auch diese Äußer-

lichkeit bestätigt, was wir längst von den Anschauungen und reli-

giösen Tendenzen der (Abbäsiden wußten.

Die Erneuerungen, welche die Inschriften Muqtadirs beurkun-

den, beschränken sich auf die Tore (Mardin, Kharput und viel-

leicht Aleppo) und die ihnen zunächst liegenden Teile der Mauer.

vAN BERCHEM fügt sie meines Erachtens in ihren richtigen histori-

schen Zusammenhang ein, indem er vermutet, Muqtadir habe‘ hier

nur wiederhergestellt, was sein Vater und zweiter Vorgänger Mu‘tadid

elf Jahre vorher von den Befestigungswerken Amidas niedergelegt

hatte, um sich vor einem allzu selbständigen Statthalter zu schützen.

Inschrift 8—15 stammen aus der Zeit der Merwäniden, eines

kurdischen Geschlechtes, das seit 380 d. H. unter der Oberhoheit
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214 Max VAN BERonEM ETC.

der ‘Abbäsiden und später der Seldjukiden als Beherrscher des

Dijär-Bekr in Mifarqin residierte. Mit diesen Inschriften setzt auch

in Mesopotamien das coufique fleuri ein, das ‚Blumensteil‘, wie es

M. HARTMANN nennt; es beherrscht auch die Epigraphik der Seld-

jukiden, um im letzten Viertel des v1. Jahrh. plötzlich zu ver-

schwinden.

Von den Inschriften der Merwäniden möchte ich die Brücken-

inschrift Nr. 13 hervorheben. Sie hat viel von der Feuchtigkeit des

Flusses gelitten; trotzdem ist es VAN BERCHEM gelungen, die Jahres-

zahl 457 oder 459 festzustellen und in dem stark verstümmelten

Namen des Erbauers, bezw. Erneuerers den Emir Mu’ayyid ad-

Daula Nasr zu erkennen. Damit stimmen die Nachrichten der

Chronisten überein. Die jetzige Brücke bei Amid steht also über

840 Jahre.

Die zwei folgenden Inschriften 16, 17 stammen aus der Seld-

jukenzeit; an sie gliedern sich in einem eigenen, dem 2. Kapitel die

Inschriften der Ulu-Diämi‘ an, deren älteste vom Seldjukensultan

Malik-shäh 484 d. H. datiert ist. Leider klärt uns weder diese noch

eine der folgenden Inschriften und keine sonstige Quelle über die

kunstgeschichtlich interessanteste Frage auf: ist die Ulu-Djämi‘ iden-

tisch mit der Thomaskirche, welche nach Wäqidi der Eroberer

Amidas ‘Iyäd unter Christen und Muslime teilte? So wahrscheinlich

dies aus vielen Gründen sein mag, dagegen könnte angeführt werden,

daß die Thomaskirche wohl identisch ist mit der von Kaiser Hera-

klius 629 n. Chr. gebauten oder vielmehr, wie STRZYGOWSKI aus

kunsthistorischen Gründen vermutet, damals erneuten Hauptkirche

Amidas. Diese wurde aber 770 nochmals, und zwar als christ-

liche Kirche restauriert; d. h. 55 Jahre nach dem Tode des

Omayyaden Walid. Ist also die Thomaskirche die Herakliuskirche

und diese wieder die Ulu-Djämi‘, so müßte Walid in Amida anders

verfahren sein, als etwa in Damaskus, wo er mit dem Anteil der

Christen an der Johanneskirche gründlich aufräumte; die Christen

Amidas müßten viel später als die von Damask aus ihrer Haupt-

kirche ganz verdrängt worden sein, etwa zur Zeit der ‘Abbäsiden.
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Dann hätte auch die christliche Quelle übertrieben, welche von

Walid, der allerdings kein Ohristenfreund war, behauptet, wie in

Damaskus sei er auch an viel anderen Stätten vorgegangen. Sicher

ist bloß eines: sowie die große Moschee jetzt steht, in dieser Anlage

als Ganzes, stammt sie erst aus der Zeit nach 1046 (438 d. Denn ein persischer Reisender, Näsiri Khusrau, der sie in diesem

Jahre sah, gibt eine vom heutigen Stand ganz abweichende Be-

Schreibung.

Auf dieses 2. Kapitel seiner Arbeit kann VAN BERCI-IEM mit be-

sonderer Genugtuung blicken. Auf Grund ganz unzulänglicher

Fragmente war es ihm bei der Bearbeitung der OPrEnIIEIMschen

Sammlung gelungen, zum Teil mit Heranziehung handschriftlicher

Quellen die Westfassade und die Ostfassade der Moschee zu datieren

und den Stammbaum je einer Dynasten- und Wezirenfamilie anf-

zustellen, die als Bauherren der großen Moschee eine immer selbst-

herrlichere Rolle spielten; das sind die mit den Ortokiden von Mar-

din verschwägerten Inaliden und ihre Wezire die Nisaniden. Die

vorliegende Monographie bringt die Lesung der fast vollständigen

Aufnahmen DE BEYLIES. Sie bestätigen die scharfsinnigen Funde van

BERoIIEMs in einer Weise, wie sie glänzender kein Entziffercr sich

wünschen kann.

Den Inhalt dieser Moscheeninschriften könnte man, VAN BERCHEMS

Zusammenfassung (S. 68f.) folgend, etwa so wiedergeben: Die West-

fassade wurde in zwei Etappen gegen 510 und im Jahre 518 d. H.

gebaut; die ihr nachgeahmte Ostfassade errichtete der Architekt

Hibat-Alläh al-Gurgäni, dessen Gentilname nach Persien weisen

würde, im Jahre 559 d. H. Die übrigen Teile der Moschee-Anlage,

also der Nord, dann der Südtrakt mit dem eigentlichen Heiligtum,

können nach den Inschriften nicht datiert werden; denn diese be-

treflen hier nur Einzelheiten der Bauführung, sei es spätere Ergän-

zungen oder Erneuerungen.

Ein Blick auf die ganze Anlage zeigt, daß da Verschieden-

artiges aus verschiedenen Epochen, teils altes Baugut, teils Nach-

geahmtes, ineinander verarbeitet worden ist. Auf die Frage, woher
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216 Max VAN Bnnonnm ETC.

das alte Baugut der Moschee stamme, gibt keine Inschrift Antwort.

Denn die Ausdrücke m, womit das Erdgeschoß der jüngeren Ost-

fassade, und 33,103’, womit das Erdgeschoß der Westfassade und

die Obergeschosse beider Fassaden inschriftlich benannt werden,l

weisen zwar, und das gilt besonders von maqsüra, auf gewisse Zu-

sammenhänge hin; diese beleuchten möglicherweise den Zweck, dem

diese zweigeschossigen Flügel dienten,’ nicht aber die ursprüngliche

Bestimmung der in ihnen wiederverwendeten Bauglieder. Historisch

lernen wir aus diesen Inschriften, wie das Verhältnis zwischen den

souveränen Seldjukiden, ihren Statthaltern und Lehensmännern, den

Inaliden, und den Weziren dieser, den Nisaniden‚ sich allmählich ver-

schiebt: die Seldjukensultane werden ganz in den Hintergrund gedrängt;

ihre Statthalter werden zu Dynasten, bis sie vor ihren eigenen Weziren

zurücktreten müssen: eine vollständige hierarchische Umkehrung.

Die im folgenden, dem 3. Kapitel behandelten Inschriften sind

teils an der Moschee, teils an den Stadtmauern angebracht; sie

haben jedoch kein archäologisches, sondern nur mehr historisches

Interesse. Nr. 26 ist der Stoßseufzer des letzten Nisaniden Masüd,

der 578 d. H., kurz bevor Amida in die Hände Saladins und seiner

Verbündeten, der Ortokiden von Kaifa, fällt (Beginn d. J. 579), in

der Stadtmauer ein kleines Ausfallstor zu seiner Rettung durch-

brechen und darüber die Inschrift setzen läßt: ‚ich habe auf Gott

gebaut; eröffnet hat das Glückstors unser Herr Mashid etc.‘ Die

Belagerung war schon im Zuge oder sie stand unmittelbar bevor.

Mit dieser Inschrift, die in der ganzen Fassung und auch in der

Titulatur bescheiden, in die steinernen Denkmäler einen Hauch

schwächster Menschlichkeit trägt, wie man im steifen Stil der

Prunkinschriften ihn niemals spürt, setzt zum erstenmal auf den

Mauern Amidas das Nashi ein. Solche Änderungen des offiziellen

Schriftduktus treten sonst meist im Gefolge politischer oder wirt-

1 Man lese die interessanten Erörterungen vsu Bmzonsus S. 56f. 631’.

1 van Bnncunu vermutet einen Palast oder wenigstens jenen Teil des Palastes,

in dem der Herrscher dem Gottesdienste beiwohnte.

3 Der präkative Doppelsinn des arab. ;)L&‚«J\ läßt sich nicht

wiedergeben. J
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Unsere kleine Inschrift bildet eine

Ausnahme von der Regel. Sie ist das letzte Zeugnis eines versinken-

den Geschlechtes.

Die Ortokideninschriften geben VAN Bnncnnu Gelegenheit, sich

schaftlicher Umwälzungen auf.

mit den sie begleitenden Wappenfiguren auseinanderzusetzen; es

kommen da hauptsächlich, aber nicht ausschließlich in Betracht: der

ein- und zweiköpfige Raubvogel und die zwei als Gegenstücke be-

handelten Drachen. Es sind recht schwere Probleme der Heraldik,

die da VAN Bnncnnn mit behutsamster Vorsicht behandelt; da ihn

das vorliegende, zwar nicht unbedeutende, aber bei weitem nicht

ausreichende Material selbst derzeit abhält, endgültige oder gar ver-

allgemeinernde Thesen aufzustellen‚ muß ich, um nicht zu ver-

derben, was der Verfasser so gut gemacht hat, bloß mit einigen An-

deutungen mich begnügen. Wer von der soliden Arbeitsmethode

vAN Bnncnnus eine deutliche Vorstellung bekommen will, möge diese

Partie des Buches (S. 78——100) selbst nachlesen. So viel wird aber

jedem klar werden, daß wir es da kaum mit Stadtwappen, sondern

mit persönlichen, höchstens dynastischen Emblemen zu tun haben.l

Die Wahl von Raubvögeln als Wappentieren dürfte im türkischen

Totemismus eine Erklärung finden. Ihre Namen werden auch als

Titel geführt. Den zweiköpfigen Raubvogel bringt vAN Bnncnnn mit

dem Sultanat, der etwa unserem Kaisertitel entspricht, in Verbindung.

Wo auf einem Wappenbilde eine förmliche Komposition statthat,.

etwa so, daß ein Raubvogel mit seinen Fängen die Hörner eines

Stierkopfes faßt, der seinerseits einen Kranz im Maule trätgt,2 dort

symbolisiert das Wappen den Sieg des Eroberers über die früheren

Beherrscher der Stadt. So bestechend auch alle übrigen Vermutungen

des Verfassers sind, ich kann sie hier nicht alle wiederholen; er

Iegt sich ja selbst die größte Zurückhaltung auf mit den Worten:

‚encore une fois, attendons de nouveaux documents‘.

1 Pag. 94, Zeile 35.; dazu den letzten Absatz der Note 4 auf pag. 95.

2 Fig. 28. Das Motiv steht unter einer Inschrift, welche die Eroberung

Amidas durch den Ortokiden Muhammad erwähnt und seinen Sieg über den Ina-

liden Mahmüd und den Nisaniden Mashfid.
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218 MAx vAN BEROHEM ETC.

Die Verwirrung, die zu Beginn des VII. Jahrh. d. H. die Ge-

schichte Vorderasiens kennzeichnet, hat auch in der Epigraphik

Amidas ihre Spuren hinterlassen. Auf ein kurzes Interregnum der

Ayyubiden Ägyptens folgen die Seldjukiden Kleinasiens; ihnen wieder

unter mongolischer Oberhoheit die Ortokiden von Mardin. Aus den

Inschriften, welche diese drangvolle Zeit begleiten, will ich bloß

zwei Steuernachlaßdekrete hervorheben; ähnliche Dokumente waren

schon in Syrien belegt. Nr. 35 f. der BnRcnEMschen Publikation sind

die ersten vollständigen Beispiele aus Mesopotamien. Trotzdem diese

zwei Inschriften sehr gut erhalten sind, hat es einer eingehenden

historischen Untersuchung bedurft, um ihre Urheber festzustellen.

Bei Nr. 35 bleibt die Frage offen, ob Türän-shah oder Kaikhusrau

sie hat setzen lassen. Beides ist nach dem Wortlaute der Inschrift

möglich und der diplomatische Ausweg, den vAN BERCHEM vorschlägt,

leuchtet mir sehr ein; er böte die einfachste Lösung des Rätsels: in

jener wechselvollen Zeit dynastischen Unbestandes wäre der Doppel-

sinn gewollt.

Im Iv. und letzten Abschnitte behandelt der Verfasser die im

F erdinandeum zu Innsbruck aufbewahrte ‚Ortokidenschüssel‘. Auf

Grund der weder ganz korrekt stilisierten noch leicht lesbaren In-

schrift, die um die bildlichen Darstellungen und reichen Ornamen-

tierungen läuft, schreibt sie vAN BERCHEM bis auf weiteres dem Orto-

kiden von Kaifa Däwud Sohn des Sukman zu. Die Inschrift dürfte

zwischen 508 und 539 (=1114—1l44) graviert worden sein und

die Schüssel mag aus derselben Zeit stammen. Während nun die

Motive und die Einteilung des Schmuckes, was auch vAN BERGHEM

berücksichtigt hat, die Schale dem Westen zuweisen und sie sehr

wohl in den Staaten Däwuds entstanden sein könnte, ist um diese

Zeit der Duktus der umrahmenden Inschrift besser östlich oder nörd-

lich der Staaten Däwuds (in Zentralasien oder Persien) zu lokalisieren.

Sind also Schale und Inschrift gleichzeitig, dann führen die kunst-

historische, bezw. paläographische Untersuchung je zu einem ent-

gegengesetzten Ergebnisse: und an diesem Zwiespalt will ich fest-

halten, um zu STRZYGOWSKIS Anteil an Amida überzugehen.
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/ AMIDA. 219

Eine bessere Vorarbeit und gesichertere Grundlage für die nun

folgenden Untersuchungen hätte sich der Kunsthistoriker nicht wün-

schen können. Es ist auf den vorangehenden Blättern zwar schon

angedeutet worden, es muß aber hiervwiederholt werden, daß bei

all dem aufgebotenen Scharfsinn und Kombinationsvermögen VAN

Bnnonnu in seiner mustergiltigcn Behandlung des Stoffes niemals

den festen historischen Boden verläßt: daran hindert ihn seine reiche

Erfahrung und ausgebreitete Quellenkenntnis. Er unterstreicht förm-

lich die Fragezeichen, die er hie und da -—— und welcher Forscher

käme nicht in diese Lage? —— zu einer eigenen Aufstellung machen

muß. STRZYGOWSKI hat diese Vorarbeit gewissenhaft benützt; der

Vorwurf kann ihn unmöglich treffen, daß er auf ein Forschungs-

gebiet sich begeben und es mit den ihm verfügbaren kunsthistori-

schen Hilfsmitteln allein zu erschließen versucht hätte, bevor jene

Voruntersuchungen, die nur der Historiker und Philologe anstellen

kann, geführt worden und ihm zugänglich gewesen wären. Seinen

Standpunkt, den des Kunsthistorikers, wahrt er aber doch: es sei

dem kunsthistorischen Beweise eben auch die Beweiskraft nicht ab-

zuerkennen, ja diese könne unter Umständen sogar die Beweiskraft

von Inschriften schlagen. Und so betitelt sich gleich seine Ein-

leitung: ,Die Grenzen der Beweiskraft von Inschriften‘. Das klingt

recht revulutionär und ist doch gar nicht anarchistisch. Das be-

weisen — außer einigen krassen Fallen, Fälschungen u. dgl., die

Srnzveowsxr nochmals anführt — die zwei Fassaden der Moschee

in Amida. Sie sind beide datiert: 1116-1124 (510—-5l8), be-

ziehungsweise 1163 (559); daran ist nicht zu rütteln und doch wäre

es verkehrt, deshalb auch die Elemente dieser Prunkmauern für

islämisch anzusehen; für ihren zeitlichen Ursprung sind die ihre

spätere Komposition datierenden Jahreszahlen eben nicht ausschlag-

gebend (s. S. 215 f).

Das erste Problem, das sich dem Kunsthistoriker darbietet, ist

also die 1116—l124 erfolgte Wiederverwendung einer älteren

Schmuckfassade in Amida; das betrifft die Westfassade, der die Ost-

fassade noch später nachgeahmt worden ist. Für beide ist der zwei-
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220 MAX VAN BERCHEM ETC.

geschossige Aufbau charakteristisch, je mit einem System über-

einanderstehender Säulen, zwischen denen im Erdgeschosse Türen,

im ersten Geschosse Fenster durchgebrochen sind. Beispiele für die

Wiederverwendung alten christlichen Materials durch die Muslime

bieten das Tor aus Akka in Kairo und die Palastmoschee Konias;

letztere und die Tulünmoschee bieten auch für die unter dem Dache

laufende Fenstergalerie eine Parallele. In Konia sind die Schmuck-

teile, Fensterpfeiler mit angearbeiteten Halbsäulen, älteren Bauten,

und zwar christlichen Kirchen des alten Ikonium entnommen. S0

entsteht auch für die Westfassade Amidas als nächste Frage die

nach der Zeit, welcher die hier wiederverwendeten Materialien ent-

stammen, und nach dem Zwecke, dem sie ursprünglich dienten. Die

Zeit ist die ausgehende Antike; und zwar sind, wie der Vergleich

mit dem goldenen Tor (Konstantinopel), der Porta aurea (Spalato)

und der Grabeskirche (Jerusalem), dann die Betrachtung des orna-

mentalen Bestandes zeigt, die alten Teile der Westfassade christlichen

Ursprungs.

Das doppelte Säulensystem der Westfassade hat in der Skulptur

eine Parallele, nämlich in den altchristlichen Sarkophagen: umrankte

oder übersponnene Säulen, die das wie in Amida verkröpfte Gebälk

tragen;1 darüber eventuell ein zweites Geschoß. Zwar weist beides,

Prunkfassade und Sarkophag, konstruktiv auf die antike zwei-

geschossige Theaterfassade mit Interkolumnien hin, als auf die ge-

meinsame Wurzel; aber die mit Gitter- und Netzwerk umsponnenen

Säulenreihen der Westfassade wie der Sarkophage gehören dekorativ

einem hellenistischen Kunstkreise des Ostens an, nicht Syrien und

Kleinasien, sondern Persien und Mesopotamien, wo die Vorbilder

für Amidas Westfassade noch zu suchen sind. Vorläufig bietet das

vom Osten stark beeinflußte Ägypten Anhaltspunkte, die ursprüng-

liche Verwendung ihrer alten Bauglieder zu ermitteln: ornamental

wie auch bezüglich der zu erschließenden Gesamtanlage liefern Bawit

1 In Amida ist nur die obere Säulenreihe der Westfassade ornamentiert, an

den zweigeschossigen Sarkophagen aber sind es beide Säulenreihen. Dafür hat

Amida zweimal, im Ober- wie im Untergeschoß, den verkröpften Architrav.
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AMIDA. 221

und Saqqära passende Vergleichsobjekte: sie sind christlich und rühren

in Bawit von einem Kloster, zu Saqqära von einer Kirche her.

Die nächste Untersuchung gilt also den christlichen Kirchen

von Amida. Die historischen Nachrichten sind hier wieder "on einem

kompetenten Fachmann, A. BAUMSTARK, zusammengestellt (163 — 167).

Die kunsthistorische Untersuchung, welche für die Westfassade der

Ulu-Djämi‘ einen Hintergrund schaffen soll, gilt der malkitischen

Kosmaskirche1 und der Kirche des nestorianischen Klosters in Amida;

diese dient jetzt als Waffenlager und konnte daher vom General DE

BEYLIE’ nur zum Teil aufgenommen werden: es ist ein Doppelbau;

der Ostraum weist. die typisch persische Übersetzung der Ecken

durch große Nischen (Trompen) auf, die zur Kuppel überleiten. Der

Westraum zeigt dieselbe Entwickelung in weiter fortgeschrittener Form.

Dieser Doppelbau veranlaßt STRZYGOWSKI zu einem Intermezzo:

er behandelt das Oktogon (kreuzdurchsetzte Quadrat), wie es in

Hellas mittels ,Ecktrompen‘ überkuppelt wird: in Daphni bei Athen,

dem Kloster "Oslo; ‚touaäq (ca. 1000 n. Chr.) und in der Näa Mow’;

auf Ohios: diese dem byzantinischen Typus schnurstracks zuwider-

laufende Konstruktion wird später, zusammen mit ornamentalen

Motiven, wertvolle Aufschlüsse geben.

Die dritte und wichtigste christliche Kirche Amidas ist die ja-

kobitische Marienkirche. Nach ihrem von Miss BELL aufgenommenen

Grundriß hat Srnzroowsxr guten Grund, in ihr ein Bruchstück (den

Chor) der alten, nach einem Augenzeugen von RAMusio2 geschilderten,

1 Die Inschrift S. 171 ist Z. 711‘. zu lesen: was sßazlei w lincaßpw; rou vaou, d. i.

m52 sßaltir; (die gewöhnliche spätgriechische Passivaoristform von ßcilhw) o enoaupo;

rou vaou ‚hieher ist gelegt worden der Kirchenschatz‘. Damit entfällt die unmögliche

Konjektur svtahßiwßnccz. Auch ist weiter unten, wie schon die Umrahmung S. 171,

Abb. 90 zeigt, XATZH von tou xaupou zu trennen und uwg mit H4’ im angeblichen

HQMEIMPHZ = ‚Ephraim‘? zu verbinden; also: too xaupou iepsaz; uwmjcp =toü xaupoü

iepäag (spätgriechische Form wie ßdGlhfdg> ßacihä; ,König‘) ‚lwcntp ‚derzeit Priester

Josef‘. Damit entfällt wieder die Konjektur KüpogzQajürä. — Diese in barbarischer

Orthographie gehaltene Inschrift stammt aus dem Jahre 1689 unserer Rechnung.

2 Secondo volume delle navigationi et viaggi, Venedig 1583. Das stamiauano

des Berichtes bei STBZYGOWSKI 188, 18: doue atantiazzano li sacerdoti bedeutet einfach

‚wo die Priester hausten‘; vgl. ebda 189, 1.
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222 MAX VAN Buncnnu ETC.

damals wohl malkitischen Marienkirche von Caramit (Kara Amid)

zu suchen: eines jedenfalls imposanten, in großen Dimensionen gehal-

tenen zweigeschossigen Baues mit ‘itbereinanderstehenden Säulen-

reihen: hauendo colonne sopra colonne rome il palagio di san Marco

in Vivzegia. Das führt uns konstruktiv zur ebenfalls zweigeschossigen,

säulengeschmückten Wvestfassade der großen Moschee zurück. De-

korativ weist Deir el-Abyad, also noch einmal Ägypten (s. o. pag. 220f.),

hier zur dekorativen Nische, die auch in Amida eine Rolle spielt,

und dann Syrien zum Girlandenkapitell Parallelen auf: da und dort

handelt es sich um christliche Denkmäler. Solche und nicht etwa

antiken Ursprungs sind auch zwei Girlandenkapitelle in Amid, je

eines aus der jakobitischen ltlarienkirche und der Kosmaskirche,

welch letztes, wie ein Kranzkapitell der lVfadrasa Halawiya in

Aleppo, deutlich ein Kreuz trägt; so darf also angenommen werden,

daß das Girlandenkapitell —— es kommt an der Ulu Djami‘ wieder-

holt vor — noch in christlicher, nachkonstantinischei‘ Zeit gearbeitet

und vom Islam wiederverwendet worden ist; in der Tat ist es für

die Kirchen des Amida benachbarten Gebietes von Tur Abdin

typisch und charakteristisch für alle bekannten alten Bauten in

Amida selbst. — Wie die Kapitelle und der zweigeschossige Bau-

typus zeigt aber auch die ganze Detailbildung des hohen, verkröpften,

reich ornamentierten Gebälkes der Westfassade (s. o. pag. 220, Note)

eine örtlich bestimmte Eigenart: man erfaßt sie am besten durch

einen Vergleich mit den rein persischen Ausläufern einer ähnlichen

Kunstübung in Kairo, etwa den Horizontalfriesen des Gebälkes der

Hakimmoschee; daneben wirkt die Westfassade noch rein hellenistisch.

Jedoch der Bau, dem ihre alten Teile entnommen worden sind,

dürfte ein christlicher gewesen sein.

Historische Nachrichten und die v_on BEYLIE und Miss Bann auf-

genommenen christlichen Bauten von Amida, zusammen mit dem Be-

richt bei RAMusio, führen Srnzveowsxr zur Annahme, daß es in Nord-

mesopotamien eine eigenartige und bodenständige christliche Kunst

großen Stils mit zweigeschossigem ‘Aufbau als architektoniscliem

Lieblingsmotiv gegeben haben muß; als ihren Reflex in der Malerei
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AMIDA. 223

sieht er den persisch-edessischen Christustypus an, der im 3. Jahr-

hundert wohl von Jerusalem aus den hcllenischen fast verdrängt. Die

Anfänge dieser christlichen Kunst sind früh anzusetzen: die Christianisie-

rung des Fürstenhofes der Osrhoene (Anfang des 3. Jahrh.), dann das

Empor-kommen der Sasaniden, einer ‚stark mit äußeren Machtmitteln

arbeitenden Dynastie‘ scheinen die politischen Faktoren gewesen zu

sein, die uns ein plötzliches Emporblühen der Baukunst in Persien

und ungefähr gleichzeitig die Entstehung einer altchristlich-nord-

mesopotamischen Kunstströmung begreiflich erscheinen lassen. Dem

Kreise dieser gehört der alte Bestand der Westfassatle an.

Wie sehr die antike Theaterstirnwand (s. o. pag. 220) als de-

korative Front auf die christliche (und islamische)l Baukunst über-

griff, beweist der Umstand, daß die Westfassade von Amida, die

mit ihrer rhythmischen Anordnung von zehn Säulen und drei Toren

der Anlage einer scenae frons entspricht, andererseits denken läßt

an die Außen- oder Innenseite eines christlichen Baues. Die einem

Theaterwandtypus entsprechende Außendekoration von _Kirchen

findet man, in entsprechender Fortbildung zu übereinandergelegten

Galerien, an Inittelalterliehen Kirchcnfronten Italiens (Lucca, Pistoja,

Pisa); in ihrer für Amida typischen zweigeschossigen Form begegnet

sie uns in Nordsyrien au der Außenansicht der Apsiden der Haupt-

kirche des Simeonsklosters (d; 459). Wenn wir nach Parallelen

solcher Konstruktionen im Innenbau einer Kirche suchen, bieten sich

die Bilderwände (Ikonostase) zu einem Vergleiche dar. Das wäre

nach STRZYGOWSKI die ursprüngliche Verwendung der nun den

Moscheenhof zierenden Westfassade gewesen. Als Bilderwand müßte

sie in einer ungewöhnlich großen, auch innen zweigeschossigen Kirche

gestanden haben: also einer Kirche, ähnlich der von RAnusio ge-

schilderten; die Bilderwand selbst müßte aber massiv und aus Stein

gewesen sein. Für alle diese Merkmale bietet das christliche Kunst-

gebiet persischer Einfiußsphäre2 Parallelen; hauptsächlich zum Über-

‘ Ein Beispiel dafür findet Srnzroowsnr am Mihrab im Mausoleum des Kalaun

in Kairo; es zeigt einen Schmuck übereinanderstehender Arkaden.

’ Mistra, Hosios Lukas, Nea Moni; s. oben pag. 221.

Wiener Zeitschr. f. d. Kunde des ltlorgenl. XXV. Bd. 15
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224 MAX VAN BERCHEM ETC.

greifen der steinernen Bilderwand von der mittleren Hauptapsis auf

das Diakonikon und die Prothesis (Seitenapsiden): das paßt genau

zur Westwand von Amida mit ihren drei Türen.

Den christlichen Denkmälern der Stadt Amida, welche die bis-

herigen Ausführungen des Verfassers vor uns erstehen lassen, wird

im n. Hauptabschnitte ein breiterer Hintergrund gegeben. Da es

sich nach STRZYGOWSKIS Darlegungen um Riesenbauten handeln muß,

werden zunächst drei zentrale Riesenbauten der Städte vorgeführt,

denen sich die als Ursprungsort der Westfassade vermutete Kirche

angliedern könnte. Abgesehen von der alten jakobitischen Marien-

kirche (s. o. S. 221) wären es die Kirche von Wiranschehr (Kon-

stantina)1 und die Ruine von Resapha (Sergiopolis), die für Nord-

mesopotamien in Betracht kämen. Resapha ist von SARnn-Haizzrnnn

und Musn. aufgenommen worden. Sauna vermutete im zentralen

Riesenbau Resaphas ebenfalls eine Kirchenruine. MUSIL sah ihn stets

für einen Palast an und seiner Auffassung folgt STRZYGOWSKI, der im

Palaste von Kasr ibn Wardän denselben Bautypus aufzeigt.

Diese Zusammenhänge frühchristlicher Bauten Nordmesopota-

‘miens wurden von Miss BELL in unerwartet glücklicher Weise er-

gänzt, als sie auf ihrer Reise durch das Gebiet von Tur Abdin die

christlichen Kirchen und Klöster dieses Gebietes aufnahm. Ihre Er-

gebnisse wurden der Monographie über Amida (S. 224—262) als

eine Hauptstütze für Srazveowsxxs Aufstellungen über die früh-

christliche Kunst einverleibt. Zunächst bestätigen die Gründungs-

sagen dieser nordmesopotamischen Klöster die engen Beziehungen

zu Ägypten, die STRZYGOWBKI aus Gründen der Ornamentik (s. o.

S. 220f. 222) schon längst erschlossen hatte. Für den Kunsthistoriker

ist es klar, daß in Sachen der bildenden Kunst —— was die

Klöster anlangt — Asien der gebende, Ägypten der empfangende Teil

war. Bisher nahm man an, daß für die klösterlichen Institutionen

das Verhältnis umgekehrt war und diese von Ägypten ausgingen.

STBZYGOWSKI möchte nun den Befund des Kunsthistorikers für die

1 Von STRZYGOWBK! in Kleinaaien, ein Neuland behandelt.
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AMIDA. 225

Vermutung in die Wagschale werfen, daß die ganze Entwickelung

des Klosterwesens den Weg von Osten nach Westen genommen hat.

Das früh christianisierte Gebiet der Osrhoöne, um welches ‚es sich

hier handelt: das Land der Charri mit der Stadt Harrän in der Nähe

Edessas, scheint, wie v. Scnnönans Auseinandersetzungen zeigen

werden, für das Mönchwesen besonders vorbereitet gewesen zu sein.

Diese Bewegung wäre vom Osten ausgegangen und hätte im bud-

dhistischen Mönchtum einen Vorläufer und in den Manichäern einen

Vermittler gehabt.

Ein weiterer Erfolg der BnLLschen Aufnahmen ist der jetzt

ermöglichte Beweis, daß Nordmesopotamien das Hinterland und

Zentrum ist, von dem in früher Zeit sowohl der kleinasiatische

Kirchenbau ausgegangen ist — der seinerseits das Abendland be-

einflußt hat1 — als auch die Ornamentik, wie sie die Fassade von

Msatta zeigt. Für Tur Abdin ist die Trompenkuppel charakteristisch.

Wir finden sie da, wie in den von Persien abhängigen Kirchen in

Hellas, als spezifisch orientalisches Motiv; nirgends begegnen wir

aber unter den von BELL aufgenommenen Kirchen einer dreischiffigen

Basilika; es sind vielmehr einschiffige, tonnengewölbte Säle, quer-

oder längsgerichtet, jene mit drei Apsiden, diese mit einer Apsis

als Abschluß. Dieser Typus ist einheimisch und die quergerichtete

Tonne der eigenartigste Inesopotamische Kirchentypus: während das

Bild die Frontansicht gibt, glaubt man eine Seitenansicht vor sich

zu haben.

Für die Datierung der Anfänge dieser frühchristlichen Bau-

kunst in Nordmesopotamien ist die Betrachtung der Ornamente, wie

sie die Kirchen von Tur Abdin aufweisen, von einschneidender Be-

deutung. Zunächst die Feststellung, daß das Schmucktor der Marien-

kirche zu Khakh nach den BELLschen Aufnahmen einen Türrahmen

1 Umbildung der flachgedeckten hellenistisch-römischen Basilika in die

gewölbte romanische; S. 274-276 des vorliegenden Werkes. Die Abbildung 216

gibt den Grundriß der Kirche Santullano in Oviedo (Spanien) wieder. Er entspricht

genau dem nordmesopotamischen Typus von Tur Abdin. Das mesopotamische Tonnen-

gewölbe wurde aber zunächst in Kleinasien auf die bellenistisch dreischiifige Bau-

art übertragen.

l5*
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226 MAX VAN Bnncnnm ETC.

von jenem Grundmotiv umschlossen zeigt, das in neunfacher Wieder-

holung und der Höhe nach verdoppelt, die Westfassade von Amida

bildet: Säulen zu beiden Seiten, die das verkröpfte Gebälk tragen.

Vom Girlandenkapitell war schon oben die Rede (S. 222). Eine Reihe

von Motiven zeigt ferner, daß der dekorative Bestand der West-

fassade in Amida etwa die hellenistisch-städtische Entsprechung der

mehr orientalisch-ländlichen Ausführungen im Tur Abdin ist. Die

von Miss BELL aufgenommenen Kirchen sind nun datiert; darunter

findet man recht späte Bauten: aus dem 10. bis 14. Jahrhundert.

Ein aus dem 8.Jahrhundert stammender Säulenverschluß der Kyriakos-

kirche in Arnas gibt aber vergleichsweise die Handhabe zu einem

relativ sehr frühen Ansatz der hellenistischen Ornamente in jener

Gegend: diese, die den typischen Forrnenschatz von Tur-Abdin aus-

machen, finden wir eben am Bogen über jenem Säulenverschluß,

der aus dem 8. Jahrhundert datiert ist und schon rein geometrische

Figuren zeigt, wie die gleichzeitigen syrischen Handschriften; die

hellenistischen Verzierungen des die Säulen überspannenden Bogens

müssen also um Jahrhunderte älter sein.1 Das bestärkt den Eindruck,

den Miss BELL hatte, daß die Klöster und Kirchen von Tur Abdin

in der Hauptsache den altchristlichen Typus der Frühzeit in einem

unerwartet geschlossenen Bilde erhalten haben.

Der hier anschließende III. Hauptabschnitt über die Mauern

von Amida ist rein beschreibend. Dagegen gibt der IV. über die

Stadttore, und zwar zunächst über das Nordtor wieder reichlich

Anlaß zur vergleichenden Betrachtung ähnlicher, von zwei Nischen

flankierter Einbogentore des Ostens einschließlich Mesopotamien und

des Westens, wo das goldene Tor Spalatos im Mittelpunkte steht.

Manche Analogien spätantiker syrischer Bauten sprechen dafür, daß

im Kharput- oder Nordtore Bestandteile eines Torbaues aus dem

1v. Jahrh. stecken. Das Kharputtor wäre dann im x. Jahrh. mit Be-

nützung des alten Materials, vielleicht sogar an der Stelle des alten

Tores errichtet worden. Seine Innenseite ist durch ihre Anlage merk-

‘ Ein Beweis für das hohe Alter der nordmesopotamischen Ruinen sind auch

zwei Denkmäler, die STKZYGOWSKI, S. 268i‘. aus der Umgebung Edessas mitteilt.
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AMIDA. 22 7

würdig: eine Nischenreihe über dem Torbogen, ein Motiv, das an

Spalato anklingt; mehr noch fesselt in Hinblick auf den Ursprung

dieses Baumotivs das Material und die Form der Bogen unsere

Aufmerksamkeit: die spitzen Bogen der Nischen über dem runden

Torbogen1 sind aus Ziegeln in dicken Mörtellagen geformt, während

der ganze Unterbau aus Quadern besteht. Dieser Torbau, zusammen-

gehalten mit der Bauart der Kirche von Kasr ibn Wardän ermög-

licht einen weiteren Schritt zur Lösung der Frage nach dem Ur-

sprunge der Stein- und Ziegelkonstruktion. Dieses Problem war von

STRZYGOWBKI schon in Kleinasien und Jl/Iäatta erfaßt worden; die voll-

kommene Entsprechung der syrischen Kirche und des nordmesopotami-

schen Torbaues, die beide den Rund- und Spitzbogen‚2 Stein und

Ziegel (mit dicken Mörtellagen) vereinen, zeigt die Ausbreitung

dieses mesopotamischen Typus, der syrische Elemente (Stein,

Rundbogen) mit persischenß vermischt. Sein Ausstrahlungszentrum

kann aber nicht Byzanz gewesen sein; denn das Vorkommen dieser

Bauweise in Tur Abdin, wo sie Miss BELL nachgewiesen hat,‘ läßt

an ihrer mesopotamischen Eigenart keinen Zweifel aufkommen.

Einen völlig verschiedenen Typus weist im Westen der Stadt

das Tor von Aleppo auf: ein Dreibogentor ohne Nischen, von zwei

Türmen flankiert. Auch hier dürfte ein alter, später im Oberbau

vollständig erneuerter Plan vorliegen. Parallelen für seine Grund-

anlage sind das goldene Tor von Konstantinopel (388—391) und ein

um Jahrhunderte älteres Palasttor des parthischen Hatra. Bis auf

den kleineren Maßstab in Hatra ist der Grundriß beider Toranlagen

identisch; ihre Pylonen entsprechen den mächtigen Rundtürmen des

Aleppotores. Daß diese rund sind, verstärkt nur ihren orientalischen

1 Es ist eigentlich ein Rundbogen mit leichter Zuspitzung; darüber ein

höherer Bogen (Portalnische), der‘ schon etwas spitzer ist. Die Nischenreihe dar-

über hat breite Spitzbogen.

2 Vgl. die vorangehende Note. Der Torbogen der Außenseite ist am Kharput-

tore ein reiner Rundbogen.

3 Mäatta, wo zum Spitzbogen noch die dünnen Mörtelfugsn kommen, ist

ausgesprochener persisch.

4 Vgl. etwa Abb. 146 und S. 230 des Werkes.
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228 MAx vAN BERCHEM ETC.

Eindruck. Was aber das goldene Tor betrifft, so wies manches

Detail an ihm nach dem Osten, lange bevor das parthische Palast-

tor, das für die Ursprungsfrage solcher Bauten entscheidend ist, von

der Deutschen Orientgesellschaft veröffentlicht war.

Der v. Hauptabschnitt ist der ganzen Anlage der großen Moschee

von Diyarbekr gewidmet; die zwei Fassaden, besonders die westliche,

treten gegen den Gesamtbau in den Hintergrund; dann folgt eine

Besprechung der Moscheentypen im allgemeinen.

Für den völlig unzusammenhängenden Charakter der einzelnen

Bauflügel unserer Moschee ist es bezeichnend, daß die später ent-

standene Ostfassade im Obergeschosse Rundbogen zur Entlastung des

monolithen Fenstersturzes verwendet; die Westfassade hat an der-

selben Stelle den scheitrechten Bogen. Nach der Datierung der ein-

zelnen Teile-der Bauführung stehen der Rund- und scheitrechte

Bogen zuletzt, die älteren Teile haben den Spitzbogen. Daraus fol-

gert STRZYGOWSKI, daß der Erbauer der Westfassade Hibat-Alläh,

der hier den ganz uninesopotamischen Rundbogen1 einführt, trotz

seines Gentilnamen (s. o. pag. 215) kein Perser, sondern eher ein Syrer

gewesen sein kann. Wir wollen einfach die Tatsache festhalten, daß

er nicht nach persischer Gewöhnung gebaut hat. Eine ähnliche Aus-

nahmsstcllung wie in Amida nimmt der Rundbogen im fatimidisch-

persischen Kairo ein, wo er ganz unvermittelt an drei Stadttoren

auftaucht. Damit, daß die kunsthistorische Untersuchung in der

Ursprungsfrage für Kairo wie für Amida nach Syrien, dem Lande

des ltundbogens, weist, stimmt es, daß auch die historische Tradition

wenigstens die drei Fatimidentore drei Brüdern aus Edessa zuweist.

Die eigentliche Moschee nimmt den Südtrakt ein, während an

der Nordseite zwei Medresen stehen. Für die Ulu Djämi‘ ist das

hofseitige Mimbar (Kanzel) und hlihräb (G ebetsnische) chrakteristisch,

das der Hofapsis der christlichen Kirchen im Tur Abdin entspricht.2

‘ Er wiegt nicht etwa bloß in Byzanz, sondern auch in Armenien vor. Das

Städtedreieck Amida, Nisibis, Edessa bildet in bezug auf die Bogenform den Wall

zwischen Armenien und der persischen Grenze.

2 Vgl. im Werke selbst S. 244f.‚ Abb. 175 und S. 3l9f.
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Ich habe in einem der letzten Hefte dieser Zeitschrif't1 diese Er-

scheinung einem größeren Zusammenhang einzureihen versucht. Das

Sanktuarium selbst besteht aus zwei dreischiffigen Hallen (Pfeiler-

basiliken), die auf ein mittleres Hauptschiff zulaufen. Das ist der

charakteristische ,Kirchentypus‘ der Moschee, wie er noch in Da-

maskus, Ayasoluk (Ephesus) und nach STRZYGOWSKI vielleicht auch

in der Moscheeruine von Harrän vorliegt. Ihm steht der Moscheen-

typus gegenüber, wie er von Mohammeds erstem Bau in Medina

ausgeht: mit Säulen (Syrien, Ägypten), bezw. Pfeilern (Mesopotamien)

an den drei Hofseiten und einem ganzen Säulenwald an der Qibla-

seite. Ist dem oben (S. 215) schon erwähnten Berichte des Näsiri

Khusrau zu trauen, so lag dieser Säulenwaldtypus vor dcr Restauration

der Moschee auch in Amida zugrunde. Reste der zweihundert

Säulen, mit Steinbögen und einer zweiten Säulenreihe darüber, wo-

von dieser pefsische Zeuge berichtet, vermutet STRZYGOWSKI in der

Nordarkade, hinter welcher, entschieden als späterer Anbau, jetzt

eine der zwei Medresen steht. Folgerichtig müßten wir dann einen

Umbau der Ulu Djämi‘ annehmen, bei dem eine völlige Umgestaltung

des Planes stattgefunden und die Moschee von Damaskus (also der

Kirchcntypus) nachgeahmt worden wäre.

Diese ganz schmucklose, in ihrer jetzigen Form zwischen 1091

und 1156 entstandene Südfassade, zusammengehalten mit der prunk-

vollen aus antiken und frühchristlichen Elementen aufgebauten West-

fassade und der ihr nachgeahmten Ostfassade, ist uns der Maßstab

für das Kunstvermögen der Nordmesopotamier um 1100. Der

Monumentalbau im Diyarbekr zeigt aber auch ——— etwa verglichen

mit der 1125 entstandenen, fatimidisch-persischen Akmarfassade in

Kairo — den ganzen Unterschied der damaligen nordmesopotamischen

Kunstübung von der im Inneren Vorderasiens ausgehenden Strömung,

die im Islam ungefähr um dieselbe Zeit zur Herrschaft gelangt. Die

christliche Kunst hat in Nordmesopotamien einen ihrer Ausgangs-

punkte, aber der Weg nach dem Quellorte der islamischen Kunst

führt über Südmesopotamien weiter zurück nach dem fernen Osten.

l Bd. xxv, S. 78ff.
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230 MAX van Bnncnmr nrc.

Die zwei folgenden Exkurse haben die beiden Moscheentypen

und das Minaret zum Vorwurf. In seinen entwicklungsgeschichtlichen

Aufstellungen geht Srnzvoowsxr völlig andere Wege als THIERSCH,

mit dessen im Pharosbuche vorgetragenen Auffassungen er sich hier

auseinandersetzt. Wenn wir vom ‚Kirchentypus‘ der Moschee (S. 229)

als einer Abart absehen, bleiben für die typische Moschee des Isläm

zwei Arten übrig: beide bestehen aus einem offenen, von Lauben um-

schlossenen Hof, dem an der Mekka zugewendeten Seite eine gedeckte

Halle angegliedert ist. Die syro-ägyptische, nach Nordafrika und Spa-

nien übergreifende Art verwendet monolithe Säulen 9,3), die andere,

mesopotamische Art1 gemauerte Pfeiler als Stützen. Für den

Ursprung dieses Typus weist Srazireowsin2 auf Medina hin, wo im

Anschluß an das Haus des Propheten die erste Moschee entstand.

Der orientalische Wohnhof liege ihr zugrunde und das Agoravorbild

sei bei diesem Moscheentypus auszuschalten; das Bedürfnis nach

Schatten habe zu den Lauben geführt. Für die Abart der Moschee,

wie sie im sogenannten Kirchentypus vorliegt, galt bisher immer

Damaskus als Ausgangspunkt. Hier war ein altes Martyrium, an

das sich eine Kirche anschloß; diese Annahme fällt für Amida weg,

das keinen Lokalheiligen, bezw. Märtyrer kennt. Dagegen liegt seine

Hauptmoschee an der Kreuzung der beiden Hauptstraßenzüge (s. o.

S. 212), wo man ein antikes Forum anzunehmen geneigt ist. Es könnte

also nicht so sehr die Kirche selbst (s. o. S. 214f.), die einen von Da-

maskus abweichenden Plan gehabt hätte, als vielmehr ein säulen-

umschlossener Vorhof dem Bau der mohammedanischen Eroberer

zustatten gekommen sein. Dieser selbst stellte nach Näsiris Bericht

(s. o. S. 229) wohl eine Moschee des Säulenwaldtypus dar. Warum

aber sollte, bei einer verhältnismäßig späten Restauration durch die

Seldjuken, im Diyarbekr die Moschee von Damaskus nachgeahmt

worden sein? Das wäre -allerdings die nächstliegende Annahme

(s. o. S. 229); aber hier drängt sich STRZYGOWSK] die Gegenfrage auf,

1 Sie ist auch in Kairo durch die Ahmed ibn Tulün vertreten, die in jeder

Beziehung mesopotamischen Ursprung verrät. Vgl. S. 229.

1 Mit Berufung auf Csnunr, Amiali I. 432f. und Samhüdi.
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AMIDA. 231

ob nicht dem ‚Kirchentypus‘ von Amida ebenso ein orientalischer

Baugedanke zugrunde liege, wie der Wohnhof von Medina einer war;

bezw. ob die dem Islam vorangehende Johanneskirchc in Damaskus

nicht schon einer bodenständigen, in diesem Fall persischen Raum-

gruppierung der Moschee al-Walids. vorgearbeitet habe. Diese orien-

talische Anordnung findet STRZYGOWSKI in den zwei Baumgruppen

rechts und links der Halle mit dem Dreinischenabschluß in Msatta:

in der Mitte beiderseits einen großen, auf diese Halle zulaufenden

breiten Zentralraum; rechts und links von ihm zwei tonnengewölbte

Säle, die ihrerseits an den Zentralrauin senkrecht anstoßen; in den

Ecken je zwei Kammern.1 Von der Gruppierung um eine Halle los-

gelöst findet sich diese Anordnung als Abschluß eines Hofes im

Palast von Kasr ibn Wardän selbständig verwertet. So liegt nun der

Fall auch in der eigentlichen, den Südtrakt des großen Hofes ein-

nehmenden Moschee Amidas: je zwei dreischiffige Hallen, die auf ein

Hauptschifl‘ zulaufen.2 Ist so die Annahme einer ganz ivillkürlichen

Übertragung des Planes gerade von Damaskus auf Amida erschüttert,

so spricht deutlich dagegen, daß in Amida das Minaret in gar keiner

Verbindung mit dem Baukörper der Moschee steht; wäre sie in

Amida eine treue Kopie jener von Damaskus, so müßte auch das

Minaret in einer entsprechenden Stelle des Baukörpers stecken.

Die zwei letzten Abschnitte, der v1. un vin, beschäftigen sich

mit der Geschichte des islamischen Ornamentes und seiner Aus-

strahlungen. Im Rahmen des ganzen Werkes interessieren am meisten

die auch von BERGHEM gewürdigten nordmesopotamischen Tiermotive,

Welche die Mauern und Tore von Amida zieren. Sie haben STRZY-

cowsxr den Weg finden lassen, der um die Wende des 1. Jahr-

tausends aus Nordmesopotamien Motive der frühchristlichen Kunst

mit Umgehung von Byzanz nach Hellas bringt. Zu den Tiermotiven

kommen die Schriftornamente hinzu, wie sie in griechischen Klöstern

und Kirchen jener Zeit (Daphni, Hosios Lukas) als ‚gesprengte ku-

1 Im ganzen also je drei parallele, schmälere Räume, bezw. Baumgruppen,

die von rechts und links senkrecht auf einen breiteren Hauptraum zulaufen.

2 S. die vorangehende Note.
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232 MAx VAN Bnneumr ETC.

fische Palmetten‘ verwertet werden; also in einer Form, die engstens

dem Duktus verwandt ist, wie ihn mit ausgeprägter Keilendigung

die liluqtadir-Inschriftcn in Amida zu Beginn des x. Jahrh. aufweisen

(s. o. S. 213). Rechnet man die persische 'l‘roinpenkuppel (s. o. S. 221)

dazu, so erhält man auf dem Boden von Hellas drei persisch-orien-

talische Motive, die in dieser Geschlossenheitl auf direkten meso-

potamischen Import hinweisen, und von denen das Schriftornanient

nur im Orient bodenständig sein kann. Bemerkenswert ist, daß diese

Motive in Konstantinopel, auf dem Athos und in anderen byzantini-

schen Gebieten fehlen: es muß also ihr Einfallsweg nach Hellas um

Byzanz herum geführt haben. Zu diesem kommt noch die sonder-

barste Erscheinung, daß Hellas in der ornainentalen Verwendung des

Bluniensteils (coufique fleuri) einen zeitlichen Vorsprung vor Amida

hat. STRZYGOWSKI denkt da an die Hellas schon früh ‘überflutenden

Bulgaren als Vermittler und Träger zentralasiatischer Einflüsse.

Um diese Frage zu entscheiden, muß noch abgewartet werden, was

die Folgezeit an Insehriften aus den zentralen und östlichen Gebieten

des Isläm bringen wird. Vorerst ist durch das kunsthistorische und

Inschriftenlnaterial, welches v. OPrnNnniM und DE Burma in Amida

zugänglich gemacht haben, der Beweis eines Zusammenhanges von

Hellas mit Mesopotamien endgiltig erbracht.

Amida bedeutet gegenüber der Monographie STRZYGOWSKIS über

Mäatta in mehrfacher Hinsicht einen Fortschritt. Das vorliegende

Werk ist ein neuer Vorstoß zur Geltendmachung des Anteils, welcher

in der Kunstentwickelung, beim Übergänge vom Altertum zum

Mittelalter, dem Orient gebürt. Als Ausstrahlungszentrum kommen

zunächst Persien und Mesopotamien in Betracht. Vom Grenzgebiete,

in dessen Brennpunkt Amida liegt, wird Byzanz und das Abendland,

mit Umgehung von Byzanz auch Hellas beeinflußt. In Nordmcsopota-

micn selbst dürfte Srnzroowsxr auf den Kern der ältesten christ-

lichen Kunstentwicklung gestoßen sein. Andererseits lassen ihre

1 Das kufische Schriftornament könnte in früher Zeit auch aus Syrien oder

Ägypten gekommen sein, dort fehlt aber das Tierornament, bezw. die Trompenkuppel.

Ähnliches gilt von Kleinasien oder Armenien.
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AMIDA. 233

Denkmäler den ganzen Abstand von der islamischen Kunst er-

kennen, deren auf Holz, Bronze und Stuck deutende Technik ihren

Ursprung in Mesopotamien und bezüglich mancher Motive in Zentral-

asien haben dürfte. Daß bezüglich der altchristlichen Kunst die

Thesen STRZYGOWSKIS nunmehr auf einer fester geschlossenen Beweis-

kette ruhen, ist nicht nur sein und DE BEYLIES Verdienst, sondern

nicht minder Miss BELLS, deren Forschungsergebnisse aus dem Tur-

Abdin das Material aus Amida oft in entscheidender Weise ergänzen.

Daß Nordmesopotamien in der frühchristlichen Kunst eine so

bedeutende Rolle gespielt hat, wird verständlich, wenn man den

ethnischen und religionsgeschichtlichen Zusammenhängen nachgeht,

die L. v. SCHRÖEDER in einem Anhang erörtert. Die von BRUNNHOFER

scharfsinnig vermuteten, Jahrhunderte währenden Beziehungen Nord-

mesopotamiens und Vorderasiens zu Indien und indischer Weisheit

wurden durch WINCKLERS Funde in Boghazköi, die in Keilschrift in-

dische Götternamen bringen, zur Gewißheit erhoben. v. SCHROEDER

geht von jenem ausführlichen Vertrage aus, den im 14. vorchrist-

lichen Jahrhundert ein Hethiterkönig mit dem entthronten Fürsten

der indopersische Götter verehrenden Charri in Mitanni schließt.

Das Land der Charri ist aber auch die frühchristianisierte Osrhoöne

—- nach STRZYGOWSKI die Wiege der frühchristlichen Kunst und

wahrscheinlich auch des Mönchtums, welches erst das Bedürfnis

nach einer Kirchen- und Klosterkunst dort erzeugte. Das veranlaßt

v. SGHROEDER weitere Zusammenhänge zwischen Nordmesopotamien

und Zentralasien zu betonen. An einigen merkwürdigen Suffixen

jener Vertragsschrift1 hat er in den Charri ein indoskythisches Volk

erkannt, das mit jenen ostturkestanischen Stämmen verwandt ge-

wesen wäre, denen SIEG, SIEGLING und PISCHEL die nachchristlichen,

in tocharischer Sprache2 verfaßten buddhistischen Texte zuschreiben.

Wenn es nun erlaubt ist, zwischen diesen Indoskythen fortdauernde

Beziehungen von Land zu Land anzunehmen, so wäre es nicht aus-

geschlossen, daß von Turfan und dem an buddhistischen Klöstern

1 Vgl. diese Zeitschrift xxII. 348f.

2 Eine Sprache der Indoskythen.
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234 Max van Bnncnnu ETC. AMIDA.

reichen Ostturkestan klösterliche Institutionen nach der christianisierten

Heimat der Charri gekommen wären. Diese hätten das Bedürfnis

nach Klosterbauten geweckt, und die ihm entspringenden künstleri-

schen Aufgaben wären von den Bewohnern unter dem Einflusse der

bodenständigen hellenistischWerder-asiatischen Kunst gelöst worden.

Gänzlich unabhängige Untersuchungen haben hier v. Scnaonnnn zur

Anerkennung der Tatsachen geführt, die von ganz anderer Seite her

STRZYGOWSKI erschließen konnte.

So dürfen sich alle Verfasser und Mitarbeiter am Amidawerke

rühmen, weitverzweigte, im Rahmen der Orientalistik bedeutungsvolle

Zusammenhänge aufgehellt und die Wege gewiesen zu haben, die

ein gutes Stück europäischer Kunst und Kultur im frühen Mittelalter

zu uns zurückgelegt hat. Es entspricht den Verdiensten, die sich

der inzwischen leider verstorbene General DE BEYLIII: um die Er-

schließung Amidas erworben hat, wenn die Verfasser ihm die ge-

meinsam geleistete Arbeit widmen. Das Buch selbst ist vom Ver-

leger auf das würdigste ausgestattet worden. Die prächtigen Tafeln

und klaren Abbildungen erlitutern jedes Detail. Selbst der Einband

ist stilgerecht in den mesopotamischen Lieblingsfarben blau und gelb

gehalten.

Graz. N. RHODOKANAKIS.

FR. Th-IUREAU-DANGJN: Inventaire des tablettes de Tcllo, conservees au

11mm Inzperial Ottoman, tome I: Textes de Pepoqite d’Agad6

(Fouilles d'ERnEs'r DE SARZEC en 1895). Publie sous les auspices

du Ministere de Plnstruction Publique et des Beanx-Arts. Paris,

E. Lnnoux. 1910. 4°. 30 SS. und 30 Taf.

Die vorliegende Sammlung, deren erster Teil hier besprochen

werden soll, unternimmt es, die vor allem von m: SARZEC in Tello-

Lagaä ausgegrabenen und in dem kaiserlichen Ottomanischen Mu-

seum in Konstantinopel aufbewahrten Keilschrifttexte zu katalogisieren

und die wichtigeren von ihnen in getreuer Autographie zu publi-
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INVENTAIRE DES TABLETTES DE TELLO. 235

zieren. Der erste Band umfaßt die von DE SARZEC im Jahre 1895

in dem sogenannten ,tell des tablettes‘ ausgegrabenen Inschriften

aus der Zeit der Könige von Akkad, während der zweite, bereits

angekündigte Band, der von DE GENOUILLAC herausgegeben werden

soll, die von m: SARZEC im Jahre 1894 gefundenen Inschriften aus

der Zeit der Könige von Akkad, wie auch der von U1‘ behandeln wird.

Der erste Band beschäftigt sich mit den Nrn. 1039—14761 der

Konstantinopler Sammlungen. Der gelehrte Herausgeber dieses Bandes

bespricht zunächst der Reihe nach die einzelnen Inschriften, indem

er kurz ihren Inhalt angibt, oft auch die schwierigeren Stellen der-

selben in meisterhafter Weise -— wie wir es von ihm gewohnt sind

— kommentiert. Auf 30 Tafeln wird sodann in sorgfältigen netten

Autographien eine Auswahl der katalogisierten Inschriften gegeben.

Die hier veröffentlichten Inschriften, die ausnahmslos‘ aus der Zeit

der Könige von Akkad stammen, bilden eine willkommene Ergän-

zung der gleichfalls von THUREAU-DANGIN in Seinem Recueil de ta-

blettes chaldeemzes (Paris, 1903), III. Serie herausgegebenen Texte

aus derselben Zeit.

Die meist sumerisch, seltener akkadisch abgefaßten Inschriften

sind Verwaltungs- und Privaturkunden von großem kulturhistorischen

und mitunter auch —- wenn auch indirekt — historischen Werte.

Wenn sie einmal im Zusammenhang mit den übrigen in Tello-Lagaä

gefundenen Tontafeln systematisch verarbeitet und in allen ihren

oft sehr schwierigen Einzelheiten erklärt sein werden, werden sie

ein sehr wertvolles Material für den künftigen Kulturhistoriker

Babyloniens bilden. Manche Frage der sumerisch-babylonischen

Kulturgeschichte wird durch sie zum Teil gelöst, zum Teil zumindest

ihrer Lösung naher gebracht werden. Aus diesem Grunde wäre es

nur mit Freuden zu begrüßen, wenn sich der verdiente Herausgeber

des vorliegenden Bandes entschließen wollte, uns baldigst auch den

noch nicht publizierten Rest der hier verzeichneten Urkunden zu-

gänglich zu machen. Auch sie dürften, soweit auf Grund der von

1 Es fehlen jedoch — vielleicht, weil zu unbedeutend? ——- z. B. die Nrn. 1108-

1113, 1142, 1343, 1362 usw.
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236 FR. THUREAU-DANGIN.

THUREAU-DANGIN mitgeteilten kurzen Auszüge ein Urteil möglich ist,

manches kulturhistorisch und philologisch Interessante enthalten. Und

schließlich sind derartige Urkunden, auch wenn sie nur bereits Be-

kanntes bestätigen, bei dem heutigen Stande unserer Wissenschaft

von nicht zu unterschätzendem Werte.

Es sei mir nun gestattet, aus dem in diesem Werke Gebotenen

einiges mir wichtig Scheinende hervorzuheben. - S. 2, Nr. 1042:

Für den hier und auch sonst vorkommenden Tiernamen ANSU.

IGI+ SÜ erinnert der Verfasser an die Gleichung ANSU.Ü=sisü

(auch agalit) und übersetzt demgemäß das erstere Ideogramm durch

,Pferd(?)‘. Ist diese Auffassung richtig, so wäre damit das Pferd,

das zurzeit erst für die Hainmurabi-Zeit belegt ist, schon für

die Zeit der Könige von Akkad bezeugt. Zum mindesten wird, wie

bereits THUREAU-DANGIN hervorhebt, dieses Ideogramm ein pferde-

artiges Tier bezeichnen. —- S. 2, Nr. 1044: Das Ideogramm A +IJIA

ist mit THUREAU-DANGIN zu H11.A=lzalälcu zu stellen; es bedeutet

hier ‚Flüchtling‘. — S. 3, Nr. 1058: Das in den sumerischen Briefen

vorkommende na-bi-a (auch na-e-a) hat, wie der Verfasser ansprechend

vermutet, etwa die Bedeutung: ,(was) er (der Absender des Briefes)

ihm (dem Adressaten) meldet‘. Daß das ebenfalls in den sumerischen

Briefen gebräuchliche ü-na-du(g) dem semiL-babyl. Zcibima entspricht,

wird hier als eine Beobachtung nn GENOUILLAdS mitgeteilt und wurde

unabhängig von diesem auch von mir erkannt. — S. 3, Nr. 1067

wird en-ma als ‚Botschaft‘ gedeutet. —— S. 4, Nr. 1077: Das früher

äab gelesene altbabylonische Zeichen liest THUREAU-DANGIN richtig

ütlnur;1 den Sachverhalt hat er bereits Lettres et contrafs, S. 65f.

klar dargelegt. Zur Bekräftigung der neuen Auffassung möge hier

bemerkt werden, daß auch der Referent —— unabhängig vom Ver-

fasser — bereits vor längerer Zeit zu demselben Ergebnis gekom-

men ist und daß auch er das Sb v, 53 (siehe ZA xrx, S. 368 f. und

Mmssnnn, Seit. Ideogiz, Nr. 10158) gegebene Zeichen für ein Miß-

1 So ist auch der früher Nin-äall gelesene Gottesname jetzt Nin-äubm-

zu lesen.
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INVENTAIRE DES TABLETTES DE Tnrmo. 237

verständnis des assyrischen Absehreibers von Sb hält. — S. 4, Nr. 1079

nennt den Monatsnamen “Taäßa-Zti-ii‘ arkä ‚Schalt-Baltir‘.

S. 5, Nr. 1091: Das Zeichen REC Nr. 311 wird unter Ver-

gleich von CT xv, pl. 14, Obv. 14 dem neuassyrischen I4’? gleich-

gesetzt. — S. 5, Nr. 1096 nennt den bereits vielfach erörterten Namen

I-li-Ri-mu-uä; zu dieser Lesung des Königsnamens Uru-mu-uä siehe

diese Zeitschrift xxnr, S. 191, Anm. 1. — S. 6, Nr. 1100: Das in

den ältesten Insehriften häufige sig wird hier einleuchtenderweise

durch ‚wohnen‘ wiedergegeben. Wie THUREAU-DANGIN zeigt, wird

dieses Verbum im Gegensatz zu dem gleichbedeutenden ti, ‚das neben

einem Singular zu stehen pflegt, bei einem pluralischen Subjekt ver-_

wendet (cf. MEIssNER, Selt. Ideogiz, Nr. 5009). — S. 6, Nr. 1104:

Das bekannte NI.KU‚ das man bis jetzt für einen Amts- oder Berufs-

namen hielt (siehe z. B. REISNER, Telloh, S. 22 s. v. KU), ist nach

ALLOTTE DE LA FUYE und Dn GENoUiLLAc, wie der Verfasser hier mit-

teilt, eine Verbalform mit der Bedeutung ,a pris en charge‘. — S. ’3:

Nr. 1105: den Tiernamen ANSU.BAR+AN setzt THUREAU-DANGIN

fragend dem späteren AATSUSUf1UB=parü ‚Maultier‘ gleich. ——

S. 7, Nr. 1123, 1124 u. ö. spricht der Verfasser vom ,Getränk‘ (beis-

son); man wird jetzt (s. meine Ausführungen im Anzeiger d. phil.-

hist. Klasse d. Alcad. d. Wiss. 1910, Nr. 26) statt dessen ruhig ‚Bier‘

sagen können. Das Gerstenbier spielte in Babylonien eine viel wich-

tigere Rolle als der Wein oder irgendein anderes berauschendes Ge-

tränk. Erst im 1. Jahrtausend v. Ohr. gelangt auch der Dattelwein

zur größeren Bedeutung, eine Folge des zu dieser Zeit eintretenden

überraschenden Aufschwungs der Dattelpalmenkultur. —- S. 9, Nr. 1148

weist der Verfasser für den altbabylonischen Monatsnamen itu-GU(D).

DUNE.SAR.SAR auf Grund einer unveröffentlichten Variante die

Lesung itu-lzdr-rd-ne-mü-mü nach.

S. 10, Nr. 1157: Den Nutzvogelnamen uz-turä“=paspasu möchte

THUREAU-DANGIN jetzt — im Anschluß an JENSEN in ZA vr, S. 349 ——

durch ‚Ente‘ wiedergeben. —— S. ll, Nr. 1175 lernen wir ein neues

Längenmaß, da-na, kennen, das nach diesem Text: KAS.GI‚D sein

muß. -— S. 11, Nr. 1181 erwähnt — ohne Namen — einen Patesi
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238 FR. THUREAU-DANGIN. INVENTAIRE DEs TAnLETTEs ETC.

von Umma. — S. 12, Nr. 1190 verzeichnet neben Gerste, Malz(brot)

(= SIZVI + GAR, siehe meine Ausführungen im Anzeiger d. phil-bist.

Kl. d. Alt. d. Wiss, 1910, Nr. 5 und 26) usw. nach THunEAU-DANCIN

auch BULUG.GAZ.GÄ und BULUG.SI.1[1V]. Ähnlich. soll auch

Nr. 1274 (S. 17) BULUG.SI.I[N] nennen. Wird aber nicht statt

des sonst meines Wissens unbekannten BULUG.SI.I[N] vielmehr

BULUG.SI.S[AR] zu lesen sein? Siehe zu diesem letzteren Worte

ALLOTTE DE LA FUYE, Documenta presargoniques, Nr. 51, Obv. II 3

(108 Zca BULUGSLSAR). BULUGSLSAR steht für das häufigere

BULUG.SI.UD.DU (siehe z. B. REISNER, Telloh, Nr. 110, Obv. II 7);

ähnlich kommt auch ein BULUG + SE‚SI.SAR.A neben BULUG +

SE.SI.UD.DU (beides =-_- pultlu lrarnänu, siehe II R. 30, 73 f. ef.)

vor. — S. 12, Nr. 1195 (Taf. 13) verzeichnet kas-babbar ‚weißes

Bier‘ und kaä-gi(g) ‚schwarzes Bier‘; siehe zu diesen Bierarten auch

'I‘af. 17, Nr. 1303, Obv. 3f., wo kas-bär-bür und kas-gi(g) genannt

werden. Zu dem ersteren Namen ist der sem.-babyl. Biername si-

karu pasü (z. B. STRASSMAIER, Nabonid, Nr. 811, Z. 9), zu dem letz-

teren der Biername kas-gi(g) der Urukagina-Zeit (z. B. DE GENCUILLAC,

Tabl. sumer. arch., Nr. 34, Obv. Iv 8) zu stellen. — S. 14, Nr. 1221

wird für nunuz die Bedeutung ‚Ei‘ vermutet. —- S. 16, Nr. 1259

nimmt THUREAU-DANGIN für das oft neben Fischnamen genannte ba

die Bedeutung ‚Schildkröte‘ an; es sei hier darauf aufmerksam ge-

macht, daß auch die älteste Gestalt des Zeichens ba dieser Ver-

mutung vielleicht nicht ungünstig ist. — S. 27, Nr. 1422 stellt der

Verfasser das damalige Wertverhältnis zwischen Silber und Kupfer

fest: es beträgt 1 : 240. Usw.

Alles in allem stellt das besprochene Werk eine neue wertvolle

Bereicherung der assyriologischen Literatur dar, für die wir dem

Verfasser, bezw. Herausgeber unseren wärmsten Dank schulden.

FRIEDRICH Hnoznt.
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Kleine Mitteilungen.

Zu den Deutungen der hebräischen Buchstaben bei AMBROSIUS.

—— Die gelehrten und scharfsinnigen Erläuterungen, die jüngst Herr

Hofrat D. H. MÜLLER den merkwürdigen Deutungen der hebräischen

Buchstaben bei Ambrosius (Sitzungsber. der Kais. Akademie der

Wissenschaften in Wien, phil -hist. Klasse, 167. Band, 2. Abhandlung)

gewidmet, haben einige Punkte unerklärt gelassen. Einen Teil dieser

Rätsel habe ich im folgenden zu lösen unternommen.

Zu S. 8 f. Der Umstand, daß EUSEBIUS den Buchstaben T (den

er Ca‘! liest) griechisch deutet (Cfi), während sonst für die Namen der

hebräischen Buchstaben nur hebräische Etymologien gegeben werden,

findet M. mit Recht aufiallend; er ist sogar geneigt, ‚dieses Cf] für

eine Spielerei eines späteren Interpolators‘ zu halten, was aber —

wie M. selbst bemerkt -— nicht gestattet ist, weil Cfi auch in den

‚Sinngruppen‘, die aus den Buchstabennamen gebildet sind, seine Stelle

erhalten hat. Ich glaube auf die Quelle dieser griechischen Etymo-

logie des siebenten Buchstaben hinweisen zu können. Sie findet sich

beim Amora Abahu, dem berühmten Schulhaupte von Caesarea

(am Ende des 3. und Anfange des 4. Jahrhunderts), also einem Zeit-

und Heimatsgenossen, vielleicht auch persönlichen Bekannten des

Eusnmus. Griechisch redende Nichtjuden fragten Abahu einmal, woher

die Annahme stamme, daß ein im siebenten Monate der Schwanger-

schaft geborenes Kind am Leben bleibe, ein im achten Monate ge-

Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgenl. XXV. Bd. 16
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240 KLEINE MITTEILUNGEN.

borenes aber nicht lebensfähig sei. Abahu gab ihnen ‚aus ihrer

eigenen Sprache‘ Bescheid: der Name des die Zahl sieben bezeich-

nenden Buchstaben (Cfita) bedeutet Leben (s. jer. Talmud, Jebamoth

5d oben, Gen. r. c. 14 Anfang und sonst; Die Agada der palästinen-

sischen Amoräer n, 98).1 Es liegt nun sehr nahe, anzunehmen, daß

die witzige Antwort des jüdischen Gelehrten auch dem gelehrten

Bischof zu Ohren gekommen sein mag und er die Etymologie, die

jener an den Namen des griechischen Buchstabens knüpfte, auf den

hebräischen Namen dieses Buchstaben anwendete. Er tat dies um

so eher, weil er auch im achten Buchstaben des Alphabets (n) den

Sinn ‚der Lebende‘ (in) fand und sich ihm beide Etymologien zu

einem sinngemäßen Satze zwanglos verbanden.

S. 9. Wenn EUSEBIUS den Buchstaben a (ade) mit öuw; ‚gleich-

wohl, dennoch‘ erklärt, so genügt es nicht, dabei bloß die hebräische

Partikel ‘D; als Grundlage anzunehmen, man muß auch die Partikel

fit; hinzunehmen (zat<p==p5 K3).

S. 14. Die Erklärung von Daleth (w) mit timor erklärt sich

(laraus, daß nicht ein hebräisches Wort, sondern das aramäische

xänw (stat. constr. 11'251) zur Deutung herangezogen wurde. Bei der

Aussprache dieses Wortes in griechischem Munde — oder auch bei

der Nachlässigkeit in der Aussprache der Gutturalen, wie z. B. in

Galiläa — konnte aus dachlath leicht dalath werden. Das genannte

aramäische Wort wird im Targum zur Übersetzung des hebräischen

‚#251? verwendet.

S. 15, Anm. 1. Die Erklärung des Namens des fünften Buch-

staben bei HIERONYMUS mit ,suscipiens‘ erklärt sich daraus, daß

das hebräische Wort 8:3 (Gen. 47, 23) in der Septuaginta mit ‘Aotßere,

bei HIERONYMUS mit accipite übersetzt ist und diese Bedeutung (die

der Partikel allerdings nur in Verbindung mit dem folgenden DE‘?

zukommt) auf den gleichlautenden Namen des Buchstabens über-

tragen wurde.

1 Vgl. S. KnAUss, Griechische und lateinische Lehnwörter I, 154. Zu dem den

achten Monat betreffenden Teile der Antwort Abahus s. Lnorou) Conn in Monate-

schrift für Geschichte und Wissenschaft des Judenthums, 44.Jahrg. (1900), S. 568.
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KLEINE MITTEILUNGEN. 241

S. 17. Den Namen des siebenten Buchstaben (T) gibt AMBROSIUS

mit ,duc te‘ wieder. Der Urheber dieser Deutung las also den Namen

des T als Imperativ, also etwa 131 (zajjävi). Dafür bietet sich wieder

eine aramäische Etymologie dar. Die Paelform zu zu (w) bedeutet

ernähren, Nahrungsmittel bieten (s. LEVY I, 524 a). Mit einer leichten

Umbiegung des Begriffes kann man den Ernährer auch den Führer

nennen (vgl. das Mischnaverbum D115 und das dazu gehörige Sub-

stantiv, das ,ernähren‘ bedeutet, aber auch ‚das Volk, die Gemeinde

leiten‘). Darum konnte ein jüdisches Ohr in P11 den Begriff ‚duc te‘

finden.

Zu S. 18, Z. 15. Bei der Wiedergabe des Namens des achten

Buchstaben mit pavor ist einfach das Substantiv m11 zur Etymologie

zwanglos angewendet, wie es sich ein einziges Mal — in suffigierter

Form (nnnn, Gen. 9, 2) —-— in der hl. Schrift findet.

S. 19. Die Bedeutung ,desolatio‘ für den Namen des Buchstaben

i (Jod) geht vielleicht darauf zurück, daß mit diesem Buchstaben

das Wort TVJWÜZ, Wüstenei, Einöde, beginnt. Ein beträchtlicher Teil

der Erklärungen für die Buchstabennamen bei AMBROSIUS beruht ja

auf solchen Wörtern, die mit dem betreffenden Buchstaben beginnen.

S. 24. Die beiden für n gegebenen Erklärungen bei Amnnosms

sind von Verben hergenommen, die mit n beginnen: ‚erravi‘ = ‘B132’?

und ,aperui‘ = ‘Dfujiä.

S. 25. Bei der Erklärung des Namens des Buchstaben p (Koph)

dienten solche hebräische Wörter zur Grundlage, in denen die Buch-

stabengruppe np den Hauptbestandteil bildet; also ,conclusio‘ =

W135, Einschließung (wie auch M. erkannt hat); ‚aspice‘ = am; (vgl.

Vulgata, Deuteron. 26, 15: respice = nnipwn). Wenn Hmaourmus neben

vocatio (nicht ‘aip, sondern Hang), also einem Worte mit p als An-

fangsbuchstaben, noch die beiden Bedeutungen avis und excussio

bietet, so liegen ebenfalls zwei Wörter mit p und n zugrunde. Denn

unter ‚avis‘ ist eine Vogelgattung zu verstehen, nämlich ninm, eine

Eulenart (s. Lnvr IV. 300a); und excussio findet sich in der Vulgata,

Jesaja 17, 6 als Übersetzung des hebräischen Wortes P12: (,sicut ex-

cussio oleae‘).

]6*
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242 KLEINE MITTEILUNGEN.

S. 26. Zur Erklärung des Buchstabennamens Tau (n) bietet

AMBROSIUS ebenfalls zwei Wörter, deren hebräisches Äquivalent mit

n beginnt, nämlich erravit = 31313, und consummavit = U13 (vgl. Vul-

gata, Lev. 26, 20: consumetur == D111).

Budapest. __— W. BACHER.

Erklärung.

Herr Prof. Dr. Hnnrsr. hat in dieser Zeitschrift, Bd. 25, S. 5f.

meiner sehr bescheidenen Besprechung seiner Übersetzung des

Tanträkhyäyikam mehr denn sechs Seiten Bemerkungen gewidmet,

die schon um ihres Tones willen höchst bedauerlich sind und mich

ganz gegen meinen Willen zu einer öffentlichen Erklärung zwingen.

Ich habe H.’s Zorn, wie es scheint, besonders dadurch erregt,

daß ich seine Nachweise der einzelnen Fabeln als ‚sehr ergänzungs-

fähig‘ bezeichnet habe. Mit großer Geschicklichkeit und doch un-

säglich ungeschickt weiß er die Sache nun auch noch so zu drehen,

als hätte meine Notiz auch CrrAUvIN gelten sollen! H. braucht mich

wahrlich über die Verdienste dieses Mannes nicht zu belehren. Aber

ich habe gar nicht an CnAUviN gedacht; ich meinte nur, und tue es

noch, daß zu einer wirklich umfassenden Darstellung der Geschichte

der indischen Märchen eine Belesenheit gehört, die zu erlangen ein

Menschenleben erfordert. Wer das leugnet, stellt sich damit das

Zeugnis entweder grenzenloser Überhebung oder aber völliger Ver-

kennung des Sachverhaltes aus. Die ganze Expektoration H.’s ist

überflüssig, resp. muß mit diesem Maßstäbe gemessen werden. Statt

dessen ruft er emphatisch aus: ‚Ich denke, jedes weitere Wort er-

übrigt sich.‘!!

H. konstatiert weiter mit ebensolcher Kraft (gesperrt gedruckt),

daß ich auch die kritische Ausgabe seines Textes zur Hand gehabt

habe, als ich die Rezension schrieb. Wieder eine Voreiligkeit! Ich

konstatiere, daß dies nicht der Fall gewesen ist. Meine Besprechung

lag schon lange in der Redaktion, als ich von H. ein Exemplar des

Textes bekam. Es wäre gewiß klüger gewesen, hätte ich das Manu-
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KLEINE MITTEILUNGEN. 243

skript zurückgefordert und die betreffenden Stellen verglichen. Ich

hatte mich freilich zunächst nur auf den Standpunkt des großen

Publikums gestellt und von da aus kritisch betrachtet; ich ahnte ja

nicht, daß meine geringfügigen Funde mit Keulenschlägen beant-

wortet werden würdenl Was wäre erst geschehen, wenn ich alles

hätte drucken lassen, was ich mir bei der sehr genauen Lektüre

der Übersetzung notiert hatte! Und was würde H. machen, wenn

etwa ein Kritiker aufstände, der seine ganze Hypothese über den

Haufen wirft? Wer so empfindlich ist wie H.‚ sollte doch lieber gar

nichts veröffentlichen. Ich habe ja auch nur höchst ungern die Be-

sprechung übernommen, da angeblich niemand weiter da war, der

diese Sache auf sich laden wollte. —— Daß ich mich über den Eulen-

könig geärgert habe, der vom Baume herabsteigt, veranlaßt H. zu

einer Anmerkung von elf (!!) Zeilen, in der er auch noch drei Zitate

gegen mich schleudert; in dem letzten entgleist er wieder ganz be-

denklich, denn auch da ‚Kommt a Vogerl geflogen‘, aber nicht ge-

stiegen. Ich werde jedenfalls meine zoologischen Ansichten H. zu-

liebe nicht ummodeln. Also Strich durch die ganze Anmerkung!

Den ‚Vorwand des Kaninchens‘, der ein ‚Vorwand des Mondes‘

sein soll, läßt H. auch jetzt noch bestehen, er fügt aber hinzu ‚[mit

dem Monde]‘. Wer kein Sanskrit kann, wird sich darunter nichts

Gescheites vorstellen können; es hätte hier eben besseres Deutsch

hingehört.

‚Seltsamerweise‘ habe ich nach H.’s Ansicht die Stelle nicht

verstanden, in der sich der Bettelmönch eine große Summe

Geldes erworben hatte durch die Anhäufung vorzüglicher, feiner

Gewänder. Ich hatte gesagt: ‚Anhäufung gibt hier keinen Sinn.‘ H.

belehrt mich, daß er wörtlich übersetzt habe. Gott, wie dumm muß

ich sein, daß ich nicht einmal so ein gewöhnliches Wort wie apa-

caya kenne! Na, ich dachte nur, daß die bloße Anhäufung auch

noch so vorzüglicher feiner Gewänder höchstens Motten im Gefolge

habe, aber noch lange kein Geld! ‘

Wenn ich endlich mit meinem dhunvantam und anderen Kleinig-

keiten geirrt haben sollte, so war das jedenfalls für H. noch kein

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:5

2
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

9
6

5
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



244 KLEINE MITTEILUNGEN.

Grund, mir gleich planlosen Eklektizismus vorzuwerfen und von

dessen verderblichen Folgen für die Wissenschaft zu reden. Es hätte

H. vielmehr besser gestanden, auch der Vergangenheit zu gedenken

und sich hier taktvoller zu benehmen, als er es zu meinem auf-

richtigen Bedauern für gut befunden hat. Für mich ist übrigens

die Angelegenheit erledigt.

RICHARD Sonmnr.
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Mitteliranische Studien I.

Von

Christian Bartholomae.

1. Zu mpB. 3m‘ = Paz. w, 3D (diy, dug).

Vgl. dazu BARTHOLOMAE IF. 23. 82 ff, WACKERNAGEL und AN-

DREAS GGN. 1.909. 60 f.

ANDREAS gibt uns a. a. O. über das mpB. 31V und dessen Pa-

zandumschreibungen folgende Belehrung: ‚Das mittelpersische Wort,

das durch das Ideogramm ‘an . . . bezeichnet wird, lautete, wie wir

jetzt durch die Turfan-Fragmente mit voller Sicherheit wissen, dudi

Dieses dudi ist der genaue mittelpersische Fortsetzer des alt-

persischen öuvitiyw. In den aus dem späteren Mittelalter stam-

menden Päzänd-Transskriptionen, die eine jüngere Sprachform bieten,

erscheint dafür dit oder dut, mit historischer Schreibung des aus-

lautenden d. Hier ist, in Folge des zweiten iranischen Auslauts-

gesetzes, wonach die auslautenden Vokale des Mittelpersischen

schwinden mußten, das schließende i von dudi abgefallen. Erhalten

hat es sich aber vor angehängtem (‚Y(ä): didic’(ä)1.‘

Ich brauche wohl kaum zu versichern, daß mir das von AN-

DREAS angeführte mpT. Wort DVDY gar wohl bekannt ist, und

nicht erst seit ANDREAS’ Hinweis darauf; s. IF. 23. 89. Dagegen be-

streite ich‚ daß die Schlüsse, die Annmms daran geknüpft hat, so

l So! Druckfehler für didiE-(ü).

Wiener Zeitschr. f. d. Kunde des Morgenl. XXV. Bd. 17
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246 CHRISTIAN BARTHOLOMAE.

sicher sind und so selbstverständlich, wie es nach seiner Darstellung

den Anschein erwecken muß.

ANDREAS’ diöicfä)‘ meint das mp. Wort, das im Buchpahlavi in

der Schreibung 031V, 93m‘, UN erscheint. Die Pazandisten geben es

durch w) didiöa und w; dadiöa. Ich lege auf ihr i, den kurzen

Vokal vor 6, kein besonderes Gewicht; aber ich frage: ist es denn

so klar, ja einfach geboten, daß man diöi-äa zu teilen hat? Ich

meine, wenn man usw und 3w ohne jede Voreingenommenheit und

ohne Rücksicht auf etymologische Wertungen zusammenhält, so wird

man schwerlich auf den Gedanken kommen, daß das u hier etwas

anderes darzustellen habe als in 050 (Päz. "rwm pasiöa) neben 5&0

(Päz. „In pas), oder in gir-Cwö‘ (Bd. 70. 15f., Päz. Yi|w5”€ mardu-

mqnad’) neben nefivöß‘ (Päz. iypßß‘ mardunzqn), oder in g]; (Päz.

Iyßewl? vasiöa) nebelig (Päz. “b vas), u. a. m.; vgl. WEST Mx.-Gloss. 47,

Gl. & Ind. 258, Sg. 223, Jusri Bd. 117. Darüber jedoch, daß in diesen

Wörtern mit o nicht iä (mit langem Sonanten) gemeint sein kann,

besteht wohl kein Zweifel, und ebensowenig darüber, daß dort o - 5m‘,

o-nßfies‘, uj) zu teilen ist; vgl. BARTHOLOMAE Zum AirWb. 62 ff,

IF. 23. 60, SALEMANN ManStud. 1. 120, 169. Auch im Turfanpahlavi

erscheint öfters ein i-Vokal vor der selben enklitischen Partikel, so

z. B. in XVDYJ (s. v. a. Päz. 39-1; wvadirfa) neben XVD (s. v. a.

Päz._y'& ncvad). SALEMANN ManStud. 1. 120 bezeichnet den vor .l

auftretenden sonantischen Laut als ‚Bindevokal‘; s. auch SPIEGEL

Gramm. der Huzvareschspr. 148. Ich selbst habe Zum AirWB. 62 ff.

den Versuch gemacht, dessen Herkunft zu bestimmen. Es sei hier

noch besonders darauf hingewiesen, daß im Turfanpahlavi dieser

,Binde‘vokal nicht nur mit dem Yc-, sondern auch mit dem Väv-

Zeichen dargestellt wird; dem mpT. TYSVJ entspricht mpB. 04m6

oder gfrfi, im Päzand rfloag öiäiö oder Ire-wo Öisiöa.

Soviel scheint mir durchaus festzustehen, daß die Berufung

auf 03W (= Päzwjj didiäa oderflj‘)r dadiöa) nicht ausreicht, um

für 3m (= Päay dir oderlgp du!) das Vorhandensein einer älteren

1 S. oben S. ‘.245 Note.
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MITTELIRANISCHE STUDIEN I. 247

Aussprache mit schließendem langen t zu erweisen, das dem 7. von

‘ai. firfiq; doitiyalz entspräche. Das mpT. (HM)BDYJ -—— s. IF. 23.

60, 88 — ist natürlich ganz wie mpB. 03W zu beurteilen.

Was nun die Umschreibung angeht, die die Pazandisten für

3m‘ geben, so erklärt sie ANDREAS nicht für geradezu falsch, aber er

sieht in ihrem dud (geschrieben ,eine jüngere Sprachform‘, die

aus dudi entstanden sei ‚infolge des zweiten Iränischen Auslautsge-

setzes, wonach die auslautenden Vokale des Mittelpersischen schwin-

den mußten‘. Ich gestehe, daß mir dieses Gesetz bislang unbekannt

war, und ich glaube auch nicht, daß es schon irgendwo und wann

veröffentlicht worden ist. Im ANDREAsschen Viläyat wird nicht gar

selten nach ungeschriebenen Gesetzen regiert. Ich würde mich gar

sehr freuen, wenn ich auch einmal die Begründung jenes Gesetzes

kennen lernen würde. In der vorliegenden Fassung, das glaube ich

zuvor schon behaupten zu dürfen, ist es jedenfalls nicht richtig. Es

kann sich doch nicht um ,auslautende Vokale des Mittelpersischen‘

schlechthin handeln, sondern allein um solche in mehrsilbigen Wör-

tern, und weiter nur um silbische. Das fragliche Beispiel bei ANDREAS

ist ja dud aus dudi. Ich bin sehr neugierig zu erfahren, erstlich,

welche Wörter es sind, die ihren konsonantischen Auslaut diesem

Gesetz zu verdanken haben, sodann aber, in welcher Zeit denn das

Gesetz gewirkt hat.

Was den erstern Punkt angeht, so könnte man wohl auf die

Annahme verfallen, ANDREAS habe das ä im Auge gehabt, das nach

seiner Ansicht einmal im Ausgang des singularischen Kasus obli-

quus aller mitteliranischen Substantiva gestanden hat; vgl. SALnMANN

GIrPh. 1a. 275, BullAkPetersburg 1907. 556, MANN Mukri-Kurden

1. LII. Gesetzt, die Ansicht sei — entgegen dem, was HÜBSOHMANN

IFAnz. 10. 30 ff. dazu ausgeführt hat, —— in dieser Fassung richtig:

kann das Fehlen des -ä auf lautgesetzlichem Verlust beruhen? Das

scheint mir ganz ausgeschlossen. In den Insehriften ist das -ä bald

vorhanden, bald fehlt es, und zwar ohne daß die syntaktische Ver-

schiedenheit des Worts dabei eine Rolle spielte. So finden wir z. B. im

stur

sasanidischen Text der Häjiäbäd-Inschrift fast unmittelbar hinterein-

17*
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248 CHRISTIAN BARTHoLoMAE.

ander die Verbindung VL ZK ÖYT’KY c an öetake und VL ZK CYTI;

ö än cetak ‚auf diesen Steinpfeiler‘, Z. 13 f. und Z. 15. Kann das an

zweiter Stelle fehlende w? ‚infolge des zweiten iranischen Auslautge-

setzes‘ geschwunden sein? Und dann das Turfanpahlavi. Hier haben

sich janach ANDREAS die durch das erste mitteliranische Auslauts-

gesetz in den Wortauslant geratenen Vokale unversehrt erhalten, wie

sein dudi beweist gegenüber der ‚jüngeren Sprachform‘ duö der ‚Pä-

zändtransskriptionen‘. Aber jenes auslautende J, wie es im inschrift-

lichen öätake erscheint, das Auslauts-e des obliquen Singularkasus,

— dafür bietet das Turfanpahlavi auch nicht ein einziges Beispiel;

vgl. SALEMANN ManStud. 1. 154.

Die daselbst als Belege ‚des alten Ausganges der Nomina auf -E in der

Kompositionsfuge‘ angeführten Wörter sind nach meiner Ansicht, wenn nicht

in der Gesamb, so doch in der Mehrheit anders zu beurteilen, als es dort ge-

schiebt.l Wegen des Y in VDYSN’S ‚übles kenneud‘, nach SALEIIANN vade-

änäe, verweise ich auf das Z in {SDPSYD ‚er kennt‘ und auf meine Auseinander-

setzungen über deren Austausch Zum AirWb. 79 f.; gemeint ist hier aänäsed,

mit Schwa, dort entsprechend vadaänäs. Mit Schwa möchte ich aber auch für

alle andern dort verzeichneten Wörter den mit Y geschriebenen Laut in der

Kompositionsfuge bewerten. In dem Wort für ‚Erlöser‘ böz (oder böi) .. gar

zeigt sich in der durch .. angedeuteten Fuge bald ’, bald Y. Ist es wahr-

scheinlich, daß das Wort bald mit ä (FWKMÜLLER: bözvägar) bald mit ä (böze-

gar nach SALEMANN) gesprochen wurde? Gewiß nicht. Vielmehr dienen beide,

Yö und Alif dazu, den Murmelvokal zum Ausdruck zu bringen. Ein Alif zu

gleichem Zweck erscheint auch in mpT. SHRTVR (bei MÜLLER Jalträpdr), d. i.

äahrapür. Im Buchpahlavi würden wir dafür Mumm zu erwarten haben,

d. i. äahrapuhr, mit dem Zeichen 1 für den Laut a. Das nämliche Zeichen

steht aber auch mehrfach einem Y des Turfanpahlavi gegenüber. So wird das

von den Armeniern mit ‚rbgulbul dehpet wiedergegebene Wort für ‚Landes-

herr‘ im MpB. VOM dähapat, im MpT. DHYBYD, d. i. d(e)kabed geschrieben.

Ich meine, die Schlußfolgerung liegt auf der Hand. Wenn sich

wirklich einmal allgemein der singulare Casus obliquus von dem

Casus rectus durch das Mehr eines -ä am Ende unterschieden hat,

so ist dessen nachmaliges Fehlen nicht auf einen lautlichen Vorgang

zurückzuführen; s. auch HUBsCHMANN IFAnz. 10. 30. Die e-lose Form

‘ S. auch HORN GIrPh. 1b. 100.
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M ITTELIRANISCHE STUDIEN I. 249

ist vielmehr die des Casus rectus, die für den Casus obliquus mit-

verwendet wurde. Umgekehrt ist ja das J auch bei solchen Nomina

bezeugt, die als Casus rectus fungieren. Für den Fall, daß jene Vor-

aussetzung zutrifft, hätte man also anzunehmen, die ursprünglich syn-

taktisch geschiedenen Formen seien späterhin zunächst unterschieds-

los gebraucht worden, bis endlich die e-lose Form die e-haltige ver-

drängt habe.1 Es wäre das ein gleichartiger Vorgang wie beim

Singularpronomen der ersten Person, wo sicher zunächst az als Casus

rectus und man als Casus obliquus vorhanden waren (BARrnoLonAr:

Zum AirWb. 122 f., IF. 23. 66), während späterhin man in beiderlei

Beziehungen alleinig gebraucht wurde. Oder sollte wohl az auf laut-

lichem Weg mit man zusammengefallen sein?

Ebensowenig bin ich mir über den andern Punkt klar: die

Zeit, während der Annnnas’ ‚zweites iränisches Auslautsgesetz‘ seine

Wirkungen ausgeübt haben soll. Nach den Andeutungen seines Ver-

künders doch wohl erst recht spät. Warum sind denn dann aber die

vielen a, ä, i, ü u. s. w.‚ die nach dem Abfall eines wortschließenden

k oder h in den Auslaut geraten waren: warum sind diese von den

Wirkungen jenes Gesetzes unberührt geblieben? So finden wir z. B.

bereits im Turfanpahlavi neben PYRVZYH (= mpB. ‘eejfw peröäih)

auch PYRVZY, ohne H am Ende, vgl. SALEMANN ManStud. 1. 151

N0. 6; aber auch das Neupersische bietet 655,19, perözi; das schon in

vorneupersischer Zeit wortschließende i ist also erhalten geblieben.

Und solchen Verlust eines auslautenden h setzt doch auch ANDREAS,

Erklärung des mitteliranischen -e aus dem alten Genitivausgang ar.

-asia, uriran. -ahia (vgl. ai. -asya, gAw. -ahyä) mit Notwendigkeit

voraus. Denn im Mitteliranischen ist aus uriran. -ahia sicher zunächst

eh entstanden; das wird durch mpB. ‘o3 döh, nbal. (Lw.) deh, mpT.

uzdeh CVZDYH), arm. (Lw.) qibä deh, np. A?) dih, S; dih — gegen-

über ai. {Q1 ddsyu-h — und durch mpB. m‘ veh, mpT. veh-ih (VY-

HYH), arm. (Lw.) {H} veh, np. a»; bih — gegenüber ai. arg]; vdsyalz

1 In diesem Sinn ist wohl auch der Satz zu fassen, den SALEMANN GIrPhJa.

276 Z. 12 E. hat drucken lassen. Freilich, das S. 275, 5 47 Z. 9 fl". Gesagte scheint

damit in Widerspruch zu stehen.
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250 CHRISTIAN BARTHOLOMAE.

— erwiesen; man vergleiche dazu Husscsmans PSt. 129, 272, AGr.

1. 139, 246, BARTHOLOMAE Zum AirWb. 39 f. Ebenfalls auf-eh endeten

zunächst die mitteliranischen Formen der 2. Sing. Praes. Hier war

-eh aus uriran. ab}: hervorgegangen, der antesonantischen Satzdoppel-

form zu -ahi (ai. -asi). Das zu erwartende -äh der 2. Sing. Praes. ist

nun aber auch tatsächlich bezeugt, sowohl im Buch- als im Turfan-

pahlavi; s. BARTHOLOMAE Zum AirWb. 28 f. Daneben findet sich eine

h-lose Ausgangsform. Aber es gibt keine 2. Sing. Praes., die auch

noch des Vokals davor entbehrte. Wie kommt es nun, daß gegen-

über dem -e der 2. Sing. Praes. die Kraft des AnmmAsschen

‚zweiten iranischen Auslautsgesetzes‘ versagt hat? — -

IF. 23. 68 No. habe ich bezüglich 3m geschrieben: ‚Der einzigen

Ausnahme von dieser Schreibweise, die mir aufgestoßen ist, er (= dut)

Gs. 1.9. 10, traue ich nicht‘. Inzwischen bin ich abweichender Schrei-

bung doch auch noch an andern Stellen begegnet, die bei dem

Urteil über das Uzväriän von 3m‘ jedenfalls nicht außeracht gelassen

werden dürfen.

Zu Av. 25. 2 bietet eine junge Handschrift der HAUoschen

Sammlung er als Variante für 3w; s. WEST Gl. & Ind. 274. Ich lege

auf das er hier ebensowenig Gewicht als auf das zu Gs. 19. 10 be-

zeugte.1 Von wesentlichem Belang aber sind zwei Stellen, an denen

«J («A9, 1&3) erscheint, nämlich:

a) R.” 11, wo es heißt: wen‘ ‚M56 H0 a: m" M‘; 1 ‘chice 40»

neßßeißie {g 5 ’ s” ‘0-“10 wd a6‘ i: 95 nwoec d. i. um asawärih u ka-

O O

A

mänwar (lies Je l warih) ängöit lau 10a Jfarrox" apiyet dästan än w

kä tar asp sar i man andar tuvän vitärtan ‚und meine Fertigkeit

im Reiten und Bogenschießen ist derart, daß man für glücklich

halten muß jenen andern, der es vermag . . .‘. Den Schlußteil des

Satzes kann ich leider nicht so übersetzen, daß ich selber davon

1 Die zu N. 36. 2 belegte Schreibung w.‘ meint zöt im Gegensatz zu gJo-vns

raäwik in der folgenden Zeile. 3 statt 5 findet sich auch in andern ‘Vörtern, wo

an d ebensowenig wie hier zu denken ist.

2 = (Xvasrav i Kavätän u) Retak e, angeführt nach: JDMJAMABP-ASANA

Pahlavi Texts I. Bombay 1897. Paragraphenzahl.
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MITTELIRANISCHE STUDIEN I. 251

befriedigt wäre. Der überlieferte Wortlaut ist jedenfalls nicht ganz

in Ordnung. Zur Beleuchtung dessen, was gemeint ist, dient der

folgende Satz in ä 12: iiei ifi 25m” 95 wen)‘ ‘J?! iio z: n” ‘Qhljöl ‘o’

eiiivo 5 -‘ Jbtösdyvl ‘oral?’ 1-°i 5Liigijgti i joi i -'b”ß um näza-lcwärih angön (so!)

ku pa vatbaxt apäyät (ergänze däätan) än asawär kä pa asp u nä-

zak u äamsei‘ ö hamrämh u hamnipartih (so !, lies e statt w) i man

äyät (sol, lies w statt e am Wortende) ,und meine Fertigkeit im

Speerwerfen ist derart, daß man für unglücklich halten muß jenen

Ritter, der mit Roß und Speer und Schwert zur Begegnung und

zum Kampf mit mir kommt‘. Danach wird der Schluß des ä 11 etwa

besagen müssen: ,der es vermag, bei einer feindlichen Begegnung

mit mir heiler Haut davon zu kommen‘. Das selbe, was in ä 12 mit

55m» 95 ausgedrückt wird, meint in g‘ 11 (6 In beiden Fällen han-

delt es sich um eine Zweiheit beteiligter Personen. Man vergleiche

den von mir IF. 23. 86 in ä 100 dargestellten Gebrauch von 3iv.

b) Im Pahlavifrahang findet sich in mehreren Handschriften die

Zusammenstellung: m3 -3|\°; vgl. HJUNKER The Frahang i Pahlavik

24 und 67 Note 34; d. h. als Uzvärisn von 3m erscheint m‘: ‘an Stelle

des pazandischen m’) dit oder m‘); duj. Die Bombayer Ausgabe

bietet freilich v‘ statt iiii, d. i. dä ‚zwei‘; 22. 2. Das ist aber höchst

wahrscheinlich eine der vielen Verbesserungen, die der Herausgeber

dem handschriftlichen Text angetan hat. Die Möglichkeit, daß dieses

m} erst wieder eine junge Umsetzung des pazandischen Uzväriän sei,

halte ich nicht für ganz ausgeschlossen; doch würde ich vielmehr,

wie zu es. 19. 10 und Av. 25. 2 —- s. S. 250 *‚ die Schreibung er

oder er‘ erwarten.

2.‘ MpB. vispuhr (vispus) und väspuhflak).

Das Vorhandensein eines mp. Worts oäsp‘), mit a-Sonanten in

der ersten Silbe, steht auf Grund der Schreibungen im Buch- und

insbesondere Inschriftenpahlavi, sowie der Wiedergaben im Armeni-

schen u. s. w. völlig fest; vgl. NÖLDEKE ZDMG. 46. 139, HÜBSCHMANN

ZDMG. 46. 327. Aber nicht minder gesichert ist jetzt durch die

Turfanfunde auch das Vorhandensein eines mit i-Sonant in der ersten
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252 CHRISTIAN BARTHOLOMAE.

Silbe gesprochenen Worts visp°; vgl. SALEMANN ManStud. 1. 75,

BullAkPet. 1907. 540 (wozu BARTHOLOMAE IF. 22. 105, JAcxsoN IF.

25. 181).

Lang bevor man mpT. vispuhrän und soyd. viäpuä kannte, hat

man schon das mp. väspuhrak der Bücher und Insehriften mit dem

jAw. 95m ‚bßel; visö puörö verknüpft; s. OLsrIAUsEN SPreußAW. 1880.

355, JDARunsTnrER EtIr. 2. 139 ff. Aber HünsenuANN ZDMG. 46. 327

verweist demgegenüber mit gutem Grund auf die Verschiedenheit der

Sonanten in der ersten Silbe: das Material ergebe, daß der Sonant

der ersten Silbe des mpB. Worts ä war; daran jedoch scheitere die

sonst so ansprechende Kombination.

Es ist unbedingt einzuräumen, daß die behauptete Gleichheit

des mp. und des aw. Worts nicht besteht. Aber an ihrer engen Zu-

sammengehörigkeit ist doch nicht zu rütteln. Wie aber ist ihre

Verbindung herzustellen? Ich glaube, der Weg, den ich dafür im

folgenden Vorschlage, führt auch noch zu einem andern Ziel, nämlich

zur Aufklärung der BedeutungsVerschiedenheit, die zwischen den mit

i und ä in der Anfangssilbe vokalisierten Wörtern vorliegt. Und

dieser Weg ist: man hat das Wort mit ä auf eine VTddhi-Ableitung

aus dem mit i zurückzuführen; im Uriranischen gab es neben iigtispu-

ära-h ein xaäispitäri-s, die im selben Verhältnis zu einander stehen, wie

ai. um; purukütsalt zu ifiqsfifm; Pdurukulsilz, wie jAw. biwißj-C

mazdayasnö zu arg-umfasse‘ riiäzdayasnis’ 1, u. a. m.; vgl. WBITNEY

Gramm.2 ä 1221a, BARTHOLOMAE GIrPh. 1a. 44, AirWb. 1966 ff.

‘ Nach ANDREAS ist Awigß»; nicht ntazdäo, sondern muzdö (s. BARrnoLouAI:

WZKM. 24. 172 ff). mit u aus y. Wie denkt er sich die Vgddhi dazu? oder wie

liest er Juspawjm‘? Denn daß das in zahlreichen Beispielen einstimmig mit an

überlieferte Wort eine Bildung gleicher Art ist wie die bei WIIITNEY a. a. O. ver-

zeichneten indischen Wörter, also eine Vgddlzi-Bildung, wird doch kaum in Abrede

zu stellen sein. — Auf die WZKM. 24. 176 unten gestellte Frage steht die Ant-

wort noch aus.

Was das jAw. Ordinalwort bqöw puzdö ‚quintus‘ angeht, das bei dem von

ANDREAS (im allgemeinen) geforderten Ansatz eines uriran. u für idg. 11, ‚a: eine

hervorragende Rolle spielt (s. WZKM. 24. 175), so möchte ich doch folgendes

zu erwägen geben: bgöw ist nach ANDREAS die in sasanidischer Zeit erfolgte Um-
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MITTELIRANISOHE STUDIEN I. 253

Das Kompositum xyispuära-h bedeutete zunächst einfach ‚Sohn

des Hauses‘, aber weiter, da >‘yis- vornehmlich in besonderem Sinn

gebraucht wurde (Banrnonoman AirWb. 1455 f.), ‚Sohn des Herren-,

Fürstenhauses, Prinz‘. Neben xyispuära-h war eine Verbindung üb-

lich, bei der die gegenseitige Beziehung der beiden in xwfltispuärra-h

enthaltenen Wörter auch äußerlich zum Ausdruck kam: xzfluisalz (Gen.

Sing.) puära-h; sie verhalten sich zu einander wie ai. faul; qfa;

visdlz pdti-Zz (oder viädlzpdti-Zz) RV. 10. 152. 2 zu fäwfä; vispdti-Zz

(= jAw. Jc-‘eeßußelv vispaiti-‚s‘, mpB. um’) vispat, mpT. VYSBYD vis—

bed) und ai. QTQTHQ; däsyälzputra-Zz zu mfiga; däsiputra-h (vgl.

WAGKERNAQEL AiGr. 2a. 248). Die vyddhierte Ableitung xyäispuäri-ä

hat den Sinn: auf den xyispuära- bezüglich, insbesondere von ihm

abstammend.

Die einfache Bedeutung ‚Sohn des Hauses, filius familias‘ steckt

sicherlich im soYd. VYSPVS viäpuä, das in der Übersetzung des

Galaterbriefs 4. 1 dem xlngozrdyog des griechischen, dem heres des

lateinischen Texts gegenübersteht; allerdings handelt es sich um den

Sohn eines freien Hauses. [Wegen pus’ ‚Sohn‘ an Stelle des mpB.

pus verweise ich auf IF. 22. 105, wegen des 5 im Vorderglied auf

IFAnz. 20. 165f.] Die besondere Bedeutung kommt der awestischen

Verbindung leöcßw Äwl! visö puörö V. 7. 43 zu, die der Zandist nicht

sehr glücklich mit eoßierw vispuspat, d. i. ‚Herr des VP.‘ wiedergibt;

vgl. JDARMESTETER ZA. 2. 7 ‚heretier d’une grande famille‘, WOLFF

setzung eines arsakidischen 11m1: (oder ‘intus, auf den Dentallaut kommt es hier nicht

an). Das darin geschriebene Vav (1) diente aber nach ANDREAS doch nicht nur

dazu, gesprochenes u und ü darzustellen, sondern auch gesprochenes o und ö (oder,

allgemeiner, dunklen a-Vokal). Daß in jenem Zahlwort das 1 gerade mit > u trans-

skribiert wurde, darf doch Annnnas nicht als einen bindenden Beweis dafür aus-

geben, daß das Wort im Uriranischen ein u gehabt habe; es kann vielmehr mit 1

geradesogut ein o gemeint sein. Nun ist das Kardinalwort ‚fünf‘, das im Awesta.

nyxwg panöa geschrieben wird, nach Aunnms vielmehr ponü° gesprochen worden,

mit der vor Nasaleu regelmäßigen Dunkelfarbung des a-Vokals; s. WZKM. 24. 158 fi‘.

Kann da nicht das selbe o auch im Ordinale vorhanden gewesen sein, und zwar

infolge eines Vokalausgleichs der zusammengehörigen Zahlwörter? Man vergleiche

dazu BRUGIIANNS Erklärung des lat. quarlus (Grundril? 2b. 54) und meine Deutung

des np. puxtan ‚kochen‘ (Zum AirWb. 49 f.).
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254 CHRISTIAN BARTHOLOMAE.

Awesta 361 ‚Sohn des Herrenhofs‘. Ferner dem mp'l‘. VYSPVHIPN

vispuhrän, das bemerkenswerter Weise mit VYSDVKTN visdumtän

zusammengestellt ist, die Prinzen mit den Prinzessinnen; s. SALEMANN

ManStud. 1. 75. Die Bedeutung scheint mir nicht zweifelhaft, wenn

schon ich eine sichere Übersetzung der Stelle nicht zu geben

vermag.

Ausschließlich an die besondere Bedeutung des Grundworts lehnt

sich die vyddhiertc Ableitung daraus an: väspuhr(ak) bezeichnet die

Mitglieder des persischen Hochadels, insofern sie Abkömmlinge des

Königshauses waren oder dafür galten.

Die Zurückführung von väspuhiwzk auf ein mit Vg-ddhi gebildetes

>‘znifiissfat’ setzt den Ausfall des zweiten Bestandteils eines Langdiphthon-

gen voraus. Ist die Annahme zulässig und anderweitig zu belegen?

Die Zahl der mittel- und neuiranischen Wörter, darin sich ein

altiranisches äi oder du fortsetzt, ist von vornherein gering einzu-

schätzen. Handelt es sich doch dabei nur um den Diphthongen in

nicht letzter Silbe ursprünglich mehrsilbiger Wörter, denn alle letzten

fielen ab. Bei HÜBSCHMANN PSt. 141 ff. und bei SALEMANN GIrPh. 1a.

270 ist darum von alten Langdiphthongen und deren Vertretung über-

haupt nicht die Rede. Ebensowenig bei Hünscnnann Osset. Spr. 115

und bei GEIGER Lautl. des Balüöi 14 ff, Lautl. und Etym. des Af-

ghän. 40 f. Und auch nicht bei HORN GIrPh. 1b (Neupers. Schriftspr.)

33 ff., der S. 35 SPIEGELS Zusammenstellung des np. j)? gör ‚Wildcsel‘

mit dem ai. ‘HI! gaura-h ‚bos Gaurus‘ nur erwähnt, um sie als

unsicher beiseite zu schieben.

Ich erkenne in mpB. väspuhrak aus xuäispo die Wirkung eines

mitteliranischen Lautgesetzes, das i- und u-Vokale hinter langem

Sonanten schwinden ließ in der Stellung vor Konsonanz.

Die Belege, die ich dafür anführen kann, sind die folgenden:

1. np. UÄLS näxudä ‚Schiifskapitän‘. Selbständig lautet das erste

Glied der Zusammensetzung >‘nagt; s. mp'l‘. N’V näv, np ‚U näv, arm.

(Lw.) 7mm nav ‚Schiff, Boot‘. Ebenso in der Zusammensetzung vor

Sonanz; s. arm. (Lw). ‘Ilwwul navaz ‚Schiffer‘, entlehnt aus einem

mitteliran. (arsak) xnäuäv: = ai. 111313: iläväjßi-ll; vgl. dazu HÜBSCH-
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MITTELIRANISCHE STUDIEN I. 255

MANN PSt. 101, AGr. 1. 201, HORN NpEt. 229, GIrPh. 1b. 51 und,

wegen np. näxudä, auch VULLERS Lex. P.-L. s. v. Dagegen sehe ich

in np. Ob)?» nävdän ‚Wasserrinne, Kanal‘ eine junge oder lautlieh

wieder aufgefrischte Zusammensetzung. Wegen mpB. jevr‘! s. unten

S. 257.

2. bal. (Lw.) gämää ‚Bütfelhengst‘. Das Vorderglied der Kompo-

sition ist selbständig ><gciy; s. mpB. yö gäv, np. ‚l? gäv, vgl. ai. "T31

gäv-ah ‚Rinder‘. In der Zusammensetzung vor Sonanz bleibt es un-

verändert; so in afY. gävaz ,Gemse‘‚ eigentlich ‚Rinderziege‘, mit az

= ai. Wal zzjd-Zt als zweitem Glied. Eine repristinierte Gestalt zeigt

das np. (‚Äg-ojl‘? gävmes, das das ältere, durch frühe Entlehnung ins

Balutschische gekommene und hier bewahrte ganzes‘ verdrängt hat.

3. mpB. 1065i vidädät ‚das gegen die Dev gerichtete Gesetzbuch‘,

aus videv-l-dät. Die angeführte Schreibung ist nicht gerade selten;

ich verweise z. B. auf WZKM. 14. 211 Z. 9. Auch ‘vom’ (mit Voll-

schreibung des ersten i) kommt vor, z. B. Cod. Mon.Zend. 51a fol.128fl'.

Gewöhnlicher allerdings findet sich die repristinierte Wortform woxawr

(oder wUWwr) yutdävdät, wobei gleichzeitig m‘ durch yut er- oder

übersetzt ist. Der gewöhnliche Name Vandidäd weist jedenfalls auch

auf eine ‘(z-lose Wortform als Quelle hin, wie immer man auch die

eigentümliche Gestalt der ersten Silbe erklären mag. JDARMSTETERS

Erklärungsversuch, ZA. 2. vn No. scheint mir recht wenig gelungen.

Ich nehme an, daß der Name aus den jüngeren Riväyat stammt.

Deren Verfasser umschrieben die Pahlaviforlnen ‘vom, 100m! (s. oben)

mit da»), Nova»), d. i. videdäd (vivdädäd); vgl. dazu WEST SBE. 37.

152 No. 2, wonach die Riväyat Vendidad und Vindäd bieten. Beide

Arten der Schreibung erklären sich aus den angenommenen Formen

durch falsche Verbindung und falsche Punktierung der Buchstaben;

Jagd-g; wurde zu >\v\-_>_.‚\3‚ (Vendidäd) durch falsche Punktierung, >\.»>,

zu flovlg, (Vindäd) durch falsche Punktierung und falsche Verbin-

dung zugleich. Wie Vunnsns Lex. 1).-L. 2. 1554 sich die Sache gedacht

hat, ist mir nicht deutlich geworden.

4. mpB. o", w» ääi ‚irgend etwas‘, mit der Negation ‚nichts‘;

‘wie etom ‚irgendeiner, jeder‘ (z. B. N. 15. 15, 18. 2, NTahm. 21. 14).
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2:36 CHRISTIAN BARTHOLOMAE.

Beide Wörter enthalten das Zahlwort äv (ioi, my) ,unus‘; wegen ödi

s. auch unten S. 259 f. Das letztere ist eine Superlativbildung dazu.

Im gleichen Sinn findet sich auch {iegiu ävaktom, z. B. N. 21. 12.

Das erstere Wort setzt sich im np. es, heö fort; s. noch das

folgende.

5. I1n engsten Zusammenhang mit dem Verlust des uriran. y

hinter einem Langvokal in den angeführten zusammengesetzten Wör-

tern steht der am Wortende, auf den schon HÜBSCHMANN PSt. 165 f.

aufmerksam gemacht hat; s. auch HORN GIrPh. 1b. 51 unter 7a.

Das np. (‚g i der Einheit entspricht bekanntlich dem ap. m >YE

aival‘ ,unus‘, das auch in den zuletzt besprochenen Wörtern steckt.

Im Turfanpahlavi findet sich ausschließlich er, geschrieben iYV; im

Buchpahlavi nebeneinander io (oder iiu) äv und 1' E, die antekonso—

nantische Satzform des selben Worts, vielleicht auch die regelrechte

Form des absoluten Auslauts. So lesen wir z. B. bei SALEMANN Parsen-

hds. 38 auf der nämlichen Zeile 17: 95 i“ iio pa ä bäi- und h iio‘ iio

pa äv bäi‘ ‚mit einem Mal‘; die Pazandlesung ist für beide die gleiche:

5:“ 20 109 ibär. Den Beispielen, die HÜBSCHMANN und HORN für den

Schwund eines auslautenden y hinter einem Langvokal verzeichnen,

dürfte noch np. b) ayä, i-g yä ‚oder‘ gegenüber mpB. wo‘ adäv (im

Pazand mm» ayäv) zuzufügen sein; vgl. zur Etymologie BARTHOLOMAE

AirWb. 1310.

In zwei Wörtern ist der-Verlust des y vor (konsonantischem) j

eingetreten:

6. mpB. am)‘ häyak (Paz. "Q-‘id’ ccääa), np. xäya, sbal. haik

(u. s. w.) ‚Ei‘. Die arische Grundlage des Worts wird mit Xäyja- an-

zusetzen sein, das in. jAw. lewiiwo" apävayö enthalten sein könnte

(vgl. dazu BAnrnoLoMAE Zum AirWb. 104). Ist diese Fassung des awe-

stischen Worts richtig, so widerlegt sie natürlich HÜBSCHMANNS An-

nahme: „idg. >‘övg/orn hat v schon im Iranischen‘ —- d. h. Uriranischcn

— ,verloren, da es in keinem Dialekt enthalten ist“; s. auch IFAnz.

10. 20. Doch ist allenfalls zuzugeben, daß in ursprachlicher Zeit be-

reits zwei verschiedene Formen des Worts bestanden haben; vgl.

WALDE LatEtWb.2 550 f.
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MITTELIRANISCHE STUDIEN I. 257

7. mpB. ‚wenn vzäyatälc ‚schiffbar‘. Das Wort ist im PPGL, Kap. 3

bezeugt, und zwar als Uzväriän von ‘wfioo, ferner in Pü. zu Yt. 11. 4

(s. JDARMESTETER EtIr. 2. 335, der ntiivtzik umschreibt), wo es als

Übersetzung des jAw. °"”‘“"“") nävaya- dient, das anderwärts auch

°M>Iv näuya- geschrieben wird; s. BARTHOLOMAE AirWb. 1064. Die

eigentliche Bedeutung des Kompositums, aus Xnäyia- und Xtäkay ist

wohl ‚schiffbaren Lauf habend‘, vgl. die Awestastelle Yt. 13. 10; der

in der Kompositionsfuge gesprochene Murmelvokal wurde wie öfters

(s. oben S. 248) durch i dargestellt. Eine Umformung von mpB.

jflwm in Anschluß an das Wort für ‚Nachen, Schiff‘ ist ywyli. Nach

SACHAUS Frahang, SWienAW. 67. 850 Z. 11 ist das Wort dreisilbig,

also nävatäk. Es wird hier mit bgü nävidä wiedergegeben und er-

klärt als: 19: QMM jw (QJMM) >‚) ‚U näm i rücl

(ast) i bisyär Zamilg ast u hamiäa pur bääad ‚Benennung des Flusses,

der reichlich tief und immer voll ist‘.

8. mpT. ’X’ST äxäät, ’X’ST äxäst, mpB. nm-‘u xäst, np. wüst, alle in der Bedeutung ‚er stand auf, erhob sich‘; über den

Wechsel von -.s"t und -st s. BARTHOLOMAE WZKM. 22. 74 f. Älteres ät

setzt auch das afy. xöt ‚er erhob sich‘ voraus, das sich somit, da ö

auf ä zurückgeht, genau mit dem mpT. ä]xäs“’t deckt; vgl. GEIGER

GIrPh. 1b. 207, 209. Im Neupersischen steht nun aber neben dem

Infinitiv mästan das Praesens xäzad ‚er steht auf‘, und

ein i-Laut zeigt sich in der Wurzelsilbe auch sonst; vgl. mp'l‘.’XYZ’N

äxözän ‚ich will aufstehn‘, mpB. wo» xäzät ‚er steht auf‘, mpB. 00m’;

ristaxäz, np. rastäacäz ‚Wiederauferstehung (vom Tod)‘, ferner

die Praeterita mpT. -’XYST äxist (oder allenfalls äxäst) ‚er stand auf‘,

’VXYST öxist (oder öxäst) ‚er stieg herab‘, endlich das in der gleichen

Bedeutung bezeugte ’VXST (FWKMÜLLER SPreußAW.1907. 262),

das jedenfalls öxiät meint. Lassen sich diese verschiedenen Wort—

formen auf der gleichen Wurzelbasis vereinigen? Und wie? “an

darf natürlich die Notwendigkeit des einheitlichen Ursprungs ver-

neinen. Aber, ich meine, man wird das doch nur dann mit voller

Überzeugung tun können, wenn sich alle zur Erreichung der ge-
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258 CHRISTIAN BARTHOLOMAE.

meinsamen Quelle vorgeschlagenen Wege als ungangbar erwiesen

haben.1

Es gibt nun nach meiner Ansicht zwei Möglichkeiten der Er-

klärung auf gemeinsamer Grundlage. Entweder: Man geht von

einer ä-Wurzel aus, also von idg. Xkhä”_(‘;- = ar. xkhää‘. Das to-Par-

tizip daraus, idg. xkhßlgtd‘, ergab ar. xkhiäta- = soy/d. xist, mpT. xist,

während der (taznig-flnfinitiv, der den Hauptton auf der Wnrzelsilbe

trug und darum den Wurzelsonanten unversehrt beibehielt, sich in

mpB., np. xästavi fortsetztß Zum to-Partizip wäre alsdann innerhalb

der iranischen Sprachentwicklung ein neues Praesens geschaffen wor-

den in Anlehnung an die Muster aus ai -Wurzeln, mpB. rväzät ‚er steht

auf‘ zu wiät (vgl. 1tipösät : nipist, bräzät : briät, mäzät : vnist)‘, das das

früher übliche verdrängte. — Oder: Man legt eine ai-Wurzel zu-

grunde, also idg. xkhaxiä- = ar. "khaiä. Daraus erklären sich ohne

weiteres die Praesensform mpB. xäzät und die Form des to-Partizips

507d. seist aus idg. xkhilicltdn Den Infinitiv mpB. xästan u. s. w. würde

ich dann auf ein uriran. xxäiätani zurückführen, d. i. auf eine Bil-

dung rnit dehnstufigem Wurzelvokal. Die Beziehung des geschicht-

lichen xääto (xästo) zum vorausgesetzten Xxäiäto entspräche genau

der von mpB. väspuln’ zu xuäispuäri-ä, S. 252. Durchaus gleichartige

t-Bildungena sind Aw. tääta- und rääta- = ap. rästw, mpT. räät, räst

(Banrnonoman WZKM. 22. 7 4). Als Quelle der Dehnstufe in all diesen

Formen sehe ich den alten s-Aorist an; denn nur der s-Aorist hat

die Dehnung des wurzelhaften wsonanten auch für den Fall sicher

gehabt, daß dem Sonanten mehr als ein konsonantischer Laut folgte,

die Wurzelsilbe also geschlossen war. Es verdient volle Beachtung,

1 Ich halte es mit Rücksicht auf Saumarms Bemerkung GIrPh. 1a. 300 unten

für notwendig zu erklären, daß ich keine Kenntnis davon habe, wie sich ANDREAS

das Verhältnis von np. xäzad zu xäatan vorstellt.

2 Vgl. Bsnraonouan KZ. 41. 330 fl‘.

3 Die Verschiedenheit in der Wurzelsilbe des to-Partizips und des tazni-Infini-

tivs wird späterhin durch Ausgleich beseitigt, s. BARTBOLOMAE IF. 4. 128, Hüßscll-

nur: IFAnz. 10. 36 f.‚ Sarnnaun GIrPh. 1a. 306.

‘ S. auch Banrnonomr: I1“. 4. 130 No. 2 zu np. Qaäbyslji farämöäad ‚er ver-

gißt‘, das seine Entstehung ganz gleichartiger Analogiebildung verdankt.
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MITTELIRANISOHE STUDIEN I. 259

___'____’_____—__________—n—’-—fl—'r'__—

daß die drei besprochenen Wörter Xwais-P, ‘frästo und ><tä5t° alle st

enthalten, worin verschiedene indogermanische Konsonantenverbin-

dungen mit I; schon in arischer Zeit zusammengefallen waren, näm-

lich Jcs und 40]) mit t° und st°. Neben der 3. Sing. Praet. Akt.

ar. "tust, die zur 1. Plur. ai. ‘IRE atallzgmzit1 gehört, stand das to-

Partizip Xtastw, das in ai. ‘HE! tastd-h, Aw. km0”? taätö bewahrt ist.

Da lag es wohl nicht gar zu fern, zu der gleichbedeutenden2 s-Aorist-

form ar. xtäät, die sich in Aw. wo-wv täät fortsetzt, ein neues to-Par-

tizip ><täsvtct- zu schaffen, das sich in Aw. ‘iwowv tästem erhalten hat.

Die Mehrwertigkeit des -svt- war es doch wohl auch, was die Prae-

sensbildung ar. ><täsviti‘ = ai. ‘GTIIE tästi, Aw. ‚wo-w‘ tääti ins Leben ge-

V rufen hat‘, das ä kommt aus dem s-Aoriststamm, der in Aw. wo”?

täst, 3. Sing. Praet. Akt. (s. oben) enthalten ist, wahrscheinlich auch

in der 2. Sing. Imp. Akt. ai. Fflfä’? tälhi. Das selbe ä steckt selbst-

verständlich auch im mpB. "wen"? tääitan. —— Mir scheint die zweite

Erklärung als die wesentlich einfachere den Vorzug zu verdienen.

3. Das Uzväriän von mpBßP.

Das Wort ist keineswegs selten; es findet sich auch in verbalen

Ableitungen wie mp1» . . ‚itan, ‚may?‘ .. . ihitan und am Anfang

von Kompositen wie 109W‘ . . ‚büt-ih, öevijr)? . . . kartäi‘ u. a. m.

Statt ‚pi‘ begegnet auch die Schreibung wr’, z. B. PY. 33. 15a in

SPIEGELS Ausgabe und S. 88, Z. 21 und 25 in SALEMANNS Frahang.

Man hat sich nach NÖLDEKES Vorgang BB. 4. 41 daran gewöhnt, das

Wort aven zu lesen und diesem aven die Bedeutung ‚unsichtbar‘ bei-

zulegen, unter Verweis auf das Praesens "er: (münze) venet ‚er sieht‘.

Doch berücksichtige man, was SALEMANN GIrPh. 1a. 322 dagegen

geltend macht. Die Pahlavifrahange fordern jedenfalls eine ganz an-

dere Lesung. Sie bieten als Uzväriän are” oder reg", die mit 155”

aizan pazandiert werden. Was ist damit gemeint‘? Jedenfalls nichts

von dem, was in ASANAS PahlDict. 694 verzeichnet wird.

1 Zu dessen Bedeutung man DELBnÜcx VglS. 2. 76 vergleiche.

2 S. die vorhergehende Note.
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260 CHRISTIAN BARTHOLOMAE.

Von wesentlichem Belang scheint mir die Anordnung der Wörter

in SALEMANNS Frahang, Parsenhds. 83. 9ff. Es folgen da aufeinander:

w,» es 96 noi). Die letzten drei Wörter sind m? ma nest zu lesen und

bedeuten non ne non est (auch s. v. a. nein). Alle drei also

haben negierenden Sinn. Mit ihnen gehört meines Erachtens auch

das vorausgehende Wort zusammen, das ich Min lese und ‚nihil‘ über-

setze. Es enthält als Vorderglied sicher das selbe Wort wie m" äöi

(s. oben S. 255), nämlich das Zahlwort uriran. xaiqw. Nicht so sicher

ist die Bestimmung des Schlußteils. Man kann edin in eöi (=10*')

und n zerlegen, das wäre die Negation, die selbständig nä lautet.

Oder aber, und das halte ich für die wahrscheinlichere Erklärung,

in ä (aus ev, s. oben S. 255) und ein, das mit dem ai. i? cana’, dem

Aw. nur cina zusammenzustellen ist. Das i (gegenüber dem a in

ai. cana’) könnte auf lautlichem Weg entstanden sein; es läßt sich

dafür auf die griechische Wiedergabe des ap. ä fi> C< m

aspaöanä durch l/{ozraßlwyg verweisen. Es kann aber auch ebensogut

unter dem Einfluß des bedeutungsverwandten sei aus a hervorgegangen

sein. — In beiden Fällen wäre die eigentliche Bedeutung des mpB.

ecivz ‚ne unum quidem‘, ‚auch nicht eins‘.

Die Verbindung des Zahlworts ‚ein‘ mit ar. x(Eit und x(Soma in der

angegebenen Bedeutung ist schon im Awesta nachweisbar, vgl. BAR-

THOLOMAE AirWb. 23.

4. Np. j-(‚i-g,‘ zinhäa‘ ‚Sicherheit (u. s. w.).

Ich verweise zur Etymologie des Worts auf HoRN NpEt. 116 f.‚

ANDREAS bei NIANN ZDMG. 47. 704, Fnlllunnsn WZKM. 8. 96, Hüsscu-

MANN PSt. G0, HORN GIrPh. 1b. 25, 167, 197, SALEMANN ManStud.

1. 79. Zur Bedeutung s. die Wörterbücher.

Gegen ANDREAS’, von MANN als ‚außerordentlich gelungen‘ be-

zeichnete Erklärung des Worts, hat sich schon FRMÜLLER ausgespro-

chen, freilich unter falscher Adresse; auch HÜBSCHMANN und SALE-

MANN hat sie nicht einleuchten wollen. In der Tat würde die vorge-

schlagene Fassung von np. zinhäi‘ als Satzwort in der eigentlichen

Bedeutung ‚davor (z-in) hüt’ dich (här)!‘ doch nur unter der Bedin-
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MITTELIRANISCHE STUDIEN I. 261

gung aufrecht erhalten werden können, entweder, daß das Wort

sich aus vorneupersischer Zeit nicht nachweisen läßt, oder, daß es

in mittelpersischer Zeit eine ivesentlich andre Anlautsgestalt aufzeigt.

Denn z ist die erst während der neupersischen Sprachperiode in der

Zusammensetzung entstandene Form des uriran. ><haöa; vgl. Hünson-

MANN PSt. 120 f. Im Buchpahlavi erscheint >‘haöa stets als o’ — ge-

wöhnlich mit der Maske 5 geschrieben —, das in arsakidischer Zeit

ac" (oder hac’), späterhin a2 und az gesprochen wurde. Nun ist aber

das Wort, np. zinhäi‘, tatsächlich auch im Buchpahlavi belegt; es be-

ginnt jedoch auch hier konsonantisch. Geschrieben wird es 5-‘0r5.

Ich nehme an, daß das Wort in arsakidischer Zeit äinhär, später-

hin zinhär lautete 1, und sehe darin eine Zusammensetzung aus ur-

iran. xjtgzana- ,Leben‘ und ><hüroi- ‚Wahrung, Schutz‘ im Sinn von

,Schonung des Lebens‘. IIn Gebrauch von ätiihär, zmhdi- im Sinn

von ,hab’ achtl, hüt’ dich‘ (Beispiele bei HORN GIrPh. 1b. 167) er-

kenne ich somit nicht das Ursprüngliche.

Lautlich ist diese Erklärung durchaus einwandfrei; semasio-

logisch ist sie wesentlich einfacher als alle bisher vorgeschlagenen;

das Bedenken aber, das man allenfalls erheben könnte: es sei. ein

iranisches fjiyaiza- ,Leben‘ (= äfiaaq jivana-m) sonst nicht nach-

weislich, widerlegt sich durch den Hinweis auf das kurd. 5m

(äin) ,Leben‘ bei JUSTI-JABA Dict. 232 a. Ob man dabei das kurdi-

sche Wort als Lehn- oder als Originalwort nimmt, ist für die Sache

belanglos. Man vergleiche zum Lautlichen HÜBSCHMANN PSt. 169 und

auch BARTHOLOMAE Zum AirWb. 53 N0. 1.

Von mpB.-Stellen mit unserm Wort erwähne ich vor allem

Kn.2 40. 10, wo dessen Bedeutung besonders deutlich zum Ausdruck

kommt. Es heißt da: P05 i 3‚5i h‘: eine) 5«M5 i «vom 50'421 6 IPUHJQ

1 Nach MANN LitZ. 1911. 277 f. wäre die Verschiedenheit des Anlauts ört-

lich, nicht zeitlich zu fassen. Aber zunächst wurde doch eben überall in solchen

Fällen ä gesprochen. Und da ich das Bücherpahlavi, entsprechend seiner histori-

schen Schreibung, bei der Umschrift in arsakidisches Lautgewand kleide, ist es,

mein ich, nur konsequent, wenn ich s setze, auch wo 5 geschrieben wird.

2 Vgl. IF. 23. 335 unter 13.

Wiener Zeitschr. t‘. d. Kunde d. lllorgenl. XXV. Bd. I8
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262 CHR. BARTnoLouAE. MITTELIRANISCHE STUDIEN I.

myil” säsän hat!’ päpak puät u äinhäw‘ mväst kam viäand u zyän ma

kun ‚Sasän forderte von Papak Schutz und Sicherheit (mit den

Worten): ,Tu mir kein Leid noch Schaden an!‘ Vgl. ferner Kn. 95.

9, 11, 98. 6, 7. An der bei WEST SBE. 18. 375 übersetzten Stelle ist

eine verbale Ableitung äinhäräkänitan ‚in tutelam recipere‘ bezeugt.1

Heidelberg, Sommer 1911.

‘ Wxsrs Vorschlag, aus Päz. ‘Qamjny ltuzuärdan ein mpB. "Qöuär =

hfrzinhdrdan herzustellen, Sg. xxx, 25th, worin ebenfalls unser Wort enthalten wäre,

war verfehlt; vgl. mpT. ZZWRDN azvärdan und JUNKER Frahang 17 N0. Nsnrossnc,

den man so gern von oben herab behandelt, hat’s wieder einmal besser gewußt.
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Proben der mongolischen Umgangssprache.

Von

Wilhelm Grube.

(Zu Ende geführt von E. von Zach.*)

LXIX.

Abagai cini1 kudelber ugei enggeji2 hariolahö ni. bi uner aiji

barasi ugei. iresen3 mini sataba geji enggeji asilanoo. esehene yanoo.4

esele cak harin tasural ugei yabuhö baitala. ebugen kun nai uljei

edur.5 bi harin irehugei bolbala.6 hanil gesen i yeobei. yur7 ulu medehu8

ni uner unen. uner medebegem. ken ken c’i uridar9 irebele jokistai.

mini beye baibaci ilio10 bisi. ugei bolbaci dutao ugei c’i11 bolba. cini

orondu geicidi hargaljabalzi.12 basa sain bisio. odo bolbaci tan nai

uruk eligen nai“ kurgeji iresen sain yeoma tolosi ugei. uner ideji

barasi ugei bis'io. mini baga saga yeoma 1‘ gi basa toji kelelceji bolnoo

tim bolbaci.15 mini nigen sana16 baha. yamar aimsik17 ugei erke ugei

ebugen kun i18 ide gene. bahan aman)” kurbele. tedu namaigi uru-

siyebe2° mini iresena sana c’i21 guicebe. ci bain bain ese toktabala.22

bi esehene” ende saonoo. gedergu ecinoo.24 uner namaigi keceo du

orolba:

Im gedruckten Texte (D) finden sich folgende abweichende Lesarten:

1 ci. —- “ inggeji. — i‘ ireksen. — 4 inggeji asilanuu esekene yanuu. — 5 ubugen

kumunai öljoi odur. -— öireku ugei bolhöla. — 7yuubi yeru. — B medeku. — 9 ci

oridar. — 1“ ileo. — u dutuu bisi ci. -— n‘ geicitei harganjabala. — ‘i’ elegen u. —

“ sain yeomaigi basa basa toji kelelceji bolneo. mini ene baga Saga bicihan yeoma. —

H’ bolnuu teimi bolbacu. -— 1° sanan. — ‘7 ayoomsik. — ‘s ubugun kumun ni. -

1“ ama. — ’° urusbe. — 21 sanan cu. — ‘z’ toktohola. -— 2’ esekene. — 2‘ soonuu.

gederge otneo.

*) Vgl. Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgen]. XVIII. u. XIX. Bd.
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264 WILHELM GRUBE.

LXX.

Abagai ci sonosbeo. man nai tcre äalik mao yeoma. ikeljuderet

maäi gacikdasan. yadao judeo yur goiranci’ singgi. beiye cecereser3

nige kesek nabtarhai‘ kunjilen buteget kebteji baina gene." tenggeri

mini jiye. ecigeyeturu hobhui.6 nidunon7 yamal‘ gai kurtesena ugei.

yamarjobalang kuliyesern9 ugei aji. bahan kun nai10 setkiltei bolbala.11

mun gemsiser gomodasar buru gimjasasan bahaßa uliger keledek. bayar-

banal‘ geser. baisen nan") gubibe gesen uge unen biäio. eimu bai-

tala. jurhe ukultei16 yeolna. basa yamar sanagal‘ endeki ariki sain.

tendeki jaoäi" amtatai geji. baynn ulus tai ab adali hanilcaji gzxjar

gajartan sajilaji ailcilzmna.18 terc tohai der“) bi kelene. jabar2° kudelsen

caktu teonai yahö gizl ujeye gesen. mude” uner temdek garci.

abagai ci enggeji kelebeci.23 odo yahö bui. uneren ujeser harasar

teoni llkllklli gi kuliyenoo.“ mini sanan du. bida bugudel‘ bahan jaosu

rnunggu gi25 höragat. tundu tusalabztla26 sain yeoma sanji.“ uner

enggeji sitl)ele.’m_]'aosl129 munggu harin Inoohai. yeobei gehule.30 teonai 31

ayan jung gi medehugeia2 gejio. gar33 tan kuret darui dzzocirkeget.54

udal ugei basa yosuwax‘ judeoßö bolhö biäio. yeo uldehua“ bui. harin

tundu nige iji de]37 höbcasu hödalduji abat ukbele.38 maäi tusa baha:

LXXL

Ene ucara ci basa hana gesusen bile. 39 cule cule der mini ade

basa bahan yabudaß" yundu cini nuul‘ cirai gi ujekdehugei‘1 aji. ‘bi42

keduin afbawzzi“3 nri u'ehe ire e esen bile.44 sanamsal‘ u ei ni e hama45

O U

‘ yeke. — 2 jndui yeru goirinci. — 5 cicirser. — ‘ nabtarahai. —— 5 bainai

genei. ä 6 hobahäi. — 7 nidnnon jil. — 8 kurtesun. -- 9 kulesan. — 1° kumun nei. -

‘1 bolhüla. —— 12 gomodosar buruigi. — 1“ bahana. — 1‘ bayarhan. — 15 baisanan. —-

‘6 jureke nukultei. — ‘7 jooäi. — 1“ gajartan sajilanai. — ‘9 dere. -— 2° jibir. —

2‘ teoni yahoigi. — 2’ odo. —— '23 inggeji kelebecu. — " kuleneo. — 25 buguder

josu mungguigi. — 26 tusalabele. -- 21 senji. -— z" inggeji siyitbele. -—- n josu. -—

3“ yumbi gekule. — a‘ teoni. —- a’ medeku ngei. — 33 gejio. sanabele gar. —- a‘ doosji

orkit. — 35 yosor judui. — a“ nldeku. — 3" debel. — a‘ ukbala. -—- 9° kesesun

bilei. — 4° cola cola dere mun mini gerte baha ailcina. — 4‘ ujekdeku ugei. —

‘2 aji. mun teima. bi. -— ‘a keduin tedu abagai. — “ bilei. — 45 hamai.
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ugei kundulen1 kerektu cirukdet2 tung jobartai bolola. edur3 buri

mengden sengden4 jabsar cule5 basa bainoo.‘5 ugei bolbala. enedur7

mun garci cidahögei bile.8 nada yaral cuhöla9 kerek baina geji siltak

kiji keleser. arai saya1° namaigi taibiba. iresenI1 cini masi sain.

harahan uitci12 baina. sanabalala cimadu basa yaral erkim kerek

ugei buije.“ bida nige edure15 kelelceji saoya.“ belen buda idet oci.-

bi basa ure jaosi belethugei. tenggeye." gakca bi iret darui abagai

nai18 yeoma kurteser. mini sanan du yur19 amur ugei tula. tengget20

harin urgulji irehuwas21 aiji baina,22 ci yundu namaigi gada bolgaji23

sanana. bida kejiye ci bi geji ilgadak bile. jici kedun honona24 alus-

laji ese irebele. bi harin bahan 25 yeoma beletji. cohom camaigi 26 uriya

gehu27 baitala. nige cagin belen hoosun buda gi.28 basa yeogeji tocaji

kelene.29 tere c’i baitugai. ciniki gi bi yeo 3° idesen ugei. eoni ujcbele.31

ile namaigi cini gerte bitegei oci bitegei oci gehu“2 sana baha:33

LXXII.

Abagai ci34 yundu saig5 irebe. bi tau i kuliyesera“ arai noir

kurbe. bi camadu87 keleye. bida sai beye kudelji38 cini gerte irehu39

du. gente4° nige jiksihu iljiresen yeoma git1 ucaraba. uge norson42

bolot yaliya“3 ugei. enggeji tenggeji“4 kilbar olji barahö ugei. kerek

ugei du bol col gehu du yeobei.45 jorgor kelehu buije.46 basa ci namai

kuliyehu bolbao“7 geji. tundu arga ugei mandu kerek bui. marggata48

basa kelelceye geji teonai49 uge gi. hagat irebe. ugei bolbala.50 ke-

1 kunduleng. -— ’ cirikdet. — “joboritai bololai. odur. — 4 mekden sekden. —

5 cola. — 6 baineo. —- 7 bolhöla. ene odur. — 5 bilei. —— 9 cuhöl. —- 1° sine. —

1‘ taibiba. ireksen. — u sain. bi harahan oitci. — 1“ sanahöla. ——- 1‘ buize. -— ‘5 odur. —

16 sooya. — 1" belen buda bi. basa öru joosi beletku ugei tegeya. -— ‘s yen. —

1' yoru. — ’° teget. ——- 2‘ urkulji irekesu. — 22 bainai. — 2“ bolgoji. — 2‘ bilei.

jici kedun odur. -—- 2° harin cohom bahan. — ‘e beletji. cimaigi. — 27 geku. — 2“ ji. —-

2’ yeokiji tocoji kelenei. — 8° cinikiyigi bi yuu. — 3‘ oni ujekule. —- i“ bitugei ot

bitugei ot geku. — a“ bahana. — 3‘ nar. — 35 sine. — a‘ kuleser. — i" cimadu. —-

38 bida sine kudulji. — 99 irekui. —- ‘° genete. — “jiksiku iljireksen yeomaigi. —

42 nursin. — 43 yala. — 4‘ iyigeji tegeji. - ‘5 geku du yunbi. — " jorkor keleku

boize. — ‘7 kuleku bolboo. — ‘s manggadur. — ‘9 teoni. —- 5° bolhöla.
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266 WILHELM GRUBE.

duin ircji saosar1 cilesen baha. ken ali hördixn sire taibi. sanabala2

noyot cum nlusbe.3 buda yeoma gi4 cum hördula. abagai ci ene yasan

i!’ bui. kusikulusenü Inaha bui bolbala" baraba bisio. basa ucinen

jaosi8 nogo gar yeokina.9 man i geicin yosuwar ujenoo. juger10 nige

sana11 baha. ondu yeo sain yeoma baiiuzi.12 abagai nar jaosi nas13 bahan

jokla.“ ci eimu ike bajasan 1° bolot. bida jorigal‘ idehu. cathögei bol-

bala.“ basa sabha taibihögei" baha. ten,i.i;g.f,ebele18 yeo kelehu19 bui.

deo gi hairalasan bisio:

LXXIII.

Ha ocisen bile.20 bi endeki nige urugin kun nai gerte ocisen

bile. ene ayantala mini21 gerte dariyat22 bahan 83.0.23 abagai ci ende

saoji bainoo. teim. Inunuken 2‘ neoji irebe. eimu bolbala bidanai saosan

i kecineu holo25 bui. medebele keduin camaigi ujelie irehu26 ugei

yeo. abagai yabu. ene yosu27 ugei. mini gerte bisio. abagai desin sao.28

ende tatai. ci tcnggeji saobalzi.29 bi yaji saona.30 gaigoi. saoji31 jabduba.

ende nige tusihn32 gajar baina. gcrin33 ulus lIa baina.“ gal albcira.a5

abagai bi damagan uuhögei. amaraotuji. tenggebele.3G cai abha oci.37

abagai cai ab. halak. yamar halun yeoma. halun bolbala. bicihan38

samur. gaigoi. kurkuye. je. buda uje.39 belen baihön i hördun kurgeji

ire ge. ugei. abagai bitegci.40 bi basa bisi gajartu ociya41 gene. yaba.

belen i bisio.42 cini tula bajasan i‘13 ci bisi. bahan idet ocida. baige.“

nigente cini geri tanisan bisio. bisi edur“ basa cohom ireji. buri

nige edur“s kelelceji saoyaz“7

l keduin kurci iret soosar. — 2 tabi. sanahöla. — i‘ ulusbu. — ‘ yeomaigi. —

E’ yasan. — 6 kuskulesen. —- " bolhöla. — 8jooiii. —- ° yuukinei. —— 1° yosor ujenuu.

ugei. juger. -—- ‘l sanan. — 12 bainai. — ‘i’ naru jooäi nasu. -— “ joklo. — 15 yeke

bajzisen. — 1‘ ideku. cathfi ugei bolhona. — 1" tabihö ugei. — l“ teikuue. — 1° keleku. —

2° hana odoksan bilei. — 2‘ urugiyen kumunai gerte otsen bilei. ayantala du mini. —

22 dairat. — 23 soo. -— 2‘ sooji bainuu. teimi. sahana. —— 25 bolbola bidani sooksani

kecine hola. -—- 2° cimaigi ujeke ireku. -— 2" yoso. —— 22 abagai ndun soo. —

22 tcgeji soohöla. —— 2° yagaji soonai. — i“ sooji. — 22 tusiku. — 22 geriyen. —

i“ bainai. — a‘ abcire. — 36 bi taniaki tatahögei. amaraduuji. tegebele. — i" ot —

2‘ bolbele. bahan. — 29 ujeke ot. — ‘° bitugei. — ‘l otya. —— 42 yagaba belen bisio. —

‘2 bajasen ni. -— ‘4 idet ot. baigi. — ‘5 bisio. öre odur. — ‘° odnr. — ‘7 sooya.
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PROBEN DER MONGOLISCHEN UMGANGSSPRACHE. 267

LXXIV.

Ucugedur‘ ken nai2 gerte ocisan3 bile. iresen cini yundu oroi

bolba. mini nige nukuri ujehe ocisen4 bile. teden nai saosan i5 holo.

barun hoton nai yorol“ du bui. ene dere basa nada udesi7 buda

ideolhu8 tula. bahan satabaf’ bi cimadu nige uge juhleye10 geji kedu

kedun uda kun11 jaruji jalabaci.” cini gerin13 ulus camaigi14 terge

saoji16 garba. ha ocina16 geji uge uldesen“ ugei gene. bodobalet18

cini ocihö19 gajai‘ masi totai baha. yabaci bidanai20 ene kedun nukurin 21

gerte buije.22 sahar ugei mini ende darina23 geji kuliyebeci.M ali

I1aran25 tasitala tung iresen ugei. demeile nige edur kuliyesenflß yeoma.

mun. abagai yen gerin kun 27 kurku 23 urida bi keduin gertes 29 garba.

hoisi iret gerin kun27 kelesen i.30 abagai kuns‘ ilegeji nige daran‘32

hoyor görban uda ire gebe. tere kiri du darui ireye gesen bile.

tenggeri udesi bolba.83 basa ‘]'a.s‚e“’14 halga hahö bolbao gene. tengget

bi enedur35 irebe:

LXXV.

Ci36 urjidur keor tu murguji ocisen37 bileo. mun.38 yundu

enedur saiä9 irebe. gajar masi hola. edurer40 hoisi ireji cidzihögei41

tula. tende hoyor suni unjibef‘? anghan edur hota“ yen halga neiksen

ner darui“ mordoba. udesi boltala45 abu'i sai39 kurbe ucu edur46

7

buda taki'i basa nice suni un'ibe‚'12 enedur“7 ur caihöwalar48 darui

D

mordot surge irebe. jam du udelesen nas49 bisi. bahan amarasan c’i

‘ uciredur. —- Z nei. — 3 otsan. — ‘ u'eke otsan. —— 5 tedene soosani. —

f: J

6 barun hoitu en iruul. — 7 nada asa on. ——- 8 ideolku. — 9 satuba. —— 1° ‘ublu e. —

y g J y

u kumun. —— 1’ ‘alabacu. — 1" eri en. ——- H cimai i. -—— 15 soo'i. —- ‘s otnai. —-

J y J

‘7 oldusan. —— 13 bodohöni. — 19 othö. -— 2° yagabacu hidanei. — 2‘ nukuri yen. ——-

22 boize. —- 23 dairinai. —- 2‘ kulebecu. —— 25 nara. — W odur kulesen. —- 2’ eri en

g y

kumun. —— 23 kurku yen. — 29 gertesu. — 3° kelekseni. — 31 kumu. — 35‘ daragoor. —

s“ bilei. -— naran oroi bolba. — a‘ jaja. — 35 genei. teget bi ene odur. —— 36 abagai. ——

i" murvu e otsan. -— a8 fehlt. -— 3° sine. — ‘o irebe. mun. horonda al os ike holo.

i:

odurer. — 4‘ eidahö u ei. -— 4* on'ibo. -— 43 odur hoto. — “ nekseni darui. ——

J

“5 mordoba. asagun boltolo. ——- ‘ß ucigeclur. — ‘7 ene odur. -— ‘a caihölar. ——-

‘9 udelesu nasu.
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268 1 WILHELM GRUBE.

ugei. arai geji hota1 yen halga gi’ guicekdebe. abagai holokon3

gajartu orosulji taibisan i sain‘ kerek bolbaci keoketö acinar tu eine

ugei bolbala.° caktu kirileji taihö yadana. tim7 bisi yakihö. hoocin

orosulsan8 gajartu tung gajar oldohögei9 bolba. singsi ujehu1° ulus.

bultu tere gajar sain gehu11 tnla. sai tende keorin“ kure bosgaba.

eldeblebeci“ bida bui bolbala.“ baihö yosu. ugei bolbala.14 ugei yen

yosu. yamar juiler cuhöl judeburi gesen geji. orosulsanli’ gajartu ociji

mun nige höntaga16 ariki dusamu." keoket acinar tu kursen18 hoina.

teden nai19 saijirahö ulu saijirahö gi ujehuwas 2° bisi. kerbe tim 31 butur

udelehugei 22 keoket turube gekule. teonai 2° beye tedu oroäulsan 2‘ gajartu

saotugai.25 harin yeonai“ nigen hoodasu casu joos” sitanam bui:

LXXVI.

Teden nai” gerte ken ugei bolji. urjidur bi teoger yabuhö29

du. albatu nar cagan umusasen i3° ujele. bi yaran jisa du irehu51

tula assaoji32 jab bolosansa ugei. munuken teonai54 abaga keturebe

gesen i sonosla. turusen35 abaga yeo. mun. turusen abaga. ci jobalang

du jolgaha ocibeo. ucugedur“ nom gurim kihudußl bi tende nige

edure szaolzt.88 kejiye keor gargana. ene sara yen hoociyarß’) gene.

teden nai kuriyeleng“ hana baihö bui. man nai kuriyeleng tai41 oira.

tenggebele42 jam holo bisio. yabaci43 ducin gajar bui. ene horondu

kerbe teoni oljabala. jobalang“ tai bolba geji mini tula kele.45 bi jisa

nas baogat. camatai‘6 hamtuda jolgaha ociya. keor“ gargahö urida

nada nige mede uk. teden nai kuriyeleng48 gajartu kurci ese cidabaci.

1 araihan hoto. — 2 halgaiji. — i’ holohon. — 4 orosiolji tabisen ni. kedni

sain. — 5 kuuket. — " bolhöla. — 7 yadanai. teimi. — 9 orosiolsan. — 9 oldohö

ugei. — ‘° ujeku. — u sain amur geku — u tnla. sine kuuriyen. — 1° boshöba.

eldeblebecu. — 1‘ bolhöla. —-— ‘5 geji. mun orosiolun. — 1° otji nige hönduga. —

17 dusnei. — 18 kuruksen. — 1° tedene. —-— 2° ujekese. — " teimi. —— 22 udulku. —

2° teoni. — 2‘ beye darui orosiolsan. — 25 sootugai. —— 2° yeonei. — 27 jos. —

28 tedenei. — “9 teoger dairaji yabuhöi. — 3° nar cab cagan umususeni. — i“ ireku. —

32 asoohö. -— im boloksan. -— a‘ ugei. sahana teoni. — 35 sonosulai turuksen. —

3° mun. ci jobolang du jolgahai otboo. ucigedur. — 37 kiku du. — a“ odur soolai. —

3° garganai. sonosbele ene sarayen hoocir. — 4° tedene kureleng. — 4‘ manai kure-

lengtai. — 4° tegebele. — ‘z’ yagahacu. —- ‘4 uljebele jobolang. — ‘5 geji kele. —-

46 boogat cimatai. — ‘7 jolgohai otya. kuur. — ‘B tedene kureleng.
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PROBEN DER MONGOLISCHEN UMGANGSSPRACHE. 269

hotan nai gadana1 kurtele udeye. bida. enggin ucam2 tala. ugei

bolbaci. oljabalaß nadatai ike4 inak yeoma. kun irtincuä du ‘nuret.6

ali ken ci nukur biäi. ene kerek7 tu man nai beyer ocibele bildao-

cilana geji kelehu kun8 ugei buijeg:

LXXVII.

Tere irehu caktan. bi untasan1° bile. gente11 serit sonoshana.

ike111 gerte geicin ireji uge kelelceji ba\‚ir1e1‚.13 ken iresen eimu ike

dao baina. ike14 nuru tere mao hobhai iresen senji. ociji ujeluane.15

uner tere bahana. siluhön saßmzajin16 uge kele yur17 tasurasi ugei

bolot. iresen nas18 tung ama homloisan19 ugei im tim20 keleser. hoyor

buda ideji baratala hab haranggoi bolma sai hariji ocibe.21 ere

kun”2 keb kerek ugei du. biäi kun nai“ gerte buri nige edur

saoji tesnoo. hama114 amta simta ugei keregi25 bain bain kelet. kun

nai115 tariki cuk ebedudek yeoma. dang ene jangtai bolbala.26 harin

sain biäio. aliba sain mao yeoma gi yur” tundu ujekdeji bolhögei.

kerbejin tundu ujekdesen28 hoina. asaohö 03” ugei. oldasar aba-

cidalä30 yeoma. ene31 nige nasun du. kun?2 du ukhuni112 tung ugei

kerek baha. eimu kun1111 dotor ni jiye geji ebderesen34 biäio. dang

gakcaran 35 ci jabäan olnoo. gakcar'zatn36 ci oldonoo. tenggeri burhan

yaji bolhö bui:

LXXVIII.

Yeo oldahö37 ugei gaihaltai yeoma. ujemejin dang goorilajiß8

gurleji abhö ni tung nuur bal‘a‚_jal.ln39 bui. kun nai40 nuur tu dahögei.11

1 cidabacu. — hoto yen gadana. — 2 enggiyen ucar. —— ' bolbacu. uuljabala. -—-

1 yeke. — 5 kumun yeriuncu. — 6 turnt. — 7 ci bolba nnkur biäi. kun nei ene

singgi kerek. —— 8 tu bida beyer othöla. sanabele buduurkene geji keleku kumun. —

‚9 boize. — 1° ireku caktu. bi harin undusun. — 11 genete. — 1’ sonoshöna. yeke. -—

111 bainai. —— 11 ireksen. eimi yeke doo bainai. yeke. -— 111 hobahai ireksen sanji.

oci ujekene. — 15 äuluuhan soo baiji. — 1" yeru. — 1B iresenesu. — 11‘homisan. ——

11° imi timi. — 111 bolomai sineken hariji otba. —- 1’ kumun. — 1" kumunei. ——

1‘ odur sooji tesnuu. hamai. — 2'" simte ugei kerek i. — 2‘ bolhöla. —- 11 yeomaigi

yeru. -— 28 nocokdusan. - 29 asnhöcu. — 11° abaci othö. — 111 yeoma. nner ene. —

111 nkuni. —— 311 eimi kumun. — s‘ ebdereksen. — 1111 gakcarin. —- s“ olneo gakcarin. —

a" oldohö. -_ 38 gorilaji. — 119 baraji. — 1° kumune. — 41 dahö ugei.
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270 WILHELM Gnuss.

mun ku cimadu niliyet1 ukbe. sanan du basa murui halbaga aman

tes'i sik.2 arga ugei ahoigan abci ire gekci ni yamar yosu.3 cimadu

ukbele talatai. ese ukbele kiri tai. dulette aorlat kun i maosiyathöni.4

ja ugei salbadasan bahana. adalithana. cini orin5 yeoma boltugai. kun

duralabala° ci duralahögei7 yeo. tung cimadu ejecilel ugei. ahoigan

baran abacibegem8 cini dotor yamar bui. ucugedur° mini beye tula.

cini hatao kiling idesen nas bisi.1° ken ken c‘i bolba. cimadu jai

taibihögei11 bisio. mini uge gi12 saihan tokto. halahana sain. ci odo

yur13 cine ugei bolbala..”1 basa c’i bolhö. maltai adootai kun15 bahana.

dang bosu teoji16 yabuhö ni yeobei.“ dalda gajar kun cimaji18 nidu

horohaitai gehu19 ugei yeo:

LXXIX.

Erten nai uge. uri yen caktu ese surbala. utelsen 2° hoina

yeokihö21 bui geji. ene uge. cohom kun i22 kiceji surtugai. boo jal-

höra gehu211 sanan bisio. aliba kun 2‘ mukulik tedui erdem bui bolbala.25

bartagar nige nasun nu26 keregi daosburilaji27 bolhö baitala. kerbe

saitur surusen215 hoina tusimel ulu saohö ucir29 basa yeogan jobanam.

tim gehuwasar. hos'oo nai kun2° bolhö ele. emushu idehu keregin31

tula dan jobahögei. tarihögei. damjilahögei. uile uilethugei. saosar

ulusin12 caling amu gi ideser. bicihan c’i kucileji33 kiceji ese surhana.

yura‘1 yeogar ejen dan1"5 kuci barinam. yeogar tenggerin jayagaksan"

kesiktu hariolnam.

1 nelen. — 2 aman talasina. — 2 yoso. —— 1 kiritei bisio. harin oorlan kumeigi

moosihöni. —— 5 öburiyen. — 6 kumun duralahöla. — 7 duralahö ugei. -— 1‘ abci

Otbegem. — 2 ucigedur. — 1° hatuu kiling idesenesu bisio. — 11 talbihö ugei. —

12 ugeigi. —— 1° yeru. — 11 bolhöla. — 15 ci bolhö gajar bii. maltai aduutai kumun. —

1° tuuji. — 17 yun bi. — 18 kumu cimaigi. —- 1° geku. — 2° erdeni uge. baga cak

tu ese surhöla. utulusun. — 21 yeokiku. —— 22 kumuigi. — 221m jalhoora geku. —

2‘ kumun. ——- 25 bolhöla. — 2° du. — 21 doosburilaji. — 22 suruksan. — 29 soohö

ocir. -— 3° jobonai. teimi gekuser hosioni kumun. — 21 umusku ideku keregiyen. —

a‘ jobohö ugei. tarihö ugei. damjilahö ugei. uile uiletku ugei. soosai‘ ulusiyen. -—

22 ci kuculeji. — 11‘ yeru. — 25 den. 1° tenggeriyen jayaksan.
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LXXX.

Sain keregi yabunal gekci. bidanai uiletkeltei2 acilal deocilel.

sudurhö” itegemji jerge kedun juili kelesen bahana. yuru4 dang burhan

tenggerisi takiho. hasang5 bombonar tu idesi tugehuwas6 bisi. adalit-

hana. mao kihu7 ulus. yamar juiler bacaklabacisjanl jasabaci. kuurge

baribaci.9 teonai niguli10 arilgaji bolnoo.11 kedui burhan tenggerisi

gebeci. buyan suyurhaji12 yadanam bisio. bacaklakci oktarhoi jaha

du edebulna.13 amitan i nitulukci nuguge irtincul“ tamu du unana

gehu15 eldeb juilin16 uge. cum hasang5 bombonarin ama oljihö17

siltak. demei18 itegeji bolnoo.11 tede kerbe eimu teimu gehu 1“ aimsiktai

uger kun i20 mekeleji hoorhögei. burhan sajin i dagaji. keidin halga gi

hagaji. nam sam21 macak barihö nom ungsihö bolbegrem.22 idebele

idehuni ugei. cmusbele emushuni ugei bolna22 bisio. ken teden i

tejiyene. 2“salkin uuji25 aji turuya geneo:

LXXXL

Kerek mini nige juil baina.26 cohom abagai gi göyuhe27 irele.

yabultai yeoma bolbacif‘8 bahan holbadahö29 gajar baina. jaoraso joksot

ese yabubala. ike31 hairan yeoma. belen jelen aman du kurusen

yeoma gi ese idehu 32 bolot. juger kun 33 du taibiji34 ukbele. ulu bolho

yeoma. juger baibala35 basa ulu bolhö yeoma. uner hoyor tesin3G

bultara berke bolji. yaji nige37 burin tegus arga olbala sai38 bololtai

yeoma. ene kerek cini ib ile tob todo bisio. yeo sanan oldohfiggrei39

gajar bui. ci ese yabubala4° cini jabsan. yabusan hoina ken nai ama

1 kerek yabunai. — 2 oiletkeltei. —— i‘ sudurgö. —— 4 yeru. — 5 hoosang. —

2 tugekuwas. — 7 kiku. -— 2 bacaklaba cu. — 9jasabaicu kur baribacu. — 1° nooli. -

1‘ bolnuu. —— 12 gebecu tundu buyan soirhaji. — ‘i’ oktorgoi jahatu edelene. -

i‘ amitani alakci nuku yertuncu. -— 1" unanei geku. — 1° juiliyen. —- 17 ooljihö. -

12 dimi. — 19 eimi teimi geku. -—— 2° kumuigi. —- 2‘ keidiyen halgaigi haji. nam

sim. — 22 ongsihö bolbogem. -—- 2“ idekuni ugei. umusbula umuskuni ugei boluai. —

2‘ tejine. — 25 ooji. —— 26 hainai. —- 27 goihai. — 28 bolbacu. — 2° holbokdaho. -—

3“ bainai. odo jaora. — i" yabuhöla. yeke. —- 22 yeomaigi ese ideku. — i” kumun. —

i“ talbiji. — 25 jugere baihöla. — i“ teisan. — 27 yaji bolhöla nige. — 32 sain. ——

i" oldohö ugei. — 4° yabuhöla.
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272 WILHELM GRUBE.

kele gi buklehu1 bui. buguder cuk medet coogildasan2 caktu. ci saii’

keceo du oronam bis'io. ucuken tedui jabsan nigi.‘ bayar oljataii’

geji bolnoo.6 ene cohom hoici edurin jobalang gin7 eki baha. kun i

daldaya8 geser. harin medekdebe. jabsaltai geser harin hor bolji.

jabsan baibala erkebisi hokiral baidak. mini sanagar bolbala.9 ci

biteggei10 tatagaljahö sejiklehu11 eres tasu ese yabubala baraji. kerbe

jorigal‘ tatagaljahö sejiklehu tasulhögei baisar cirukdesen12 hoina. harin

jere oldohögeils bolot. jebsek aldahö uligei‘ tu jokildahö tedui bisi.

yuru14 to ugei moohai“ kerek garhö baha:16

LXXXII.

Abagai du nigen17 kerek goiya gehule.18 demeile ama anggaihf)19

du berkesenem.20 ucir yeo gehene. goisan21 kerek dan olan22 bolba.

gakca cimadu goihö ugei bolbala. cimasa ure sanabacißi‘ mini ene

keregi butuhö" ni ugei. eim 25 tula. cimagi jobagaha irebe.26 ci tere

keregin 2" tula iresen bisio. mun. abagai yakiji olji medebe. ene uklu28

cini aha mun nada kelesen. erte 2° buda nai caktu. bi nige uda ocisan.

baiji baiji teonai gerte ugei du3° ucaralduha. ude yen kiri bolma.81

bi basa kurbe. tuben gerte kurkuin urit. teduim ka ki geji iniyehu

daoiii’ sonosci tundu bi conghon nu casu gi34 keler norgoji35 nuker

dotoksan ujehene.“ ene tundu kundulene.37 tere undu hariolana.

köthön uusar halulcaji.im oroya gekule. niliyet tanihögei nukut39 baihö

tula kun nai40 uuhö amtan i tarhaji yeokina. tenggeti‘1 bi beye bucaji

garba. gerin“ ulus ujet keleji ociya gekule. bi yaran garin dohiya

i keleigi bukleku. — ’ cuukildasan. — i‘ sineken. — 4 ucuuken todui jab-

sanaigi. — 5 oljotai. — ° bolneo. — 7 oduriyen jobolang gi yen. — i’ kumuni dal-

dalya. — 9 bolhöla. — 1° bitugei. — 11 sejikleku. — 1’ tatagaljahö tasulhögei bol-

bala. baisar cirikdasan. — 1° oldohö ugei. —— i‘ yeru. — i‘ maohai. — i‘ bahana. —

" nige. —- i“ gekule. -— ‘i’ anggaihöi. — 2° berkesinem. — 21 gekene. ene singgi

goisan. —- i‘? olon. — 2° bolhöla. cimasu öru sanabacu. -— 2‘ kerek gi buteku. —-

25 eimi. — 2° tula arga ugei basa abagai gi jobohai irebe. — i" keregiyen. — ‘i’ örun. ——-

” kelesen. bi erte. — 3° gi. — i“ bolomai. — i‘? kurkuyen urida. tedui. — ‘i’ ineku

doo. —— i" conghoni casuigi. — 95 norgaji. — 3° ujekene. — 3" kunoldene. — i" ondo

hariolani. kuthon usar haluulcaji. — 3° nelen tanihö ugei nukur. —— 4° kumune. —

‘1 yeokina geji. teget. — ‘i’ geriyen.
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Pnonnn man MONGOLISCHEN UMGANGSSPRACHE. 273

ukci1 joksoba. ci bitegei yara. bi margata2 hab haranggoigar ociji?‘

tundu tegustele kelelcebele baraii:

LXXXIII.

Ken durataiya teonai uilas‘1 dana gebe. bi gekci. nam saihan

gerte saohö kun5 bisio. tere aliogar ulum iyer lablat. namaigi tere

kun i taninaG geji. bain bain kedu kedun uda irebe.” nada abagai mini ene

kerek tung cimadu eremsiji.8 yadabaci gi arga ugei mini tulu kelel-

ceji hairala° geji hoitu murin hoigorlaji yur1° namaigi taibidak11 ugei.

nuur mini ijaorai12 julen i13 ci saitur medehu baha. kun im 11 sihamdat

ergul murgul1° goihö bisio. yamar nuurer icigeget jaidangdakdahöu‘

bui. tulkibele bolhögei" tula. tengget bi kuliyeji18 abat. tere nukur

tu jui jui nebteretele19 kelebe. sanamsar ugei teonai2° nige kun nai21

kerek bisi. kun22 olan. kui tatagaolhö23 geji kuliyeji18 ese abuba.

tundu bi basaku ayaslaji kelelceye gesen bile. hoina satnatz24 baiga.

keregin25 ayan hariolji2° cidahö ugei. erkebisi albadaji kuliye27 abu

gehu yosu bei bei.28 eimu tnla. bi gedergu tundu medecilesen du.

teonai keregi ebdelebe” geji nada tai teciyadana‚ yur kujir 2° bahana.

medebegem yeogeji kelelcehu bile.°1 yamal‘ hama tai bui:

LXXXIV.

Bi ijaiorzis32 ene kerek33 cini tundu kelebele. tung kimda gesen

bile. tere jaila0r3‘1 cini yuru kerseo35 yeoma. tung bolhögei“ gi ken

sanaba. undu ja ugei jobaba.37 bidanai jublesen yabudali tundu kelesen

du. cirai höbilat mini kelesen uge gi tung unggöji38 baina gene.”

1 gariyen doku ukji. — 2 manggadur. — ° otji. — 1 teoni uiles. —-— 5 gerte

soosan kumun. - ° kumuni taninai. — 7 iret. — 2 erimsiji. —— 9 hairla. — 1° muriyen

hoigoorlaji yeru. — 11 tabidak. — 12 ijoorai. — 1° ni. —- 14 saidur medeku bahana.

kumun eimu. — 1° erkun murguul. — 1° iciget jaidangnahö. — 1" tulkibola bolhö

ugei. — 1° kuleji. -— 11’ jui juiger nebtertele. — 2° teoni. — 21 kumune. — 22 kumun. —

2° ku tatagoolhö. — 2‘ sanaji. - 2° keregiyen. — 2° hariolaji. — 2" kule. — 2° geku

yoso bii. — 21’ harin teoni kerek gi ebdelbe. — 2° teciyadanai. yeru kucir. —- 111 yeo

heji kelelceku bilei. - 22 ijoorsu. — °° keregi. — 31jailur. —— 3° yeru kersu. —

2° bolhö ugei. — i" ugei sanan joboba. — 2° onggaiji. —- °° genei.
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274 WILHELM GRUBE.

tundu aor1 kiling mini bagaljoor‘2 tu tulba. tere3 yakibala yakitugai

geji teoni3 haldaya gehu sanan‘1 nada dureng bile. hoina ergiceolji

sanat beye nesen asßanoji5 ci taäaraji. ene iresen i amin nai kerek biäi.

nukurin‘3 tula biäio. teoni bahan alocilabawi’1 basa yeo ‘egamrnau8 geji

sanat. teonai9 jorigar buruuäahö coogihöi gi1° kuliceser yur da011

garsan ugei. nab3 namar kuliyeji12 abuba. basa I1iliyet13 udaji saotala.

teonai14 baidal ayan i15 ujeji. aya neileolji16 algörhan goihö tula.

arai saya.17 tologai dokiba. ci sanaji uje. mini kerbe kiling ha.tzw.o18

jang gar kelebele. cini19 kerek rnoohai20 du kursen biäio:

LXXXV.

Irultei tula. bida suileji irebe. mini ene ke021 kedui silharasan 22

erden]. gaihaltai cidal ugei bolbaci.23 ariki uuhö jaosu24 nathö mao kun

tei demei25 yabulduhö kerek 26 tung ugei. ese maosiyabala 2" noyodut

nige hairlalhö28 uge hairala. age ci uruksila. bida29 murguji goiya.

noyodut bitegei. bida hamtu saogat. mini3° uge gi sonos. bida cuk

hoocin uruk. adali yasu tai.31 ken ken nigi medehugei bolbzzcigiß2

nukur gergen gekci. uridu turulin jiyalgzzksan33 irul. kun nai31 erker

bolhö biäi. keo turusen 35 hoina. ujeser harasar hoos hoosar tegus burin

jokildusan 3“ hoina. ecige eke yen jobasanm judesen sana mun amarak-

(iana.38 baha. tenggebeci nada ebuget39 baina. ene age gi ujedui.

terunzas40 iresen hadut mini mao ukin“ 1 bahan ujeltei. mun. noyan

tanai‘12 uge ike“ jub. jiyeß‘4 ene uge gi. darui hadut tu medeol. manai

1 um‘. — 1 bagaljor. — 11 fehlt. — ‘ geku saua. —- 1‘ nasen asuuji. abei. —

6 ene ireseni nukurun. — 1 oocilabci. — 11 garnai. -— 9 sanat. im tula teoni. —

1° cuukihoigi. — 11 yeru doo. — 1‘ kuleji. — 11' nelen. — 1‘ sootala. teoni. —

15 ayaini. -— 1‘ neiluulji. — 1" sine. — 18 hantao. — 1° ene. —- 2° maohai. —-

21 kubun. — 1" silgarasan. — ‘111 bolbacu. gakca. — 2‘ jos. — 25 kumutai dimi. —

28 tu. — 2"ugei. demei ailcilahö munhon kerek tundu tung bahan ugei. ese maoäabala. —

211 hairalabö. — 21’bi(}a nooyadut. — 3° soogat. mini nige. — 111 cuk manju omoktai

kumun. cuk adali yasutai maha. — 111 kenigi medeku ugei bolbocigi. —- a” cuk

uridu tururiyen jayaksan. — 1“ kumune. —— 1111 kubut turusun. -— 3° tugus jokildu-

san. -— s" jobosan. — 311 sanani amardak. — 3’ tenggebecu. nigen du bolbele nada.

ubuget. —— 1" turunesu. — 11 okin. — ‘z noyon tani. — 411 yeke. —-— 41 je.
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PROBEN one MONGOLISCHEN UMGANGSSPRACHE. 275

age gi1 abaciji endeki hadut tu ujeolye.2 ken ken c’i sana3 tarasan

hoina. basa murgubele dan udahö bisi:4

LXXXVL

Ene kurgen du emusgel ukhu del5 bisio. mun. im olan kun

yeokiji baina. kulusulesen uracot° baha. ebeo. bidanai hoocin jang

baraji. hooein7 caktu arban kedun nasutai keoket. cuk del8 yeoma

kiji cidadak bile. kubung debiset. gadar dotor neileolet.9 gadaksi

urbaolsan1° hoina. ene engker oyot. tere sohom tatana.11 ene sogoo

bitegumjileget.12 tere jam jalgana. balcing tatahöni balcing tatana.13

tobci hadahöni tobci hadana.14 nige hoyor edurin15 horondu mut

daosana. malaga16 cuk gerte kidek bile. kerbe kulusuleolji 17 kiget.

hödaldun18 abci emushene. kun19 buri hamarar iniyenem2° baha.

abagai yen uge juitai c’i21 bolba. ci nigen i medebeci hoyorin22

ese medebe. erten edugeki23 adali bainoo. tere c’i24 baitugai. boolgahö

edur oira2° bolji. höru2° cimkiji bodohana.” arai arban honok der28

odo satal22 ugei suni duli uiletduser. guicehu3° ulu guicehuni.31 harin

medehugei baina.32 kerbe hoocin33 jang geser. uner joksosar jur

aldasan sik ujeser satabalaß’4 yamar urme35 bui:

LXXXVH.

Tere ere eme hoyola36 gi. ci abali geneo. bisi baha. daraga

abusan im bisio. ene borokcin kedun kedun38 nukur harsiji. cirai

baidal c’i39 gaigoi. garin1° uile c’i38 sain gakca nige mao yabudal

baina.11 hara sana keceo. nukur taibin nasun garsan" bolot. tung

1 medeol age gi basa. — 2 ujuulya. — 1’ ci sanan du. —— ‘ ugei bisio. —

5 umuskel uku debel. — ‘1 eimi olon kumun yeo geji bainai. kulusulsen urucot. -—

7 haocin. — 11 debel. -—- 9 neilulet. — 1° urbulsan. —- 11 sugöm tatanai. —- 12 soo

botoolet. —- 111jalganaii. balcing tatanai. -— 1‘ hadanai. keceobeci. — 1° oduriyen. —

1° horondu darui doosunai. tereci baitugai. malagai. —— 1" kulusuluulgeji. —— 1' jos

hödaldon. — 12 umuskene kumun. — 2° inenem. -- 21 ci. — 22 medebecu. hoyoriyini. —-

2“ erte odogeki. —- 2‘ baineo. terecu. — 25 odur uira. — 2° hörgö. — 2" bodohöns. ——-

2“ dere. —— 22 satul. — 2° uileduser. guiceku. — 21 guiceku ni. — 22 medeku ugei

bainai. —- 1'“ haocin. -— 111 satuhöla. — 25 urma. —- 2° hoyoola. — 1" darga abuksani. —

2° burukcin kedu kedun. -— 1° ci. -— 1° gariyen. — ‘1 bainai. — 42 tabin nasu garsun.
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276 WILHELM GRUBE.

keoket sibao1 ugei. nige tataburi taibiya gebele.2 tere kusiyet3 ulu

bolhö gene. harin deojilji ukuhu. holoi oktoloji ukuhu.‘ juil juiler

ailgaji yabusar coogildahö yeoma. tengke ugei melekei basa dan c’i5

julen. eme du darukdasar tung juderci.6 ene horohoitu eme gi yuru

sitkeji7 yadat. orin8 mao sanasar teones9 ebecin olot ukujirkele. eoni

ujehule. irtincu1° yen kerek uner teksi ugei baha. man nai11 tende

nige ahai. munuken nige12 eme hödalduji abat tataburi bolgaji.13 tung

une ugei erdeni singge14 bolji. tere eme yeo gebele darui teonai15

durar jorigar yabuhö yeoma. yur jurihuigei.16 ene serteng horohoitu17

eme gi tologai der12 situji erguhu19 bolot. eorin ike hatun nigi2° harin

haldaji jaruna. im21 baisar. odo deojilji ukujirkele. turkum22 ulus

jaldaba. odo23 basa kerek daosadui.24 tere calangtai25 eme. ene

kercikei26 ere cohom nige hos baha. jiyandan yundu eoni ere eme

holboolhögei27 bui:

LXXXVIII.

Abagai cini ene keo keduiduger ni. ene mini uthon keo. cecek

garbao. edui. ene buri darar turusen aha deo. mun. isun turuget28

isun olba. abagai bi nathö22 bisi. bergen cidaltai bisio. keo turuhuden 3°

mergen. keokedin31 bodisuk geji bolna. uner buyantai. yeogan32 buyan

bui. nigul33 baha. ike keoket34 harin gaigoi. nilha nar edur35 buri

sala bala yur jiksiortei.36 sanan dotora bala bolji irtincu yen kun37

teksi ugei. keo32 bayan ulus basa olan39 geji jikset gomodana.40 man

1 sibuu. -— 2 tabiya gekule. —— i‘ kuniset. — 4 duujileji ukuku. holoi oktolji

ukuku. -— 5 melekei dan ci. —— ßjudereji. — 7 emeigi yeru siyitgeji. —— 2 örun. —-

2 teonesu. —— 1° olot ukuji otlai. oni ujeknle. yertumcu. — 1‘ mani. — 12 aha

sahanaha nige. — ‘i’ bolgoji. — 1‘ singgi. —— 1‘ teoni. — 1° yeru jurke ugei. -—

17 horhoitu. — 12 dere. — 12 urguku. — 2° uriyen yeke hatunaigi. — 2‘ handaj

jarunai. eimi. — 22 deojileji ukube. turgun. — 2ßjanduba. odo boltala. — 2‘ doosadui. -—

25 calingtai. —- 2° kercigei. -- 27 holboolahö ugei. — 28 abagai ene kubun cini

keduiduger bei. mini othon. cece garbao. cece garba. ene buri daragoor turuksan

aha deo. isun turut. — 2° nathö ni. — 2° kubut turukuden. — i“ kuukediyen. —

22 bolnei. ci uner buyantei burdusen kun. yeogan. — 22 bii. abaciresen nuul. —

s‘ kuuket. — 25 odnr. — 26 salabala yeru jiksioritei. teskel ugei jiksioritei. -

i" bolji ebeo. abagai yertuncuyen kumun. — 38 cini adali kubut. —- 22 olon. —

‘° gomodonai.

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:5

2
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

9
6

5
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



Pnoman DER MONGOLISOHEN UMGANGSSPRACHE. 277

tai adali keo1 cuhak kun.11 nigeken ha bainani" tenggeri du ci jobaori.1

cini tere gege gehugei bolbala.5 odo basa arban ilio6 nasun bolji. dolon

nasun du ukusen i.7 ene jil arban dere bolba. uner sain keoket.8

odo durashö dan.9 bi cini orondu gomodaji sanana.1° tere butur obor

yosu11 uge kele. bisi keoket nas tung ure. kunjolgahanzi.12 beye cib cike

ab asal‘ amur asaona. kuurkei.13 tere bicihan ama. ike1‘1 uran. tundu

nige kerek asaobala.15 yamarhan bisi kun jalgasan16 singgi. eki

adak kurtele medeolne. tim keoken.17 uner arbas111 dere. ene ucinen19

saba ugei keoket2° tejiyeji yeokina:21

LXXXIX.

Ucugedur 22 takiksan maha idesen bolbala.113 barajam bui. basa

gal takiksan maha gi24 kurgeji yeokina.25 yarnar uge bui. utelsen211

aha bisio. höbi kurgeji ocisan i27 juitai baha. saizß harin abagai gi

uriya gesen bile. abagai ci medehuni29 baihöni3° ene kedun boolut.31

gahai gi barihö. getesu dotor arilgahöiii du. ali nige juil gar dutaji53

bolhö bui. tim bolbaci. kun jarusan34 ugei. cimadu kun ugei gi. bi

ile medene bisio. basa jalahö gi kuliyenoo. eimin85 tula. bi nukudi

cuklaji ike36 maha idehe37 irebe. cak sagatasan38 bolbao gesen bile.

harin je39 geji guicebe. je. abagai nar gerin1° ejen i bitegei’11 sana

jobo. bida nasun bodoji nige darar saoji12 ideye. abagai nar‘13 maha

ide. sulu kiji ide. ebeo. ene yainar‘14 uge bui. tasaraji. bidanai uk

turun du ene metu jang baidak goo.’15 ene maha gekci. unggodun46

1 kubut. — 1 kumun. — i’ bainai. -— 1 cu joboori. -— 1" geku ugei bolhöla. —-

° iluu. — 7 ukuseni. baibala. — 8 uner nige sain kecken. —- 9 durathödan. —

1° sananei. — 11 obur yoso. —- 11 bisi kuukedesu tung öre. gib giluger emusci kumun

jolgohöna. — 1° amur asugana sain i asunei. kuurkui. — 1‘ yeke. — 15 asubala. —

1° kumun jaksan. — 17 medeolne. juiljuilei‘ guiceji keleji cidanei. teimi kuuken. —

111 arbanasu. — 11’ ocinen. — 1° kuuket. — 11 yuukinei. —— 1"" ucigedur. -— 2° bolhöla. —

2‘ mahaigi. — 11" yuukinei. — 11° utulsun. — 27 ocisuni. -— 1° sine. —— 2° cini medeku

ni. -—— i1° baihöni gakca. — 31 bolot. — "19 gedesu dotori arilgahöi. — "13 dutuji. -

i“ teimi yen tula. kumu jarusen. — 115 ugei. bi yeru hari busu bisi bisio. basa

cini jalahöi gi kuleneo. imiyen. — i1° yeke. — i" ideke. — 3° sadusan. —

i" jiye. — 4° geriyen. — 41 bitugei. — 12 daragoor sooji. — 43 nar yundu. ——-

‘1 maha idekugei. ci mini tulu bahan sarda. bi jabduhögei ebeo. yamar. —— 45 bu. —-

1° onggoduyen.

Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgenl. XXV. Bd. 19
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278 WILHELM GRUBE.

kesik bisio. sardaji bolnoo. tere c’i1 baitugai. jocit irehu ocihu2 du

uktuhö udehua gi harin ugei baitala. ene yosuwar‘ zenzen kibele.

cerlel ugei geneo:

XC.

Mukden du baihö caktttn.5 bida edur bolgan° ayalaji yabudak

bile. nige edur7 abalaji ocisan du. ebesun d0toras° nige jur garci

iret. bi mori° dabkiji numu delin1° harbuhödan bahan hojimdaba.11

dakiji sumu abhö kiridu. jurin12 seol cailab cailab geji tur jaora

aolan nai kutules12 dabat. ubur beiyen eriji desen1‘1 yabuba. guiceji

dagasar basa daba dabat aru beiyen du ocibe.15 tundu bi mori gi

cangga1° dabkiji arai geji guiceme harbuhana.17 basa tologai nas degur

bolba.18 sanamsar ugei canas19 nige buhö sai aola2° dabaji nasan 21 guiji

ireme. jiye22 geji mini harbusan sumun du onokdaji23 unaba. uner

iniyeltei24 yeoma. ganjtlgatai bolbala. Örisen ökin öku2° idenem geji.

eonigi2° bisi ulusdan kelehene.27 demeile hoorhö singgi bahana:

XCI.

Ene haburin caktan.” gerte juger saohana. ike uitharlana.

ucugedur2° mini deo iret. hotan gada°° ailcilaji bolna31 geji. nadatai

neileji hotan gada ocibe. kuude32 tala gajartan 3° kurci ujehene. haburin31

cak yamarhan 35 saihan yeoma. goolin 3° jaha du burgasu. toorä7 modon

nai cecek ulabtur n0gobtur°° bolot. julehen burgasun nai39 salgar

olan sibeo1° jirgiji doogarahö. haburin‘1 salkin kesek kesek ebesun

1 bolnuu. tereci. — 2 ireku othö. — 11 udekui. — 1 yosor. — ° caktu. —

° odur bolgon. —- 7 bile. tere nige odur basa. — ° obusun dotorosu. — 2 bi darui

mori gi. — 1° nomu telen. ——— 11 hojimduba. —— 12 juriyen. ‚—- 1” juura oola yen

kutulesu. — 11 oola yen öber beye eriji desin. — 1° beyendu ociba. — 1° moriyigi

cingga. —— 17 guicet harbuhöna. — 1° tologai deguur otba. — 1° canasu. — 2° sineken

oola. — 21 naran. -— 22 iret. je. —-— 2° onokdoji. — 21ineltei. — 2° ganjagatai

bolhöla. oriksen. okinasu uku. — 2° geji. sanasan ugei yuma harin uristuba.

eonaigi. — 27 ulustan kelekene. — 2° haburiyen caktu. — 2° soohana. yeke oithar-

lanai. ujigedur. -—- 1° hotoyen gadan. — 111 bolnai. — 112 hotoyen gada ociba. knde. —

311 gajartu. — 21 ujekene. haburiyen. — 2° yamar. — 11° goliyen. —— °7 toro. —-

°° ulan nogon. — 3° julekeu burgasunai. — 1° olon sibut. — 11 doo garhö. modon

nu nabci nob nogon. haburiyen.
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PROBEN DER MONGOLISCHEN UMGANGSSPRAOHE. 279

nai1 sain unur salkilaji irene. usun der unggoca saßji’1 naäan caäan

selbiji yabusar. hoyor jaha du doolahö ulus hoyor görban surukleji

yafbuna.11 bicihan jamas ike äuhoi du.4 kurtele. hördah‘)5 doolahö ga-

jartan. cai6 ariki hödalduhö puse olan. terundu amitu7 jagasu sam

horohai une kimda.8 tundu bida hantala nige edur11 ailcilajiyabula.1°

abagai ci bitegei11 mao sana. camaxdu}2 ulu medeolhuni.18 sanatai

camaigi14 honjihöni biäi. ene dotora camatai jokihögei kun 16 bainam biäio:

XCII.

Urjidur bida barun a0lan16 du jokiji jirgal kiji yabula. edur

den11 ailcilaji yabuhöni yur16 kelesi ugei bolot. suni du kursen hoina.

neng aodam111 aklaga bolji. bida kedun kun20 udeäi yen buda idet.

onggoca sa0gat21 udal ugei saran urgoji saran nai‘12 gerel saruulaha.

tung gegen edur17 adali. ayax‘ unggoca23 selbiji urushalin 11m2‘1

yabusal‘ aola16 yen hamar toriji unggeret ujehene.25 tenggeri usun

nai 26 gerel yur117 ilgaburi ugei. ceb cegen munggun adali. uner aola 16

arun usu tunggalak mun biäio. basa selbiserjegesu yen ulung gamjzxrtzmn118

kuret. gente 29 ding ding geji salkin du keidin30 jung deleshu dao

sonosdak. terunes dotor111 baisan eldeb athak32 kusel cuk amurligat.

yur usuwar ugasan singgi arundat. bertekcin argamji nas garuksam113

aräi cu bolba. eimins‘ jirgal ha baina.35 tundu bida kedun kun2°

neng amtataiya. uuji yabusar tenggeri ur caihö gi36 cuk martala.

kun irtincu du eimu37 gegen saran sain baidali keduken olna.38 kerbe

talal‘ unggerebele39 hairan ugei gejio:

1 ebesene. — 2 dere onggocoto sooji. — 6 ulus görba tabun surukleji yabu-

nai. — ‘jamasu yeke äugoidu. — 5 haordahö. —— 6gajautal cuk cai. — 7 puze olon.

turundu arnidu. -— 11horohai yen une basa masi kimda. — 9 odur. — 1° yabulai.—

11 bitugei. — 12 cimadu. — 111 medeolkuni. — 1‘ cimaigi. —- 16 dotoro cimatai

jokihö ugei kumun. -— 1° oola. —— 17 odur. — 111 yuru. -— 11’ oo. — 2° kumun. —-

21 onggoco du sooji. -— 22 orgoji sarayen. — 211 onggoco. — 2‘ urnshaliyen uruu‚ —-

25 ungguret ujekene. —— 211 usuni. —— 27 yeru. — 211 jegeäiyen olong gajartu. —

29 genete. — 11° keidiyen. — 111 deleiku doo sonosut. teruunasu dotoro. — 112 athök. —

1111 amurlit. yeru usur ugasan adali ariodat. pirdige butha argamji nasu garusan. —

111 aimiyen. — 116 bainai. — 11° tenggeri kejiye nr caihoigi. — 117 martalai. kumun

yartuncudu aimi. — 118 olnai. -— 1111 onggurkule.

1911‘
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280 WILHELM G RUBE.

XCIII.

Urjidur man nai kedukule1 yco jogacana.2 tung nigul3 ujesen

bisio. hota garhöla cohom jamar yabuhögei.‘1 muruigan muskiyat15 hana

ocihu gi medehugei.G jam götus asaosar asaosar7 arai geji usun hagalta

dus kurbe. unggoca du saoji.2 horondun kelelceken uulcaji. dung

g’ao gehu cecerligun kuren1° du kurci. basa hoisi usun hagalta du8

kurtele. keduin naran dabsiji. buda ideji daosat. bi darui abagai nar11

yabu. bida cuk yabagan kutuci. basa niliyet12 holo gekune. laklain

saogat kudelhu13 c’i ugei. hojim naran singgehu sihasan i11 ujet.

saya15 morilaji yarar1° hoisi irebe. halga yen gada deorge du kursen

bolbaei.17 buruk baruk saran nai18 gerel cuk ujekdebe. hota yen

dotoras12 garsan ulus. cuk uttcr2° guice. eode21 hagas hagaba gehu22

du. sanan nai dotora23 tamtuk ugei yaraba. mori da‚bgisar21 guiceser

seoler2° usut hojimdaji.26 cuk gada hakdaba. uner aintatai simtetei

ocibe. gongsoiji dongsoiji irebe:

XCIV.

Enedur yur27 keceo yeoma. jun nai aor orosan28 hoina. uner

aihö butur. ike29 halun edur3° geji bolhÖ.31 bahan c‘i32 salkin ugei.

jingnesen33 singgi halun. hamuk baraa1 saba c’i°2 cuk gar kurusi35

ugei_ha_lun bolot. neng musu idebeci neng umdasana.36 arga ugei

beye ukiyat. modon nai seoder tu saogat.37 bahan serucesen38 hoina.

sai39 bahan tokton bolji. ene jingnesen singgi halun edur3° bolot.

1 manai keduile. - 2 jogocana. — i‘ nuul. — 1 cohom cige jamar yabuhö

ugei. — 1’ musket. — ° othoigi medeku ugei. — 7 gotus asuusar. asuusar. —-

8 haltadu. — 2 onggocodu sooji. —— 1° kelelce oolcaji cecerligun kure. — 11 naru. —

12 nelen. — 11" soogat kudulku. — 11 singgeku sahasani. — 1° sineken. —- 1° yaraji. ——-

1" kurusen bolbacu. — 12 barak sara en. — 1° hoto en dotorosu. —— 2° utur. -—

y

21 ooda. -—- 22 haba geku. — 2' sananai dotoro. —— 21 dabkisar. -— 25 suuler. —

2° guiceldeji; der Schluß — von hier an —— lautet im D: bida arai geji oroba. gerin

ulus tasu hocoraji cuk gada hakdaba. uner amtatai simtetei ociba. gongsuji dungsuuji

irebe. — 2" yeru. — 2“ juni oor orosun. — 29 yeke. — a“ odur. —- "11 bolnei. —

i“ ci. — 2° jingneksen. — 21jebsek. — 25 kursi. — 11° umdasunei. — 2" ugagat

modonai seodertu soogat. — 2° seriocesen. — 11° sai sine.
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biäi ulus nicuhun1 beyer saohö du.2 harin halucahf)3 bolbao geji aihö

baitala. ci yasan bui. tologai erguhugei‘ ujuk bicisel‘ yamal‘ gai bolji.

ami gi hairalalhfggrei5 yeo. cini ene cuk alba ugei. jub juger jirgaji

saosan‘.6 dassan uge baha. ci uje. tere maiman ulus. ike7 kundu

damjior damnat kujuu gin hajaigzn:8 gajar buri ociji barkirasar boron

singgi kulurci baitala. arai joo garun jaosu honjiyat. amin mjiyehu.9

yeoma. mini adali belen yeoma. idehu.10 durar ujuk bieihu gi11 oloya

gebeci oldonoo. tere c’i'2 baitugai. ebulin13 cak kuiten. jun nai“ cak

halun bolosan i erten nas15 odo boltala. yuru16 halasi ugei. eguride

yosu baha. Siluuhan nam baiji kulicebele harin seb serun cak hui

baiga." ci darui mengdeorebeci halun nigi ugei bolgaji cidanoo:18

XCV.

Ebeo. ene metu ike19 boron du ha ocisen bile. hördun oro.

mini nige nukur ugei bolosan. einten‘20 kurgqji irebe. ene uklu.”1

tenggeri eoledun22 borosihö tulub bui bolbaci?’3 ude du24 kurci geb

gegen zzrilji.25 hoiäi hariji yabuhö du ujebele. eole26 basa obolaltuji

soborcu27 tugebe. tundu bi gering‘ ulus tei29 ene tenggeri moohai.

hördun30 yabu. ugei bollozalam.91 bida toktoji boron du guicekdene.

biäio geji keletele. darui sirbegenetele boron ekilebe. abagai ci kele.

tala kude 32 gajar biäio. hana jailana. numurge coba emusci33 jabdusan

ugei du. beye buku nebteretele34 norba. gaigoi. mini höbcasu bui.

gargaji ci hala. tenggeri c’i oroi bolba. margata35 hota oro. manai

ene dalda bulung gajartu sain yeoma ugei bolbaci?‘3 gerte tejiyesen

toroi galao36 nige kedu baiml.37 nige hoyor alaji cimadu ideolhu.

1 nocugun. — 2 soohödu. — a haluucahö. — 4 ergiku ugei. —— 5 amiyigi

hairalahö ugei. -— ° soosar. — 7 yeke. — 8 kujuuken gajiyigat. -— 9 jos hönjit

ami tejiyeku. — ‘° ideku. — 1‘ bicikuigi. —— ‘g oldonao. tereci. —— w ebuliyen. —

1‘ kuitun. juni. —- 1‘ boloksani. ertenesu. — 16 boltolo. yeru. — 17 baigai. —

18 mengduurebecu haluniyigi ugei bolgoji cidaneo. — 19 yeke. — ’° ocisan bile.

mini nige nukur ugei boloksan cindar. — 2‘ urun. — n ooletun. — ‚a bolbacu. —

2‘ edur udedu. — "E arilaji. — 2“ oolen. — “7 obololdaji suburcu. — n‘ geriyen. —

2° tu. —— a“ maohai. hordon. —“ bolhöla. — a’ kudu. — a“ jailanei. kudurge cub

umuaji. — u‘ nebtarelei. -— 35 margata basa. — 3° galoo. —- 3" bainai.
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282 WILHELM Gnums.

idehu gi ye0gene.1 gakca ene metu beye gi’ horgodahö sain gajar

olbala. tedu ike?’ jol bisio. ugei bolbala. boron du yabuhögei.‘1 yeo

arga baihö bui:

XCVI.

Niliyet edur5 jusereji orosar. sanan dotor° tung hasiraji. ende

nebterebe. tende norba‘ geji. untahö8 gajar c’i° ugei bolba. tim1°

bolot batagana bis horoi.11 nohai bosu jaohöni tung teshugei. kurbuser12

colmun gartala okto noir ugei. nudu gi cangga aniyat.1° basa kesek

urgelet. arai geji baruk buruk1‘1 noir kurci. cohom untama1i’ ulum

baitala. gente1° barun hoinas aola norhö 17 gajar hagarahö singgi ikele

doogarasan du. cecereser1° noir seribe. niliyet bolma.1° beye harin

cecereji jiruken dokdorkilaji baina. ujehene. gerin dotor baisan 11° saba

yeoma bicihandi kudeldeksen 21 ugei. kun” jaruji baicalgahana. ailin

baising gin ike tugorga23 boron usun du debtet21 unaba gene. esi.

noir jeodun nai kiriden. tim ike dao°° garsan aji:

XCVII.

Ucugedur erte bososan°6 hoina. gerin dotora ike°7 haranggoi

tula.” lab basa gegeredui buije°° geji sanat. gada garci hatrahöla.30

ebeo. tengggeri31 burkusen aji. nuur ugat sai°° yamulaya gehene.33

boron nai dusul tar mur dusuji baina.34 tur bahan kuliyehui‘5 horondu.

sorjiginaji orosar cimetei bolji. basa bahan saogatsi‘ nige h6ntaga°7

cai uusan hoina. gente taskiji38 nigente ayanggaiii‘ doogarat horjigi—

natala1° boron oroba. biiene juger nige kesek turken boro buije.

1 ideolku. idekui gi yuugenei. — 2 beyeigi. —- i‘ tedui yeke. — ‘ yabuhö

ugei. — 1‘nelen odur. — ° dotoro. -— 7 noroba. — ‘iumtahö. — °cu. — 1° timi. —

11 horohai. — 1° busu joohöni tung tesku ugei. kulbuser. —— 11‘ cingga anit. —

11 buruk barak. — 1° untam. —- 1° genete. —- 1" hoinosu oola nuruhö. — 1° yekele

doo garuksan du. cicireser. —— 1° nelen bolom. —— 11° cicirejijureken dokdolji bainai.

nidu neiji ujekene geriyen dotoro baiksan. — °1 bicihan ci kudulesen. —- 2° kumu. ——-

°° ailiyen. baisaug giyen yeke toorgan. — 1" debten. —— 25 juudeni kiride. teimi

yeke doo. — 2° ucigedur erde bosoksan. — °7 geriyen dotoro yeke. — °° tula. bi. —

°° boize. —— 3° harhöla. — °1 tenggeri luk kiji. —— i‘? ugagat saya. -— i“ gekune. —

i“ bainai. -— im kuleku. — 3° soogat. — i" hönduga. — 11° genete tas geji. — °° ayongga. —

1° kurjiginetele.
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Puonnn mm MONGOLISCHEN UMGANGSSPRACHE. 283

unggeresen1 hoina. jici yabuya geji baitala. ha bi. udesi boltala cut-

hösan bolot.2 suni gegeretele tung joksosan3 ugei. enedur buda4 cak

boltala. sai5 buruk baruk° naran nai gereli ujebe. uner cagar jokiltai7

sain boro baha.° sanabala gajar gajarin° tara ese nebteresen i1° ugei

bisio. namura11 tara elbek delbeger hörahögei yosu baino0:12

XC VIII.

Ucugedur suni yur kuiten.13 noir jeodun 14 du cecereser1° seribe.

ur caihöla16 yaraji bosci. eode neji ujehene. ekle 17 cab caima ikede18

casu oroji. buda idet ude yen kiri bolma.1° labsan labsan suurun2°

orosar neng ike21 bolba. bi ene kerek ugei dan. yaji nige kun22

ireji kelelceji saocagaya gehu du. gerin kun23 oroji geicin irebe geji

kelesen tula. mini dotora21 ab amaraba. nige degur2° darasu joosi

gi bajagalgat. nige degur je2° geji nige hobong kulcuku27 gal sitaba.

teonese deo neri jalaji2° iretele. darasu idesi belen jelen belgeji jab-

duba. erguji2° ayar uulcaji. eode gi undur segut ujehene. casu yen

baidal. alibas°° arun saihan amur jimur. tenggeri gajar tumen yeo-

ma cuk cab caima. ujeser jang durashan nemekdet. mikman abci°1

iret. tak tik taibisar.32 udesi yen buda ideji. deng sitasan hoina. sai33

tarhaba:

XCIX.

Ucugedur34 bicihan c’i35 salkin ugei. geb gegen dul edur°°

bile. gente°7 höbilat naran nai gerel cuk caibagar3° bolji. tundu bi

ene tenggeri moohai. ike39 salkin irehu buije.‘1° salkin nai41 urida

1 turgen boron boize. unggursen. —-— 2 habi. ashon boltolo cuthösuu bolot.

basa. — ajoksosun. —— 4 budanai. — 5 sine. — ° barak. —-— 7jokilduhö. -— ° bahana. -—

2 gajariyen. —— 1° ni. -— 11 namur. — 12 hörahö ugei yoso bainao. —-— 1° urjidur

suni yeru kuitun. — “juudun. — 15 cicireser. — 1° uur caihöla bi. — 17 ujekene.

egeile. —- 1° yekede. — 1° bolomai. — 2° soorun. — 21 yeke. — 22 den yakiji nige

kumun. —- 2° soocagaya gekudu. geriyen kumun. —-— 2‘ dotoro. — 2° deguur. —-—

2° joosiyigi baljagaji. nige deguur jiye. — 27 hopeng lwlciku. —- 2° sitaba. yeke

abagai hötagar deo gi jalaji. — 2° ergiji. —— 11° ujekene. casuni baidal alibis. —

21 mikmen abaci. — 112 tabisar. — 2° sineken. — °‘ ucigedur. — 2° ci. — 2° odur. —

27 genete. — 11° caibur. —— 11° maohai. yeke. — 1° ireku boize. — ‘1 salkini.
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284 WILHELM GRUBE.

bida utter yabu1 geji. tus tus tarat sayahan gerte kurme.2 darui ikes

salkin salkilaba. modon nai ujur4 salkin du sajilädahö dao1’ ni aihö

butur yeoma. bnri suni duli kurtele salkilasar sai6 bahan nam bolba.

eokle naäan irehudan.7 jamdu yabuhö ulus. cuk joksoji cidahögei.

ho’1 ha geji guiji yabuna.9 bi urida salkin nai uru1° yabusan i11

harin gaigoi sanji. hoina salkin nai öde12 yabuhö du. nuur hacir tung

jeoger hathösan singgi harikdaji ebedudek yeoma. garin höru be-

gereji13 tasior c’i11 bariji cidahögei.“ nulmusen nulmusu kusere16

kursen darui. mun musudut17 kesek kesek tasulat hageiranai.111 ebeo

halak. turusen nas eimu ike kuiten i19 ken ujesen bui:

C.

Tumen bodas2° maäi erkim ni kun21 gene. kun21 bolot. sain

mao gi ilgahö ugei. jui yosu gi22 ese bodobegem. aduusun nas yeo

ure.2‘°’ odo bolbaci. nukudut ci bi geji kundulebele21 sain buije.25 odo

irehu totom 626 eriji soksorat deäen dooäan i ujehugei. ama27 jorgor

dimi hariyahöni. beye nai cidal kineo. yanoo. turusen bira gi ujehene.28

kebeli tuntugur tung erguu sik bolot. uthacilan yur kun nai maha

umtaraxhö119 yeoma. nohai höcahö sik kun21 cuk jikäet sonoshögei30

bolsan biäio. bahan kun nai31 sanan bui bolbala. basaei sege uha,

bololtai. basaku ieiri ugei. yamarhan kun saiäzisam32 adali neng kuk-

jisen i yumbei. teonai33 ecige c’i nige nasun du ere geji yabudak

aji. yundu nigula"1 kiji eimu35 mao yorotu turuji. je barman. buyan

hötuk cuk teonai ecige dere baraji.36 ene tedu teonai27 cubun cak

bolosan118 biäio. basa. debsiye manduya gebeci yeonai cidahö bui:

1 utnr yabnya. — 2 kurmai. —A 11 yeke. — 1 modoni ujuur. —— 11 doo. —

11 sine. — 7 bolba örun naäan irekuden. — 11 cidahö ugei. hö. —— 9 yabunai. —

111 salkinai uruu. — 11 nai. — 12 salkinai udu. —- 111 gariyen hörgon bereji. —-

11 ci. — 111 cidahö ugei. — 111 kusuru. —- 17 musutet. — 111 hagaranai. —- 19 turnsenesu

eimi yeke kuituni. — 2° bodosu. — 21 kumun. — 22 yosuigi. -— 711 bodobogom.

aduusanasu yeonai öru. — 21 geji harilcan kundulebele. — 211 boize. — 11°ireku

tutum oi. — 27 ujeku ugei aman. -— 211hamihc‘) ni. beyeni cidal kineo. turusun bara

i lfekene. — 29 uthacilan medecilen eru kumune malia umdarakö. — 11° ‘ikset

g J y J

sonoshö ugei. — 91 kumune. — 112 kumun teoni saizlasan. -— 911 yunbii. teoni. —

9‘ nuul. —- 115 eimi. — 111 dieser Satz - von buyan an -— fehlt. — 117 tedui teoni -

ene fehlt. — 112 boloksan.
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PROBEN mm MONGOLISGBEN UMGANGSSPRAGHE. 285

CI.

Cini1 ene yumbei. edur2 buri cattala idet. hör biba gi teberiser

hördahöni3 yamar cenggel bui. yuru eonese‘ nere abuya geneo.

esehene5 undu itegeji aji turuya geneo. bida kesiktu manju kun‘i

bolot. idehuni alba nai7 buda. jaruhöni caling munggu. hotala gerin

ulusin emushu8 jaruhöni cuk ejen naiki.9 cohom erdemi surhögei.1°

alban du kiceji yabuhögei.11 dangci undu simdaji surhöni.12 manju

yen nere götasan buije.12 kerektei sanan11 gi kerek ugei gajar tu

burilgehuwar.15 bicik surhö du kurhugei. kun1G desen jitkuhu." usu

doosan1° urushö hör biba gar12 ci yamarhanci mergen boltugai. mao

bujar nere nas2° garhö ugei bisio. cohom alba hahö gajartu. hördahöi

gi21 erdem bolgahö ni ha bui. mini uge gi itegeji bolhögei bolbegem.22

ambas hafacot ali nige hördahöwas23 nere aldarsiksan i.114 ci odo

jaji kele :

CII.

Bidanai tere hargis. ike25 ursik kiji. yaba. kun i eldeji26 alaba.

ucir yeobei. 627 buku ugei bisio. teden nai21‘ nige ail kun teonai

halga nai hajaoda sesen 29 geji. asaohö c’i20 ugei. unagagat nuur nudu

gi1‘11 eriji eldeji edube.anghan eldehu32 du harin hariyaji33 barkirasan

bile. hoina eldeser yuilahö dao31 cuk ugei bolji. obolaji ujehu arat.

baidal moohai35 gi ujet. eldehu gi joksolgaji ujehene.36 keduin amin

garba. undu yabagan höyagöt teonigi37 kuliji abaciba.38 ukusen kun

1 bisi cini. — 2 yuubii. odur. -- 1‘ hoor pipa gi tebereser hoorduhöni. ——-

4 ycru eonesu. — 5 esekene. — 2 kumun. — " ideku ni albanai. —- 2 hotolo geriyen

ulus umusku. — 2 neiki. -— 1° surhö ugei. — 11 yabuhö ugei. — 11 dan pipa doosat

tobsor uliger doosat doo doolahöni. demeile undu samtaji surhöni. -— 11' boize. —

1‘ sana. — 15 burulkuger. -- 1° kurku ugei. kumun. — "jutguku. —- 1° dosan. —-

12 hoor pipar. —— 2° boltugai. kun du nadul iniyedum kiku bahana. mao bujar

neresu. — 21 hörduhögi. ——- 22 bolhö ugei bolbogem. — 2° hoordugar. — 2‘ aldarsisani. —

25 yeke. — 2° kumu eldeji. —— 2" yuubii. oi. — 2‘ tedene. ——- 22 kumun teoni halaga

yen hajiodu sesun. ——- 2° asahö ci. —- 21 niduigi. — 2‘ eldeku. —- 2° haraji —

1" yolahö doo. -— 15 bolba. oboloji ujeku ulus baidal maohai. — 2° eldekuigi jok-

solgoji ujekene. — 1" höyuköt teoni. — 22 abci otba.
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286 WILHELM GRUBE.

nai gerin buku iret.1 ger hanjun i tamtociji. saba jebsegi hagalji.

wara. gi’ cuk liaolba. liaskirhö dao3 hoyor görban gajar liöla s0nos-

dak. ucugedur siohu‘ju1‘gan du kurgebe. enedur eruulesen gene.

abagai ci sonosuksan5 ugei yeo buhö ‘yen eber buhö alaba gesen‘

uligei‘ baidak. ene eorin erisen i‘l bisio. kunß du yeo hamiyatai9 bui:

‘ kumune geriyen buku cuk iret. — 2 lianjini tamtujl. jemsek saba gi

llagalji. waraigi. — 3 hasikirahö deo. —- ‘ holo cuk sonosdaba. ueigedur sooku. —

5 sonosoksan. — 6 yeo örnn nnaksan du ulu nilahö gesen. ‚-— " uriyen erisen ni. —

“ kumun. —— 9 hamitai.

Verbesserungen zu den beiden ersten Teilen.1

XVIII. Band.

S. 345, Z. 7, lies: erkim S. 350, Z. 13, lies: sonosbeeigi

„ 9, „ : ileoo Ä In der Note 7 lies: asag‘un;

„ 10, „ : turu in der Note 24 lies: dsokso-

„ 11, „ :0rci0lhögi _ güildsanai

„ 346, „ 3, „ z eamaigi In der Note 29 ergänze: vgl.

„ 11, „ : keleleehu ‘ BOBROWNIKOW ä 232

„ 13, „ z tasu keleleehu l „ 351, Z. 14, lies: uda

„ 15, „ :dassa.n „ 17, „ zcamaigi

„ 347, „ 8, „ zmaklahö „ 352, „ 1, „ zyosu

„ 12, „ :tong „ 12, „ zjaileolba burugo-

„ 348, „ 4, „ zbisi bisio. bida dusan

„ 5, „ :luta „ 353, „ 6, „ ztudeji

„ 8, „ : kun geji irtincu ‘ „ 12, „ z uktnlye

„ 17, „ zduniyeoboloyage- „ 354, „ 3, „ zujehu

kui gi medehu I „ 12, „ : eokle

„ 349, ,. 9, „ zmude „ 16, „ :jasaji

„ 15, „ zgajara In Anmerkung 28 ergänze:

„ 350, „ 2, „ : eokle udeäi ‘ wohl toghlaji

„ 4, „ 2 ociya gekci ni In Anmerkung39lies:=mong.

„ 7, „ : dak i öriin asagun

l Hiebei wurden alle jene Fehler, welche GRUBE in den Anmerkungen be-

reits angedeutet hat, unberücksichtigt gelassen.
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., 356,

„ 357,

„ 358,

„ 359,

„ 360,

„ 361,

„ 362,

„ 363,

„ 364,

U-‘D-l

MM

vwvßldäßöl-‘jß-Jdäübcä

HP‘

Jßl“?

|-‘ H

i-‘uoao

lies: boltogai

: unu idet unu ulus-

dek

: samja boltogai

z bainoo I

: bolodak

: ebuge ecige

: butuhu

: abagai ci enggeji

: jutkuhui

: daostala

z jolgosan

: sugumjilehu

: jalagösi

: hamagaltai

: haragaljana

z utugus

: yabusan

: jalagöäi

: surgon

: bayarlaoltai

z munghagöraba. . .

höbasan

: teciyedaltai

: janahö

: garsan i. hara

: yabudak

: bolosan

: kerul

: dotorasan

: nukurigi

: gi hoyar anggi cab-

ciyat

: dotoraki

: zu umurna

S. 365, Z. 8, lies: nebte orohö buijen

basa

„ 12, „ zireji

366, „ 5, „ : boolut

„ 15, „ miaodahana

367, „ 1, „ zeode

„ 6, „ : biciyet

368, „ 3, „ zundu

„ 7, „ zjolgahö

„ 9, „ zhanilana

In Anmerkung 3 lies: = mong.

tagialamjitai

369, Z. 1, lies: undu

„ 4, „ zjol

„ 8, „ zalgörlan

„ 15, „ wiabadasan

37.0, „ 6, „ : göyugat

In Anmerkung 14 ergänze:

vgl. Orlow, p. 88

InAnmerkung19lies:=rnong.

sigitci?

371, Z. 2, lies: hoolai

„ 3, „ :sajikdat

„ 10, „ zbainoo

„ 12, „ zkurne bisio. nige

mukulik

372, .. 3, „ zulberji

„ 10, „ zujeji

„ 14, „ zbaha

373, „ 9, „ zsuurge

„ 13, „ :kilagar

374, „ 6, „ zuihö

„ 10, „ ztei

„ 365,

vgl.

mong. umuger-

nei

: itegehusik

: horiyasan

„ 13, „ zcamadu

„ 14, „ zkeir

In Anmerkung 20 lies: du-

gculba

375, Z. 2, lies: oljatai

„ 14, „ :jaosu
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288

WILHELM Gnnnn.

In Anmerkung 37 lies: no-

gblortei.

S. 378, Z. 2, lies: yangzer

In Anmerkung 2 muß es

heißen: D hat dora ulusi

S. 377, Z. 9, lies: cini l

„ 10, „ ztorgo

XIX. Band.

8.29, Z. 4, lies: sira S. 37, Z. 1, lies: sana

5, „ z untasan „ 2, „ zerderndan

„ 29, 7, „ zharasar „ 13, „ zujeser

„ 30, 9, „ zbeyeren „ 38, „ 2, „ : gaigoi

„ 30, 11, „ : baina. baising ke- „ 7, „ zalanoo

rem cuk ebderet. „ 11, „ : kereol

hajaiji unaji bai- „ 39, „ 1, „ : ujeldet‘

‚ na. tere „ 3, „ zeokle

13, „ : jaosi „ 4, „ zgoihönigoihö. mur-

„ 31, 7, „ znamharaba guhuni

8, „ zbaihö „ 39, „ 8, „ zkeceoger

14, „ zgaigoi „ 12, „ zgiluret

„ 32, 7, „ :abhö ulu abhö ni „ 40, „ 11, „ zuduk

12, „ : camadu jolgaha „ 12, „ z caibagat

14, „ : camadu „ 14, „ zumekei

15, „ zbolbaci „ 41, „ 1, „ zcuk

„ 33, 3, , :gekdehu „ 2, „ zseruuceye

4, „ : tohorhan . . . . . hö- „ 3, „ : ebedube

rasan „ G, „ zucugedur

14, „ zburi „ 8, „ : olan

„ 34, 3, „ zandorhö „ 9, „ zgaigoi

5, „ : suitkehugei „ 12, „ zkelehu

7, „ zoithar „ 15, „ :beiyen

8, „ : camadu nige iniye- „ 42, „ 12, „ : oldohögei

durn „ 14, „ zuuhö

11, „ : nocokdat „ 43, „ 2, „ : geci . . . . . hoortai

12, „ zboljoomor „ 5, „ : unbala

15, „ : keoket „ 6. „ : sabadahö

„ 35, 1, „ : keoket malagaigar „ 8, „ : dulisen

4, „ :toiter „ 9, „ : dan

12, „ ztesusi „ 14, „ : hoyodugar . . . . .

14, „ : bolnuu cokisan . . . tern-

„ 36, 5, „ zjobana nes
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S. 44, Z. 4, lies: terunes

W

7’

11,

16,

47

61

10,

11,

12,

14,

n

n

n

: duraäat

: kurgehuni

z uhöwatai

: tuhuwe

: gaigoi

1 jasnolsan

: genedehuni

: gomodal

z daosmakca

: olona

: edegirebe . . ‚ .

goi

gal-

S. 51, Z. 1, lies: tuntai

„ 52,

n

n

71

4‚

18,

n

77

: irmehugei

: emnshunibiäimmini

: tola

: hoäot

: gurelehuwas

: turken

: kerek

nige

gölga

: edegebele

: dora

: yabuhöni . .

yahö

: nuurer

: adalasa

: c’i

: nomohan

z baini

: nadum

: tong

naim

. . uisi-

n 537

: erihu

: tuntei .

: ernushil

. . . dotahö

: mangnok

: elguku

: nomohan

: kun im yabubala

: tong

: gomodahögei

: urida

z yaliyatai

: yosutai

: aroohan

: yasan

: irehugui

: ajirasan

: uugat

. . . teme-

cene

: sanatai

: barkirahö

: tende

2 tesin

: ukle

: tede.
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Rgveda VIII, 100 (89).

von

J arl Charpentier.

Literatur: OLDENBERG, ZDMG. xxxix, 54 fli; L. v. SCHROEDER, Myst.

und Mimus 338 fii; GELDNER Rgveda in Auswahl n, 135 fii;

WINTERNITZ WZKM. xxm, 124.

Das Lied RV. VIII, 100 (89) gehört gewiß nicht zu denen, die der

einzelnen Wörter und Sätze wegen noch ein crux interpretum sind. Abge-

sehen von wenigen Stellen ist es schlicht und einfach geschrieben und

bietet der wörtlichen Interpretation keine Schwierigkeiten. Und doch

ist es noch den neuesten Bgveda-Exegeten seiner ganzen Anordnung

wegen unverständlich gewesen und deshalb von ihnen in bezug auf die

dort auftretenden Personen ebenso unrichtig beurteilt worden wie schon

von Yaska und nach ihm von Sayana. Durch reinen Zufall bin ich auf

die Erzählung in der Brahmanaliteratur gekommen, die uns den

Schlüssel zum Verständnis bietet; obwohl die Sache in ein viel größeres

Gebiet gehört, das ich seinerzeit behandeln zu können hoffe, gebe ich

doch hier eine Deutung des Liedes in der knappsten Form. Längere

Auseinandersetzungen sind nicht von Nöten, da ja das Lied sonst —

wie schon bemerkt — keine Schwierigkeiten bietet, wenn nur die reine

äußere Anordnung, der Rahmen, worin das Lied einzufassen ist, dar-

gelegt wird.

Das Lied zählt 12 Strophen, von denen 1-——5 und 10-12 in

Tristubh, 6 in Jagati und 7—9 in anustubh abgefaßt sind, hat außer

in VV. 10—11, wo Väc gepriesen wird, den Indra als Gottheit und ist
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RevnnA vm, 100 (89). 291

von einem gewissen, sonst leider nicht bekannten Nemnl Bhärgava

‚gesehen‘ worden; er spricht alle Verse außer 4—5, die von Indra ge-

sprochen werden. S0 weit die Anukramani.

Um eine Analyse zu vermeiden, die, wenn sie die bisherigen

Deutungen des Liedes wiedergeben sollte, meines Erachtens ganz ver-

dreht wäre, und um das Verständnis des Nachfolgenden zu erleichtern,

drucke ich hier zuerst einfach den Text ab:

ayoim ta emi tanvä purdstäd viälve devä abha’ ma yantä pascät |

yadä mdhyanl didharo bhägdnz indrdd in mzig/«I krlzavo viryäqli 1 dddhäflli te mddhuno bhaksdm dgre hitds te bhägdlz suto’ astu sömall |

oisaä ca tvdm daksiqzatalt sdkhä me’ ’clhä vTt/räni jafzghanäva bhüri 2 przi sli stömcrm bharata väjaycinta indrüya satycim yddi satydm asti l

vufndro astiti näma u tva äha kd 1m dadarsa kdm abha’ ‚syaväma 3

aydm asmi ja/ritalz peisya mehd visvä jätciny abhy äsmi vnahnii l

Ttzisya mä pradiäo vardhayanty ädardiro’ bhüvanä dardarimi 4|

l I - l / I \'J I l _ l r

a yan ma vena a/ruhunvz ‚rtasyam okam asmam haryatasya prsthe

mdnas ein me hrda’, (i plwity avocad cicikradaü chisztmantalz. sdlchäyalz 5

vz"'ve't tä te sdualzesu praväcyä yä cakcirtha vnaghavann indra sunvate’

Päräva tam ydt purusanzbhgtoim vcisv apävmzolz sarabhäya ßibandlzave 6 pra’ nü-noim dhävatä pgfthaü nähä yo’ v0 dvävavrit |

m’ 52m vytrdsya mcirnza-pi vdjram indro apipatat 7

mcinojavä dyamäna äyasim atarat püram |

divam suparqzö gatväya sämam vajrina äbharat 8

samudre’ antdlz äayata udnä vcijro abhivytalz |

bhdranty asmäi samydtali purdlzprasravanäl balinz 9

ycid väg vvoidanty avicetanäni räsgtri devänäm nisasrjida mandrfi |

cdtasra ürjam duduhe pdyämsi k-vä seid asyälz paramdnz jagäma 10 H

devim väcam ajanayanta deväs täm viävdrüpäh pasdvo vadanti |

sä no mandregam üajam dühänä dhenür väg asmän üpa süsgutäitzo 11 sdkhe visuo vitardm m: kramasva dyäür dehz’ lokdm vdjräya viskdbhe

hdnäva vytrdm ‘mdcäva sindhün indrasya yantu prasavä visystälz 12

1 Daß dieser Name aus dem falsch gedeuteten Worte Näma in V. 3 ge-

schlossen ist, hat OLDENBERG nachgewiesen, vgl. auch L. v. Scnnonnnn l. e. 341.
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292 J ARL CHARPENTIER.

Zuerst einige Worte über die bisherigen Erklärungen. Daß hier

mindestens an einigen Stellen verschiedene Personen sich am Gespräch

beteiligen, ist auf den ersten Blick klar. Die Frage ist aber: Welche und

in welchen Strophen? Die geringste Zahl bieten die indischen Erklärer,

wie schon gesagt. Ihnen ist Gnnnnnn gefolgt und hat es mit gewohnter

Gelehrsamkeit und Scharfsinn versucht, die Situation von jenem

Gesichtspunkte aus zurechtzulegen, obwohl man nicht tief in die

Sache zu gehen braucht, um zu sehen, wie sich die Worte der

Erklärung förmlich sträuben. In Str. 11 sieht er ein Lob der Bered-

samkeit, V. 12 ist für ihn — wie auch für andere —— fragmentarisch

geblieben und in V. 5 sehen wir den Indra, der sich doch im allge-

meinen zwischen den dämonenvernichtenden Kämpfen’ am Soma

und Opferschmaus ergötzt, ‚einsam im Himmel sinnend, an die Ge-

schöpfe denkend‘ sitzen —_ gewiß eine ziemlich ungewöhnliche

Situation für den Vajrapani, dem doch das Philosophieren so mühevoll

zu werden scheint, daß er sich ex improvisu unter seinen soma-

kelternden Verehrern offenbart. Der ausgezeichnete Kenner des Veda

hätte gewiß nicht die Schilderung niedergeschrieben, wäre er nicht

hier dem Sayana etwas zu treu gefolgt.

OLDENBERG hat den Hymnus als eine starke Stütze für die

Äkhyanatheorie in Anspruch genommen. Ihm ist es offenbar, daß

hier neben Indra und dem Sänger noch eine dritte Person auftritt,

und zwar Vayu; da Indra in V. 2 sagt: dcidhämi te mddhuno bhaksdm

eigre und ja Väyu sonst immer der agrepä ist, muß er auch hier

der Mitredner sein. Gewiß eine sehr scharfsinnige Idee, die dadurch

noch gestützt zu werden schien, daß Onnnnsnne die zu ergänzenden

Prosaabteilungen der Geschichte in SB. IV, l, 3,1 ff. vorfand, wo

davon berichtet wird, daß Vayu und Indra einen Bund schlossen;

Väyu versprach es, dem Indra Anteil an dem Somatrunke zu ge-

währen, Indra wiederum, den Geschöpfen, die bisher unartikulierte

Laute sprachen, verständliche Worte zu geben. Vayu hielt aber sein

Versprechen nicht, und Indra verlieh deswegen nur einem Viertel

der Rede, der Sprache der Menschen, Verständlichkeit. Diese Ge-

schichte würde auch sonst das unbegreifliche Auftreten der Vac in
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RGVEDA vm, 100 (89). 293

unserem Liede erklären. Dennoch reimt sich leider nicht alles, wie

WSCHROEDER nachgewiesen hat, die ganze Erklärung schwebt überhaupt

in der Luft, weil Onnnunnne zufälligerweise nicht auf die richtige Brah-

manastelle gekommen ist. Auch hat er, ebensowenig wie die übrigen

Erklärer, den letzten Vers, wo Indra (oder nach der Anukr. der

Sänger) den Visnu anredet, in Zusammenhang mit dem übrigen

Liede zu bringen versucht. .

L. v. Sennonnnn suchte, obwohl sehr zweifelnd, den Hymnus

unter seine Mysterienlieder einzureihen.1 Mir wäre es überhaupt

ziemlich gleichgültig ——— obwohl ich es mit Wmrnunrrz für kaum

begründet halte —— falls man das Lied als ein kleines Drama auf-

fassen oder es den Akhyänaliedcrn zuweisen wollte — am ehesten

dann das erste, weil es mir nach den letzten Auseinandersetzungen

IIERTELS2 sehr zweifelhaft scheint, ob man überhaupt weiter von

Äkhyäna innerhalb des RV. sprechen darf.

Daß Visnu im V. 12 angeredet wird, ist ja ohne weiteres klar

und, solange der Beweis nicht endgültig erbracht ist, daß dieser

letzte Vers überhaupt nicht dem ursprünglichen Liede angehörte,

müssen wir es versuchen, den Vers in Zusammenhang mit den übrigen

zu erklären. Nun hat K. F. Jormusson in einer an neuen Ideen

reichen und allgemein wertvollen Abhandlung ‚Solfägeln i Indien‘,

Upsala 1910, die bisher leider nur in schwedischer Sprache vorliegt,

auf SS. 21ff. endgültig bewiesen, daß der Adler, der an mehreren

Stellen des RV.3 dem Indra den Soma bringt, und zwar bei einer

Gelegenheit, wo Indra, populär ausgedrückt, Pech hatte, kein anderer

ist als Vispu, der somaraubende Garuda (das spätere Reittier Visnus)

des Suparnädhyäya. Damit wird uns mit einem Schlage der V. 8:

suparno’ . . . sömam vajripa äbharat1 in diesem Zusammenhangs klar

1 Er schreibt auch: Väyu (‘i’) und zweifelt somit auch daran, ob wirklich dieser

Gott als hier auftretend zu denken ist.

2 WZKM xxnl, 273 ff.

2 Z. B. III, 43, 7; vnr, 82 (71), 19 und mehrmals in den schwerverständlichen

und umstrittenen Liedern rv, 18 und 26-27.

1 Den übrigens Jonanssou l. c., S. 23 zitiert.

Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgenl. XXV. Bd. - 20
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294 JARL CHARPPINTIER.

und zugleich auch, wer die dritte am Gespräche beteiligte Person

ist: Visnu.

Damit lösen sich meines Erachtens die Hauptsehwierigkeiten

des Liedes. Visnu als Vogel (suparqza) holt dem bedrängten Indra

den Soma, will sieh aber, ehe er ihn übergibt, seinen Anteil daran

sichern. Visnu spricht also den V. 1. Aus diesem Verhältnisse folgt

aber weiter in unwiderleglieher Konsequenz, daß der V. 12, der

übrigens mit den Worten des Indra aus dem sicher weit älteren

Liede iv, 18, 11: sdkhe visno vitarzim m’ kramasva anfängt, dem

Indra zugeteilt werden muß und weiter mit dem V. 6, der offenbar

die Schlußworte des Dichters enthält,1 den Platz tauschen muß. An

einer solchen Umstellung, die durch den Zusammenhang unbedingt

gefordert zu sein scheint, darf man wohl keinen Anstoß nehmen in

einem Liede, das, wie die Erklärung zu V. 10 zeigt, schon von Yäska

arg verdeutet wurde. Durch diese Umstellung gewinnen wir dann

ein Lied von folgendem Aussehen:

1. Visnu. l

2. Indra. ‘ (‚Prigtubh‘)

3. Der Sänger. l

4.—6.2 Indra.

7.—12.3 Der Sänger:

7.——9. Heldentaten des Indra und Suparna. (Anustubln)

lO.——11. Väc. (Tristubh).

12.11 Schlußvers. (Jagati).

Man kann aber einwenden: Das Auftreten des Visnu-Suparna

im Liede ist das wahrscheinlichste, allerdings nur eine Hypothese.

Jawohl, aber zur Tatsache wird die Hypothese durch die folgende

Erzählung, die das SB.111‚2, 4, 1—6‘1 in Zusammenhang mit der

Schilderung des sovnavikraya gibt:5

1 Demnach ist es wohl auch offenbar, daß der Sarabhd ‚ifliribandhu kein anderer

sein kann als der Dichter des Liedes. Somit kommt ,Die Sarabhasage‘ auch hier

nicht vor.

2 Ursprünglich V. 12. 11 12 = 6.

4 VgLTS. vr, 1, 6, 1; Im. Br. I, 27; m, ‘.26, 2.

6 Übersetzt bei HILLEBBANDT VM. I, 79 fl‘.
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RavnoA vm, 100 (89). I 295

1. Im Himmel war der Soma, hier (auf der Erde) aber die

Götter. Die Götter wünschten: ‚möge der Soma zu uns gelangen,

mit ihm wollen wir opfern, wenn er gekommen ist.‘ Die schufen die

beiden Mäyä’s, Suparni und Kadrü; in dem Brähmana über die

Dhis1_1ya’s1 wird die Geschichte erzählt von Suparni und Kadrü,’

wie das zuging.

2. Ihretwegen flog die Gäyatri nach dem Soma. Als sie ihn

aber gepackt hatte, raubte ihn der Gandharve Visvävasu. Die

Götter wußten: von dort verschwunden ist der Soma, zu uns kommt

er aber nicht, denn die Gandharvas haben ihn geraubt.

3. Sie sagten: ‚Die Gandharvas sind lüstern nach Mädchen,3

wir wollen ihnen die Väc senden. Sie wird mit dem Soma zu uns

zurückkommen‘. Sie sandten ihnen die Väc, sie kam mit dem Soma

zu ihnen zurück.

4. Die Gandharven kamen (ihr) nach und sprachen: ‚Euch der

Soma, uns die Väc!‘ —— ‚Jawohl‘, antworteten die Götter, ‚da sie

aber zu uns gekommen ist, schleppt sie nicht fort, lasset uns beide

sie herbeirufen‘. So riefen sie sie beide herbei.

5. Die Gandharven rezitierten ihr die Veden: ‚Dies wissen

wir, dies wissen wir‘.

6. Die Götter aber schufen die Laute und setzten sich nieder

spielend und singend: ‚so wollen wir dir Vorsingen, so wollen wir

dich belustigen‘. Sie ging zu den Göttern; sie handelte darin unklug,

daß sie von Hymnen und Lieder Rezitierenden sich Tanz und Gesang

zuwendete usw.

Diese Erzählung legt uns die ganze Sache klar, sie spricht

davon, wie Gäyatri=Visnu-Garuda den Soma raubte, und gibt uns

die Erklärung, warum Väc mitten im Rgveda-Liede auftritt. Sie be-

lehrt uns auch darüber, daß unser Hymnus zu einer anderen und

1 sß. n, 6, 2, 2.

9 Die bekannte Geschichte über ihre Wette und die Geburt des Garuda, die

uns weiter aus dem Suparnädhyäya und MBh. bekannt ist. Vgl. dazu Hnnrnt. WZKM

xxm, 273 fli; Joruussou 1. c., S. 38 ff.

’ Vgl. MS. m, 7, 3: atrlkämä väi gandharvält.

20*
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296 JARL CHARPENTIER.

gewiß jüngeren Partie von Liedern gehört als die uralte Poesie des

IV. Mandala; denn dort raubt freilich der Adler (= Visnu) den Soma

für Indra (und die Götter?1)‚ kommt aber mit den Gandharven in

keine andere Berührung, als daß der Somawächter Krsanu einen Pfeil

nach ihm abschießt, der eine Feder losreißt.’ Hier aber ist ein neues

Moment in die Erzählung gekommen: Die Gandharvas bemächtigen

sich des Soma und müssen durch eine List der Götter dazu bewegt

werden, ihn wieder zu lassen. Diese Sage ist ja nach HILLEBRANDTS

einleuchtenden Ausführungen3 vorbildlich gewesen für die sonst in

manchen Beziehungen schwer verständliche Zeremonie des Soma-

Verkaufs.

Es ist aber hier nicht der Platz zu beurteilen, welche Elemente

dieser uralten Erzählungen ülter und welche jünger sind; das muß

ich mir für eine künftige Erörterung aufsparen. Es genügt für unsere

hiesigen Zwecke vollkommen, daß sich Hyninus und Brähmana-

erzählung so genau wie irgend möglich decken, daß wir durch die in

die rituelle Erörterung des Brahmanatheologen cingeflochtene hübsche

alte Geschichte den Schlüssel zum völligen Verständnis unseres

Liedes gewinnen.

Ich habe oben bemerkt, daß VV. 6 und 12 in unserem Texte

ihren Platz vertauschen müssen, um mit dem Sinn des Liedes zurecht

zu kommen. Ehe ich zu der Übersetzung und zu weiteren Erörte-

rungen übergebe, will ich noch bemerken, daß der Zusammenhang

aus leicht ersichtlichen Gründen es auch zu fordern scheint, daß

V. 7 nach V. 8 gestellt wird und daß 10 und 11 ihren Platz tauschen.

Meiner Überzeugung nach war dies die ursprüngliche Reihenfolge des

Hymnus, die ich bei meiner Übersetzung restituieren werde; ich gebe

aber gern zu, daß wir damit nicht auf Fragen stoßen, die von entschei-

dender Bedeutung für die hier gegebene Deutung des Liedes sein

könnten, und daß dies somit der einzige Punkt in meinen Ausführungen

bleibt, wo ich zugeben möchte, daß es sich vielleicht auch anderswie

1 RV. lv, ‘.27, 4 (ein viel diskutierten‘ Vers).

2 Dieser Tradition folgt der Snparnädhyäya.

3 VM. I, 79 ff.
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Revnns vm, 100 (89). 297

verhalten hat, d. h. daß unser Text jene Verse in ihrem ursprünglichen

Zusammenhang behalten hat. Doch leidet entschieden der Sinn an

einer solchen Anordnung.

Ich gebe jetzt meine Übersetzung des Liedes:

Visnu:

1. Selbst komme ich allererst zu dir, alle Götter kommen nach-

her, mir folgend; wenn du für mich einen Anteil gesichert hast,

o Indra, dann wirst du (im Bunde) mit mir Heldentaten ausführen.

Indra:

2. Für dich bestimme ich zuerst den Honigtrank, dein be-

stimmter Anteil sei der gekelterte Soma; sei du mein Freund an

der rechten Seite1 -—— dann fürwahr werden wir viele Feinde erlegen.

Der Sänger:

3. S0 fangt jetzt an das Preislied an Indra, um ihn zu ermuntern,

falls dies wahrhaftig wahr ist; ‚es gibt keinen Indra‘, so sprach

irgendeiner; wer hat ihn gesehen? wen wollen wir preisen?

Indra:

4. Hier bin ich, Sänger, erblicke mich hier, alle Geschöpfe

überrage ich an Macht; des Opfers Anweisungen1 kräftigen mich,

zerspaltend zerschmettere ich die Welten.

5. Als zu mir die . . . . .3 aufstiegen, wo ich allein mich befand

auf. . . .1, da sprach mein Sinn zu meinem Herzen: ‚es haben auf-

geschrien die Freunde mit dem Kinde‘.

6. (12). Freund Visnu, schreite weiter aus! Himmel, gib Platz

zum Schleudern des vajra; wir beide wollen den Vrtra töten, die

Ströme loslassen, durch Indras Antrieb sollen sie befreit laufen‘.

1 D. h. etwa ‚mein verehrtester, liebster Freund‘, s. PISCBEL VSt. 1, 155.

1 S. weiter unten.

° Über venä‘ . . . ‚rtdsya s. ‘weiter unten.

1 Den Ausdruck haryatdaga prgthe.‘ lasse ich lieber unübersetzt, da. eine ein-

fache Übersetzung, so wie ich sie mir vorstelle, ohne sehr lange Abschweifungen un-

möglich wäre. Ich hofie in späteren Ausführungen eine befriedigende Erklärung der

Stelle bieten zu können. Jedenfalls scheint mir sowohl Säyanas Ergänzung (anta-

riksaaya) wie die Gnnnnnns (divalr) völlig unannehmbar.
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298 J ARL CHARPENTIER.

Der Sänger.

7. Gedankenschnell hinfahrend durchbrach er schnell die

eiserne Burg, der Suparna, er ging zum Himmel und brachte dem

Vajtraträgei‘ den Soma.

8. ‚S0 laufet nun vorwärts jede für sich, er ist nicht (mehr)

hier, der Euch einschloß‘ — auf die verwundbare Stelle des Vrtra

hinunter schleuderte Indra. den vajra.

9. In einer Flut lag der vajra da, von Wasser rings umschlossen

—— ihm (dem Indra) bringen die miteinander vorwärts strömenden

ihren Tribut.

10. (11). Die Göttin Vae schufen die Götter — es sprechen sie

die Geschöpfe von allen Arten —— ‚die liebliche Väe, eine Milchkuh, die

Nahrung und Kraft melkt, sie möge schön gepriesen zu uns kommen‘.

11. (10). Als Väe, die Königin der Götter, sich hinsetzte, sinn-

lose (Worte) redend, die liebliche, als sie Kraft und Tränke melkte,

vier Teile, wo ging dann wohl ihr vornehmster hin?

12. Alles dies muß bei den Somapressungen vorgetragen

werden, was du, 0 Maghavan Indra, dem Frommenlzuliebe gemacht

hast; die vielen Schätze der Parävatas (oder: des Parävant S.) hast

du offen gelegt dem Sarabha, dem rgi-Abkömmling‘.

Bemerkungen.

Das Lied macht nicht den Eindruck, zu den ältesten, die dieses

Thema behandeln, zu gehören. Schon oben ist nebenbei hervorge-

hoben worden, daß die im vierten Buche (und auch anderswo) des

RV. befindlichen Erzählungen über den Adler (=Visnu)‚ der Indra

den Soma bringt, nicht die Episode von den Gandharven und der

Vac kennen; nur kommt da die Geschichte von dem Somawächter

Krsänu, der den Adler mit seinem Pfeil zu erreichen sucht, vor.

Auch hier hat der Dichter sich die Situation so vorgestellt, daß

Visnu schon mit dem Soma dahinkommt, um ihn dem Indra zu

übergeben, will sich aber zuerst von ihm das Versprechen, selbst

davon Anteil zu bekommen, sichern. Indra stimmt natürlich zu und

die große Tat, die Tötung des Vrtra, wird somit von beiden in Ver-

1 Eigentl. ‚dem Somapresser‘.
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RevEnA vIII, 100 (89). 299

einigung ausgeführt. Nachdem hat sich aber der Sänger der ihm

(und seinen Zuhörern) offenbar wohlbekannten Erzählung von den

Gandharven und der Vac erinnert; dann fügte er einfach die beiden

VV. 10-11 seinem Liede zu, und zwar in ziemlich ungeschicktei‘

Weise, da sie den Schlußvers: visvät tä te etc. von dem übrigen

Teile des Liedes, wozu er ganz gut paßte, durch einen Zwischen-

raum trennte. Es wäre ja allerdings möglich, daß 10-11 überhaupt

ein Einschiebsel eines späteren Dichters sein könnte; so was liegt

aber m. E. vollständig außerhalb des Bereichs unseres Wissens, da

es jedenfalls hier sowohl an sprachlichen wie an sachlichen Krite-

rien für das Ausscheiden der Verse fehlt.

Hiernach einige Bemerkungen zu den einzelnen Versen.

4. LUDWIG und nach ihm Gnnnunn ziehen ädardird- und dar-

darizni zur Wurzel dr- ‚seinen Sinn worauf richten, denken an‘,

was im RV. nur mit ä zusammengesetzt in dem Absolutivum äohftyä

vorkommt, RV. I, 108, 6: yd ädftyä paripanthiva äiiro’ ’ya_jvano m'-

bhdjann e'ti vädalz (hier etwa = ‚auflauern‘ ‚G1‘. G.) und vIII, 66 (55), 2:

ya’ ädyftyä saäamänrfiya sunvaie’ dätä jaritrd ukthyäm, im KB. xxv, 13

aber ohne ä in derselben Bedeutung. Es ist aber offenbar, daß dies

einen sehr schlechten oder überhaupt keinen Sinn geben würde,

wenn das Lied gedeutet wird wie hier oben. So habe ich mich den

übrigen Erklärern angeschlossen und ziehe die Formen zu dar- ‚spalten,

zerschmettern‘. Gunmma meint, wenn ich es richtig verstehe, aus ädar-

dird- ließe sich ein ä auch für dardarimz’ entnehmen, ‘vas ja das beste

wäre, wenn die Form zu dr- gehören sollte; von dem Intensivum dar-d!‘

,zerspalten‘ aber kommen im RV. Formen sowohl mit wie ohne ävor.

5. Große Schwierigkeiten bereitet das Wort venä. GaAssMANN

Wb. 1354 f. stellt die folgenden Worte und Bedeutungen auf: venti-

1. adj. ‚sich sehnend, sehnsüchtig‘, erwartend, liebend‘ für RV. I, 56, 2;

61, 14; 83, 5; 139, 10; vIII, 41, 3; Ix, 73, 2; x, 123, 1—2. 5. — 2. sm.

a) ‚Liebendcr, Verehrer‘ für VIII, 3, 18; 63, 1; 1x, 54, 21; 85, 10—11;

x, 64, 2; b) ‚Sehnsucht, Wunsch‘ für Iv, 58, 4; Ix, 21, 5; e) n. pr. für

x, 93, 14. Von diesen Bedeutungen scheint 2 c richtig zu sein. Weiter

hat er venä f. ‚Sehnsucht, Verlangen nach‘ — für I, 34, 2; VIII, 100. 5.
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300 Jnnr. Cnsarnmnn.

Gunnunn, Rigveda I, 173 hat wiederum folgendes: ‚vend 1. Ausschau,

Umschau haltend, Späher 1, 56, 2 (nach S. f. Geliebte, Frau); von

der Sonne 1, 83, 5; vom Gandharva (= Sonnengott) 10, 123, 1 (und

zugleich 2‘); Aufpasser 8, 3, 18. 2. Der Schauende‚ der Seher

(= medhävin Naigh. 3, 15; paqldita M. zu VS. 32, 8); RV. 9, 85,

11. 10; 64, 21; 73, 2; AV.2‚ 1, 1; 4,1, 1. —Nach BERG. =Liebhaber‘;

und weiter: ‚vend‘ f. 1. das innere Schauen, Sorge für (gen), Sehnen,

sehnsüchtiger Gedanke 8, 100, 5; 10, 64, 2. — Nach BERG. =2).

2. Geliebte 1, 34, 2‘.

Obwohl also GRASSMANN und GELDNER erheblich auseinander

gehen, geben sie für unsere Stelle dieselbe Bedeutung ‚Sehnsucht‘

an. Nichtsdestoweniger kann das unmöglich richtig sein. Auch OLDEN-

BERG ZDMG. xxxxx, 57, der die venält als somawaltende Dämonen

aufiaßt, hat schwerlich das Richtige getroffen.

Nach den indischen Erklärern soll vend- bisweilen eine Gottheit

(antariksa) bezeichnen, Näigh. 5, 4; Nir. x, 38; nach KBr.v1n‚ 5 ist

es Indra, nach Nir. 1, 7; VS. xm, 3 und SB. vn, 4, 1, 14 ist es die

Sonne. Dies ist zum Teil richtig, denn RV. I, 83, 5 sagt:

yajüäia‘ dtharvä prathamdlz pathds tate tdtallsüryo vratapä vend äjam‘ |

Säyana, der fast überall nach der Erklärung des Yäska1 vemi- zu

ven- zieht, erklärt es hier mit käntah; es ist aber offenbar, daß das

Wort irgendein Epithet der Sonne oder des Sonnengottes ist. Mit

dieser Stelle steht zunächst wohl vnr, 63, 1:

sa’ pürvyo’ nzahänäm vendlz krdtubhir änaje’,

wo Säyana auch venalz käntalz hat, in Zusammenhang. venri- ist hier

einfach = sürya.

Weiter kommt der Asvinhymnus 1, 34 in Betracht, der ziemlich

rätselhaft zu sein scheint. V. 2 lautet:

trdyalz pavciyo madhuvähaize rdthe sdmasya venäm dnu vifiva id vidulz I

trciya skambhäsa skabhitäsa ärdbhe trir ‘ndktanz yätlzds trir v asvinä divä Säyana erklärt hier beachtungswert genug ganz richtig: somasya venäm

kämaniyänt bhäryäm; venä ist hier = süryä. Süryä als Geliebte der

1 Vgl. zu 1x, 73, 2: venält uenatei‘ lcävitikzu-‘maui in‘ yäskalr. usw.
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RevnnA vnr, 100 (89). 301

Asvinen auf ihrem Wztgen fahrend, Süryä. als Gattin Soma’s (Sonnen-

tochter und Mond) ist eine zu bekannte Figur der indischen Mytho-

logie, als daß ich darüber weiter hier zu sprechen brauche.1 Es leuchtet

aber ein, daß venzi- eine feststehende Bezeichnung des Sürya gewesen

sein muß, wenn man venä ohne weiteres=Sürya setzen konnte.

Es ist möglich, daß vend- auch = Sürya ist in RV. vnI, 3, 18,

wo es heißt:

sa’ tvdm 77.0 maghavann indra girvaiw veno’ na’, syjzudhi hcivam

Doch ist aus dieser Stelle keine Entscheidung zu gewinnen. So viel

steht jedenfalls bisher fest, daß vzenci- eine Bezeichnung des Sürya

an verschiedenen Stellen ist.

Das Lied x, 123, das der Anukramani gemäß die Gottheit

Vena preist, ist leider sehr dunkel. Jedoch ist es mir nicht zweifelhaft,

daß wir hier einen Hymnus auf den Sonnengott vor uns haben, und

zwar in Vogelgestalt gedacht. Daß dies eine geläufige Vorstellung ist,

brauche ich nicht besonders zu bemerken.2 Hier finden wir aber

das Wort vend- an drei Stellen. Der Deutlichkeit wegen gebe

ich die besonders beweisenden Stellen des Hymnus im folgenden

wieder :

aycim vemis codayat pfsnigarbhä jydtiija/räyü rdjaso vimäite |

imdm apiim samgame’ süryasya siswp m1’, viprä matibhi rihaizti 1 '

samudräd ürmint iid iyarti veno’ nabhojäh prsthdm haryatdsya darsi

‚rtdsya sänäv ddhi vistdpi bhrät samümim yönim abhy änüsata vrälz 2

apsarä järdm upasismiyäaä ydsä bibharti parame’ vyoman l

cdrat priycisya yönistt priydlz szin sidat pakse’ hirapydye sa’ vemih 5

näke supamdm üpa ydt pdtantam hydd vänanto abhy dcalcsata tvä

hiragzyapaksam vdrunasya dütdm yamdsya ydnäu savkundm bhura-

11:/dm ll 6 l

ürdhvö gandharvö ddhi nälce asthät pratydn citfa’ bibhrad asyäyudhäni

Utisüllo dtkam surabhim dm’ kdm svär nai ndma janata jwiyälli 7

1 Vgl. OLDENBERG Rel. d. Veda 212 (f; HILLEBRANDT VM. n, 41 f.; PISCHEL

VSt. 1, 11 ff; L. v. Scnnoennn Myat. u. lllimua 42 ff. usw.

2 S. besonders die einleuchtenden Ausführungen bei Jonsnsson l. c., 69 fl‘.
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302 J am. CHARPENTIER

1. ‚Dieser Vena trieb fort die Wolken1, der lichtumhüllte im

Hause des Luftraums; dieses Kind der Sonne, am Sammelplatz des

Wassers (d. i. in den Wolken) lecken gleichsam die Brahmanen mit

ihren Liedern (wie ein Kalb).8

2. Aus dem Meere (der Wolken) erhebt der Vena seine Welle,3

der aus ihren Wolken Geborene blickte auf des Glänzenden Rücken;1

auf des Tla Rücken, auf dem höchsten Gipfel glänzte er, um

ihre gemeinsame Heimstätte (oder etwa: Kind) schrien auf die

Scharen.5

5. Die jugendliche Apsaras, ihrem Buhlen entgegenlächelnd,

trägt ihn auf den höchsten Himmel;6 sie ging auf ihres Lieblings

Heimstätten; Vena, der Liebling, setzte sich nieder auf seine gol-

denen Flügel.

6. Als sie dich erblickten, die in ihrem Herz sich sehnenden,

den Adler am Himmel fliegend, Varunas goldflügeligen Boten, den

schnellen Vogel am Geburtsort des Yama,7

7. Dann stand der Gandharve aufrecht am Himmelsgewölbe,

seine glänzenden ‘Vaffen gegen uns tragend; in Glanz gekleidet, um

gesehen zu werden, wie die Sonne türwahi‘11 erzeugte er Freuden‘.

1 Anders kann ich das Wort pränigarbhäli nicht deuten. Prisni ist wohl selbst

die Wolke, also auch von den lvolken geboren.

1 Die Übersetzung ist sehr unbeholfen, kann aber kaum anders sein. Voll-

ständig wäre es etwa: imanz sürynsya. fiimn (= xüryayn Jiäzmi ‚die noch jugendliche

Sonne‘) nnatibhilt stuvanti uipräli fisum (= vatsam) dhenava iva. Das Belecken des

Kalbes von der Kuh ist ja sprichwörtlich schon im RV., vgl. z. B. lv, 18, 10 (PISCHEL

VSt. 2, 48 f.).

i‘ Vgl. die Ausführungen über ürmi bei HILLEBRANDT VM. 1, 320 fi'., die unsere

Stelle erklären.

‘ Zu haryatdaya pratham vgl. oben vm, 100, 5. Der Ausdruck ist wahrscheinlich

nicht so einfach zu übersetzen, wie ich es hier getan habe.

5 Gemeint sind wohl am ehesten die Morgenröten.

° D. h. der Sonnengott ist sowohl Buhle wie das Kind des Usas. Vgl. zu

dieser Stelle RV. vn, 75, 5; 78, 3; SO, 2 und PISCHELS Ausführungen über die Usas

VSt. 1, 30. 196 f.

7 Vivasvant, der Sonnengott, ist ja Vater des Yama. Daher wohl die sonst

befremdende Umschreibung.

° D. h. ‚wie eine wirkliche Sonne‘.
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Ravmm vm, 100 (89). 303

Auch hier ist also vend- irgendein Name der Sonne oder des

Sonnengottes. Das ist wohl auch der Fall in dem sonst sehr rätsel-

haften Liede AV. n, 1, wo der erste Vers so lautet:

vends tdt paäyat paramdm gühä ydd ydtra viävam bhavaty ekarüpaan l

iddm pfsnir aduhaj'jäyamä11ä svarvido abhyäizügata vrcihl In dem ebenfalls unklaren Liede RV.1_v, 58 kommt das Wort im

V. 4 vor:

tridhä hildm paqtibhii‘ guhydmänant gdvi deväso ghrtdm (im: avindazz l

indra e'lca1_n sürya äkam jajäna venäd älcam svadhdyä nis gfatakgulz Wegen des nebenbeistehenden sürya kann das Wort sich hier nicht

gut auf die Sonne beziehen. HILLEBRANDT wird es wohl gemäß seinen

Ausführungen über den ersten Vers dieses Liedes im VM. I, 321 f.

auf den Mond deuten wollen, und ich würde eine solche Deutung

nicht verwerfen, obwohl mir das ganze Lied sehr dunkel scheint.

Auf Indra direkt scheint sich vend< in I, 61, 14 zu beziehen: üpo

venäsya joguväna opim sadyo’ bhuvad viryäya nodhäh. Vgl. VIII, 3, 18

oben. Die Stelle ist unklar; vielleicht liegt hier ein anderes Wort vor.

Mit der Sonne steht das Wort also in fester Verbindung, soviel

hat sich aus der bisherigen Untersuchung ergeben. Es kann aber

unmöglich ein reines Synonym von sürya- sein, das verbietet schon

das Vorkommen des Wortes in Pluralform, wie es ja an unserer

Stelle vin, 100, 5 zuerst sich findet.

Mit unserer Stelle scheint sich am nächsten zu verbinden

RV. 1, 56, 2:

pzitinz ddksasya viddthasya nü sdho girim na’ venä ddhi roha tejasä |

‚Zum Herrn der Kraft (Indra) steige auf die Kraft des Opfers mit

Glanz wie die vena's zum Berge.‘ Eine nähere Bedeutung läßt sich

auch hier nicht ermitteln.

Demnächst kommt in Betracht RV. xx, 85, 9—11:

ddhi dydm asthäd vrsabhd vicaksand Würucad m’ divo’ Mcana’ kavilz |

räjä pavitram dty eti röruvad divcilz piyüsam duhate nrcdksasalz

1 Vgl. RV. x, 123, 2 (oben).
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304 J ARL CHARPENTIER.

divo’ ndke mddhujilzvä asaäcdto venä duhanty uksdnam giristhdm |

apsü drdpsam vävrdhändm samudra’ ä sindhor ürmä mddhltmantam

pavitra ä 10

nfike supamdm upapaptivänzsam giro vendnäm akypanta pürvilz l

äisum rihanti matdyalz pdnipnatam hircmydyam sakundm ksdmazzi

sthäm 11

Das Lied feiert ja den Soma Pavamäna; wie immer wechseln aber

die Bilder unaufhörlich, da sich der Dichter bald mit dem irdischen

Soma, bald mit dem himmlischen, dem Monde, beschäftigt. Unter solchem

Gesichtspunkte ist es herangezogen worden von HILLEBRANDT VM. I,

354 f.1 Ich schließe mich seiner Übersetzung im wesentlichen an

und hebe vor allem hervor, daß ich seine Erklärungen venä:

Maruts richtig finde. Nur ist die Übersetzung des Wortes durch

‚Freunde‘ entschieden unrichtig. Die venä sind also an dieser Stelle

die Maruts, die im V. 10 den auf den Bergen wachsenden, aber zugleich

am Himmelsgewölbe befindlichen Soma ‚melken‘; in V. 11 wiederum

haben ihre Hymnen den zum Himmel aufgeflogenen Adler (d. h.

hier Visnu) ‚fähig gemacht‘ —— das etwa heißt akrpanta. Durch diesen

letzten Vers nun gelangen wir endlich zu einer Erklärung von viu, 100, 5:

die venä . . . rtdsya sind hier auch die Ma/ruts, deren Stellung im

Vrtrakampfe schon längst bekannt ist und die auch hier in unserem

Verse beim Somaraub des Visnu tätig sind;2 der siäu ist, wie OLDEN-

BERG gesehen hat, der Soma, das bestätigt auch 1x, 85, 11.

1 Ich brauche nach dem eben Gesagten kaum besonders zu bemerken, daß

ich fest überzeugt bin von der Richtigkeit der von HILLEBRANDT aufgestellten Gleich-

setzung von Soma und Mond. Außer der großen Wahrscheinlichkeit, die diese

Theorie in religionsgeschichtlicher Hinsicht zu besitzen scheint, bleibt sie der einzige

Schlüssel zur Erklärung von hunderten von Rätseln in den Vedatexten.

2 Und zwar als Sänger, um mit ihren Hymnen dem Visnu und Indra Hilfe

zu bringen. Als Hymnensiinger nennt sie Indra selbst RV. 1, 165, I1: dmandan mä

maruta stdmo ätra ydn me ‘naralt ärlilyawz brdhma cakrd | indräya vfwyzle sümaklzüya

mdhyam sdkhye sdkhäyalz tanvä tanübhih. Der Vers bezieht sich wahrscheinlich auch

auf den Vrtrakampf. Die Tätigkeit der Maruts bei diesem Ereignis war Singen und

Somakeltern nach RV. v, ‘Z9, 2; 30, 6; vgl. weiter v, 57, 5 (himmlische Sänger);

I, 19, 4; 166, 7: 85, 2 usw.
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HILLEBRANDT a. a. O. hat auch 1x, 64, 21:

abhi vend anüsata iyrlksanti prdcetasalz l

majjanty dvicetasalz. in diesen Zusammenhang gezogen. Es ist mir aber urahrscheinlicher,

daß wir hier nicht die Maruts selbst sehen sollen, sondern ihre

irdischen Abbilder, die Sänger beim Somaopfer. Säyana sagt teil-

weise richtig veuäle I käntält StOtÜTCLZl. Ich übersetze das Wort zu-

nächst hier einfach 1nit ‚Sänger‘.

Zweifelhaft ist immerhin, ob wir in 1x, 73, 2 vend als die

Maruts oder als die irdischen Sänger auffassen sollen:

samydk saznydfico mahisä ahesata sindho/I‘ ürmäv dclhi oenä. avivipan l

mtidhor dhäräbhir jandyanto arlcdm it priyänz. indrasya tanväm

avivydhan Vollkommen unklar bleibt vorläufig 1x, 21, 5:

äsmin pisdflgam indavo dddhätä vendm ädise l

yo’ asmdblzyam drävä

wegen der unermittelten Bedeutung von ädisa-‚l Das Beiwort pisafiga-

‚rötlich‘ scheint irgendwie auf die Sonne zu deuten.

Es haben sich also für ‚uend- hisher folgende Bedeutungen

gegeben:

1. Beiwort der Sonne und des Sonnengottes; vzenä ist: Süryä

in RV. 1, 34, 2.

2. Beiwort der Maruts, vorläufig etwa ‚Sänger‘ und daraus

3. irdischer Sänger in 1x, 64, 21.

Man wird sofort einwenden, daß doch Sonne und Maruts nach

allem, was wir wissen, herzlich wenig miteinander zu tun haben.

Gewiß — aber einen Berührungspunkt haben sie wenigstens; sie

sind beide Vögel oder genauer, sie werden öfters in Vogelgestalt

vorgestellt und mit Vögeln verglichen. Für die Sonne ist dies fest-

stehende Tatsache, die schon oben berührt wurde;2 für die Maruts

‘ So setze ich hier an wegen 11,61, 3, das aber leider zu wenig Auskunft

über die Bedeutung gibt.

2 Man erinnere sich auch, daß der spezielle Vena-Hymnus RV. x, 123 die

Sonne in Vogelgestalt besingt.
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306 J am. CHARPENTIER.

bringt uns der Veda genügend Material, wovon HILLEBRANDT VM I, 321;

Macnonnnr. Vedic Myth. 79 f. Belegstellen geliefert haben. Auch ihre

Verbindung mit dem Asvatthabaume deutet darauf hin — sie sind

gewissermaßen die Vögel in diesem Überbleibsel des Weltbaumes.

Demnach deute ich vend- als ‚Vogel‘; das ist die ursprüngliche

Bedeutung des Wortes.1 Wie die Bedeutungen sich demnach abgelöst

haben, das haben die obigen Auseinandersetzungen dargetan. Ety-

mologisch gehört es zu vi- ,Vogel‘, vayas- ‚Vogel‘ usw.‚ eine Sippe,

bei der Jormnsson l. c. 73 mit großer Wahrscheinlichkeit auch An-

schluß für das Wort visnu- gesucht hat.2 Es ist ein ‘ktncei-iz-oy das sich

in Stammbildung zunächst an ahd. wiogvijb ‚weihe‘ <*zflze_ie-n- schließt.

Es bleiben noch ein paar Stellen des RV. übrig, wo vemi- vor-

kommt. Dies ist aber ein anderes Wort, das die indischen Kommen-

tatoren wohl richtig mit medhävin oder ‚zmndita erklärt haben. So

steht es als Beiwort des Brhaspati in i, 139, 10;s derselbe Gott heißt

n, 23, 10 venici-; dasselbe Epithet (venid) hat Soma in v1, 44, 8, was

wohl auch ‚weise‘ bedeuten wird. Überhaupt unklar ist x, 171, 3;

vielleicht ist es da Eigenname wie in x, 148, 5. Endlich gibt es noch

ein wahrscheinlich nicht hierhergehöriges veni (Beiwort der Morgen-

röte) in VIII, 41, 3; doch ist die von Säyana zu aller Zeit ins Feld

geführte Bedeutung känta wohl dort die einfachste.

Doch dem sei, wie ihm wolle; es scheint festzustehen, daß wir

ein Wort vend- m. ‚Vogel‘ aus dem RV. gewonnen haben.

10 —11. Der Grund für die Umstellung der beiden Verse liegt,

wie man wahrscheinlich schon aus meiner Übersetzung hat sehen

können, darin, daß ich die Worte 11°“: sä no mandresam ürjam

dzihänä dhenür väg asmän üpa süstutäitu als ein direktes Gegenstück

zu S/‘B. nI, 8, 4, 3: te (devä) hoculz: (yositkämä väi gandharvä väcam

eväibhyo prahinaväma) sä nalz saha somenägamisyati betrachte. Es

sind also im RV. die Worte der Götter direkt angeführt. — Zu 11“

1 In Sütrakrtaüga r, 6, 21 heißt Garuda veuudeva; das Wort kann mit vend-

,Vogel‘ zusammenhängen.

* S. auch BLOCH ‚Wörter und Sachen‘ r, 80 f.

i’ Und wahrscheinlich in AV. iv, 1, 1.
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BGVEDA vm, 100 (89). 307

devim v/icam ajmzayanta deväs vgl. TS. v1, l, 6, 5: te’ väcam striyam

äkahäyanim lcftvä etc. — In V. 10 deutet nisasäda auf das Nieder-

sitzen der Vac bei den Göttern, das Melken aber in beiden Versen

an das Hcrbringen des Soma.1 Dagegen ist mir 10°“ dunkel; jeden-

falls beachtenswert ist für czitasra2 L. von SCHROEDERS (Myst. und

illimus 339 f.) Hinweis auf RV. I, 164, 45; vgl. auch besonders V. 34

desselben Liedes mit den Fragen: prchämi väcalz paramdm vybma

und die Antwort in V. 35: brahmäydnz väcalz paramdm vydma.

Ich habe oben gesagt, es wäre mir ziemlich gleichgültig, wie

man sich die rein literarische Form des Hymnus RV. VIII, 100 zurecht-

legen möchte, deswegen nämlich, weil die eine oder andere Auf-

fassung — die Onnnunnnesche oder die v. ScmzoanER-Haivrnnsche —

keine Einwände gegen die hier gegebene Deutung des Liedes zu

erheben vermöchte. Weil aber OLDENBERG in ZDMG. xxxix, 54 ff.

besonderes Gewicht auf gerade diesen .Hymnus zu legen und von

Sonnonnun sich allenfalls etwas unsicher bei der Beurteilung und

Verwertung des Liedes zu fühlen scheint, sei es mir gestattet, noch

ein paar allgemeine Bemerkungen hinzuzufügen.

M. E. ist das Lied kein Drama und auch kein ‚Äkhyana‘ —

es ist schlechthin ein Hymnus des Rgveda wie so unzählig viele

andere. Es ist kein Drama einfach deswegen, weil es zu kurz ist,

weil eine der redenden Personen nur in einem einzigen Verse zur

Sprache kommt, die andere in vier, und das übrige einfache schlichte

Erzählung enthält. Um die Situation für die Zuhörer lebendiger zu

1 Die Benennung der Väc mit dhenu, im V. 11 (vgl. auch V. 10) ist etwas

schwierig zu beurteilen. Da man sich wenigstens in unserer Erzählung —- und

meines Wissens auch anderswo — nicht die Väc tatsächlich in Kuhgestalt vorgestellt

hat, blieb nichts anderes übrig, als einfach einen Vergleich ‚anzunehmen Dies ist

aber gerade in jener Situation verdächtig und es scheint mir also am nächsten hier

eine Andeutung dafür vorzuliegen, daß man schon in jener Zeit, wo unser Lied ge-

dichtet wurde, die durch die Ritualliteratur bezeugte Form des Somakaufs kannte.

Denn bei dieser Zeremonie stellt ja die Kuh offenbar die Väc vor. Spät ist das

Lied jedenfalls aus anderen Gründen auch.

2 Mit den Indern hier düab, zu supplieren, ist mir unmöglich.

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:5

2
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

9
6

5
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



308 J ARL Cusnrnnrmn.

machen, hat der Dichter in der ersten Abteilung seines Liedes die

Götter, die er preisen wollte, selbst einige Strophen reden lassen, es

fehlen einfach nur die Rubriken: Visum‘ uväca, Indra uväca, und wir

hätten ein Stückchen Epos vor unseren Augen. Solche Rubriken

braucht aber der Rgveda nicht, weil es nicht zum Stile der Hymnen

gehörte und weil es auch ganz sicher unnötig war.

Ist aber das Lied kein Drama, so ist es doch noch weniger

ein ‚Äkhyäna‘. Im Gegenteil -— es liefert ein ganz vorzügliches

Beispiel dafür, wie die Äkhyänatheorie im allgemeinen die Sachen

auf den Kopf gestellt hat. Wir haben ja hier in schönstem Maße

die Bedingungen, die von Nöten sind, um ein Äkhyäna‘ aufzubauen

-— das Lied RV. VIII, 100 und das genau damit übereinstimmende und

es erklärende Stückchen Erzählung SB. Iv, 2, 4, 1— 6; aber es wäre

wirklich der Mühe Wert zu versuchen, die beiden miteinander zu

einem Stück zu vereinigen. Ich brauche hier kein solches Experiment

meinen Lesern vorzuführen, denn der Versuch ist von vornherein

durch die Gestaltung der beiden Texte verurteilt. Und der Grund,

warum es so ist und so sein muß, liegt auf der Hand.

Das Lied — wie so viele andere derselben Art — ist für uns

ohne die erklärende Prosaerzählung leider unbegreiflich; wäre aber

dies auch zu der Zeit der Fall gewesen, wo solche Lieder gedichtet

wurden, warum eben wären sie dann jemals gedichtet worden? Ein

unverständliches Schriftstück — sei es nun Vers oder Prosa — hat

ja überhaupt keinen Wert und kann nicht darauf rechnen, der

Nachwelt bewahrt zu werden, wenn es nicht so unsinnig wäre, daß

es gerade deswegen einen besonderen Ruhm der Heiligkeit sich

erwarb. So schlimm ist aber die Sache beim Rgveda glücklicher-

weise nieht. Und somit stehen jene Prosaerzählungen in den Bräh-

manas auch nicht da, um ohne sie unverständliche Lieder einzu-

leiten und zu erklären. Ich meine, wir dürfen bei den erzählenden

Partien der Brähmanaliteratur nicht einmal behaupten, daß sie jemals

den Zweck hatten, die im RV. vorhandenen Hymnen von sagen-

und legendenartigem Inhalt als Kommentare zu begleiten. Im Gegen-

teil: das wahre Verhältnis wird das gewesen sein, daß die Erzählungs-
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BGVEDA vm, 100 (89). 309

stoffe von uralter Zeit her bei dem Volke geläufig waren. Aus dieser

Quelle wurden sie aber von den Brahmanen zu doppeltem Zwecke

aufgenommen: die Hymnendichter verwendeten sie, um schwung-

volle Götter- und Heldendichtungen zu dichten, worin sie diese ur-

alten Märchen der Nachwelt überlieferten, die Theologen wiederum

verwendeten sie, um ihre rituellen Vorschriften und Spitzfindigkeiten

durch allgemein verständliche Beispiele zu begründen, genau in

derselben Art, wie Jahrhunderte, vielleicht Jahrtausende später die

Sämkhyaphilosophen ihre Lehrsatze durch Vergleichungen mit epi-

schen Erzithlungsstoffen1 zu beleben und mehr volkstümlich zu

machen wußten, oder wie die Buddhisten die Erlangung dieser oder

jener Vollkommenheit ihres Meisters durch irgendeine allgemein

bekannte Erzählung ‚aus der Vorzeit‘ illustrierten. Somit ist die

Reihenfolge der Benutzung solcher Stoffe nicht: Volksmärchen

>Vedahymnus> Brahmanaerzählung, sondern die beiden letzteren

gehen hier parallel miteinander. Das Volksmärchen von Purüravas

und Urvasi —— gleichgültig, 0b es ‚indogermanisch‘ ist oder nicht ——

gab dem Verfasser von RV. x, 95 Stoff zu einem der herrlichsten

Lieder des Veda, dem Verfasser des Satapatha-Brähmana Wiederum

diente es zur Begründung irgendeiner Spekulation über die Feuer-

riten und hätte ihm gewiß genau so gut dazu gedient, wäre das

Lied x, 95 nie gedichtet worden. Nur weil er es ‚gelehrter‘ fand,’

weil es zu seiner Manier gehörte und ihm auch gewissermaßen die

Arbeit verkürzte, hat er hier RV.-Verse zitiert. Die Wiederholungen

des Gespräches, die er nach jedem Verse einsetzte, sind gewiß keine

Versuche zur Erklärung der RV.-Strophen, sie sind einfach die

Fortsetzung seiner bisher in schlichter Volksart fortgehenden Er-

zählung. Wenn man bewiesen hat, daß die ltV.-Lieder, um ver-

standen zu werden, keineswcgs die Brähmanaerzählungen brauchten,

so ist damit auch gesagt, daß die Verfasser der letzteren im großen

1 Vgl. die gewiß auf alte Quellen (s. Sämkhyakär. v. 72) zurückgehenden

äkhyäyilcaflv im vierten Buche der Sämkhyasütras.

"’ Suapäudityadarfianäya haben ja die indischen Kommentatoren aller Zeiten

Unglaubliches geleistet.

Wiener ZeitschrJ. d. Kunde d. Morgonl. XXV. Bd. 21
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310 JARL CnAnPnrrrn-nt. Revue». v111‚ 100 (89).

und ganzen in dieser Beziehung unabhängig von dem Vedatexte

arbeiteten.

Hymnen und Brähmanaerzählungen sind zwei parallele Aus-

läufer derselben Quelle. Was vom Anfang an zu zwei Zwecken ge-

schrieben wurde, kann nicht zusammengeschmolzen werden, und

deshalb muß eine Theorie, die sie zu vereinen versucht, von vorn-

herein nur eine geniale Spielerei sein, die jeder wirklichen Begrün-

dung entbehrt.
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Aus der Sammlung der demotischen Papyri in der

Kgl. bayrischen Hof- und Staatsbibliothek zu München.

Von

N . Reich.

Durch die Vermittlung meines hochverehrten teuren Lehrers

BARON von BISSING wurde ich vom Herrn Direktor Sensoren von

CAROLSFELD mit der Katalogisierung der demotischen Papyri der

Kgl. bayr. Hof- und Staatsbibliothek betraut. Die Urkunden, über

deren Inhalt ich hier kurz berichte, stammen, mit Ausnahme einer

einzigen unbekannter Herkunft, von einer durch Kauf erworbenen

Mumienkartonnage aus Eschmunen.

Die Auslösung der Kartonnage erfolgte—abgesehen von einigen

Stücken, die Herr Inscnnn besorgte —— durch den in München mit

der Präparierung betrauten Herrn MAOKEL. Es ist nun mit gutem

Recht gebräuchlich geworden, die Namen derjenigen zu nennen, die

den Papyrus für den Forscher wissenschaftlich gebrauchsfähig machen

(d. h. Entrollen, Glätten, resp. aus der Kartonnage auslösen etc.)‚ Die

Erkenntnis der Wichtigkeit dieses Könnens war zuerst von der

Wiener Schule betont worden, indem in den Mitteilungen aus der

Sammlung der Papyrus Erzherzog Rainer alles die Konsistenz, Erhal-

tung, Bearbeitung usw. Betreffende wissenschaftlich dargestellt wurde,

so daß es für den technischen Bearbeiter noch heute Giltigkeit hat.

Wie gewöhnlich bei Mumienkartonnagen wurden lauter Bruch-

stücke gewonnen. Der ägyptische Mumifikator, der sich um den

Inhalt der ihm zur Verfügung stehenden ‚Makulatur‘ nicht kümmerte,

schnitt achtlos die Papyrus zurecht, klebte ein Stück z. B. auf die

Brust, das andere auf ein Bein, wo es eben hinpaßte. Einzelne

21*
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312 N. REICH.

zusammenhängende Stücke mußten daher erst zusammengesucht

gänzlich fehlende. sind vielleicht für eine andere

werden, andere, g

Kartonnage verwendet worden.

Bevor ich auf die aus der Kartonnage gewonnenen Dokumente

eingebe, will ich über eine Urkunde in doppelter Ausfertigung berichten,

die zum alten Bestand gehört. Es ist eine Scriptura interior ‘und

exterior. Auch das Siegel ist noch erhalten und auf der Rückseite

konserviert (22 )< 6 cm). Es zeigt eine Uräusschlange. Die Scriptura

interior (die obere) besteht nur aus zwei Zeilen, die den Inhalt bloß

summarisch angeben, nämlich daß es sich um P-hb-qlr, Sohn des

Hor, über ein (Silberstück) und 50 Statcren, gegossenf?) han-

delt, was die Scriptzwa exterior weiter ordentlich ausgeführt hat, deren

letztes Drittel ganz zerstört ist. Hier — und ich kenne noch mehrere

Beispiele dafür —— ist zu ersehen, daß das eigentlich Wichtigere

bei der doppelten Ausführung die Scriptura exterior war, was

gegen die bisherigen Annahmen, die das umgekehrte Verhältnis

verfochten, zu sprechen scheint. Nach meinen Erfahrungen ist die

obere — die Scriptura interior — immer nur entweder eine bloße

Inhaltsangabe des Dokumentes oder eine oft sehr ungenaue (öfters

mit Verbesserungen versehene) Wiedergabe der unteren Scriptura

interior, welche genau und ordentlich abgefaßt ist, um wohl für ge-

wöhnlich gebraucht zu werden, wozu sie ja vollkommen taugte. In

unserem Falle mußte die obere Scriptura interior mit deren Siegel

erst geöffnet werden, war also im Altertum überhaupt nie benutzt

worden, welch letzteres wohl das Gewöhnliche war. Ich führe diesen

Fundumstand auch deshalb an, um dem eventuellen Einwand zu

begegnen, wir hätten möglicherweise in allen besagten Fällen in der

oberen Schrift die Scriptura exterior und in der unteren die Scriptura

interior vor uns. Das ist demnach hier z. B. ganz sicher nicht der

Fall. Die Annahme, daß die Scriptura interior in Fällen zweifelhafter

Textabfassung zur Klarstellung strittiger Punkte geöffnet wurde und

durch ihren authentischen Text den Streit behob, ist also nicht gut

möglich, ist wenigstens nicht für alle Zeiten giltig. Die Scriptura in-

terior kann demnach in dieser Zeit nur den Zweck gehabt haben, die
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Aus DER SAMMLUNG DER DEMOTISGHEN PAPYRI ETC. 313

Echtheit der Urkunde allein oder mindestens in erster Linie festzu-

stellen und über das Allerwichtigste ihres Inhalts zu berichten. In

einer Urkunde des British Museum (die binnen kurzem von mir publi-

ziert wird) ist der Text der oberen Scriptura interior derart schleuder-

haft mit orthographischen Fehlern und Auslassungen geschrieben (im

Gegensatz zur schön und deutlich abgefaßten Scriptura exterior), daß

es ganz ausgeschlossen erscheint, daß die erstere zu mehr als zu

Beweiszwecken der Echtheit hätte dienen können. In einem an-

deren Dokument (ebenfalls im British Museum), finden sich in der

oberen Scriptura interior über der Zeile angebrachte Verbesserungen,

bei der unteren Scriptura exterior ist alles gleich ordnungsgemäß

eingetragen.

Wir können wohl in diesem Falle annehmen, daß der Grund

insoferne ein bloß äußerer gewesen sein dürfte, weil die Scriptura

interior zuerst geschrieben wurde und man möglicherweise erst bei

der Niederschrift der Scriptura exterior manches Ergänzte gleich in

den Text aufnahm, das man dann in dem oberen Text nachtrug.

Mit Rücksicht auf den Umstand der Versiegelung der Scriptura in-

terior war eine nachträgliche schwindelhafte Eintragung von seiten

eines Interessierten ohnehin ausgeschlossen und konnte daher von

diesem Standpunkt aus statthaft sein. Dies können wir aber bei der

Münchener Urkunde nicht geltend machen. Hier war gleich von

Haus aus nichts anderes als eine kurze Inhaltsangabe von zwei Zeilen

geplant gewesen. Es ist nämlich nicht mehr Platz darauf. Wenn

wir daher nicht annehmen wollen, daß der Abfasser der Urkunde

bloß deshalb die Scriptura interior so oberflächlich, nachlässig und

oft sehr verkürzt niederschrieb, weil er eben durch die Versiegelung

dieses Teiles der Urkunde vor Entdeckung sich gesichert glaubte,

da es wohl in den seltensten Fällen dazu kam, daß die Echtheit

der Urkunde angezweifelt wurde, sobald die Siegelung intakt war,

— wenn wir demnach dies nicht annehmen wollen, so bleibt nur

die Annahme übrig, daß die obere Scriptura interior einzig und

allein den Zweck hatte, die Echtheit der Urkunde an und für sich

durch die Übereinstimmung in den hauptsächliehsten Punkten mit
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314 N . Rmon.

dem Inhalt der Scriptura exterior zu verbürgen, wie oben angedeutet

wurde. Da wir aber in älteren Zeiten die genaue Ausführung bei-

der Skripturen erhalten haben, so wird wohl bezüglich der histori-

schen Entwicklungen solcher Urkunden Runnnsonn (Elephantine-Pa-

pyri, p. 7, Note 1) Recht haben, ‚daß wir in diesem kurzen Auszug

nur ein Residuum der in unseren und anderen Papyri vorliegenden

vollständigen Doppelausfertigungen zu erblicken haben.‘

Das Dokument (Nr. 1) stammt aus dem fünften Jahre des Königs

Ptolemaios II. Philadelphos, ist demnach im Jahre 278 vor Chr. nie-

dergeschrieben worden. Dieser Schuldschcin nennt in der Scriptura

interior, wie wir oben sahen, nur den Namen des Schuldners, woraus

allein vielleicht geschlossen werden darf, daß er sich in der Hand

des Gläubigers befand (aber auch das ist nicht zwingend, da er ja

auch beim Syngraphophylax gewesen sein konnte), nicht aber, daß er

durch bloße Übergabe übertragbar gewesen sei (was ja an und

für sich möglich gewesen sein könnte), denn in der Scriptura exterior

ist ja der Gläubiger genannt. Soweit mir bekannt, gibt es derart dop-

pelt ausgefertigte Urkunden in der Form der Scriptura interior und

exterior nur bis zum Ende der ersten Periode der Ptolemärzeit, dann

scheint man davon —- soweit demotische Urkunden in Frage stehen

— abgekommen zu sein.

Von den aus der Kartonnage gewonnenen Bruchstücken scheint

mir die folgende Datierung eines Kontraktes (Nr. 2) nicht unwichtig

zu sein, dessen Zeugenunterschriften auf dein Verso (8 oder mehr[?]

an der Zahl) wegen ihrer rudimentären Erhaltung für mich wenig-

stens nicht lesbar sind. Der Kontrakt stammt aus der Gesamtregie-

rung Ptolomaios v1. Philometor und Kleopatra 11., und zwar aus dem

Jahre 158/7 vor Chr. und besteht aus drei Stücken (von rechts nach

links 6 X 5 crn, 51/2 x 23 cm und 6 >< 15 cm), dazwischen fehlen überall

die Verbindungsglieder und auch ein großer Teil der unteren Hälfte.

Doch glaube ich folgendes zu lesen. Am [x-ten “echir des

23. Jahres [der Könige Ptole]maios und Kleopatra, [seiner

Schwester, der Kinder des Ptolemaios und der Kleopatra l,

der Götter, welche glänzen, [und (als währte) der Priester
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AUS DER SAMMLUNG DER DEMOTISCHEN PAPYRI ETC. 315

des Alexander und der Götte]r, welche retten, der Götter

——- Geschwister, der Götter [l — [Wohltäter, der ihren Vater

liebenden Götter, der Götter, welche glänzen, der ihre

Mutter liebenden Götter], als Ni[ke‚ Tochter des die

Trägerinll[der Trophäe der Macht der Berenike, der Wohl-

tätigen (war) und Arsinoe(?), Tochter des die Trä-

gerin des goldenen Korbesll[vor Arsinoe, der ihren Bruder

Liebenden und] Tamrian (Timarion ?), Tochter des Metro-

phanes‚ die Priesterin [der Arsinoe, der] ihren Vater [Lie-

benden]. Vergleiche zu diesem Protokoll Orro, Priester und Tempel,

p. 192 und Papyrus Cairo 30606 und 30969.

Die folgende Urkunde (Nr. 3) scheint mir deshalb merkwürdig,

weil die Rückseite in drei Zeilen die Datierung zu wiederholen be-

ginnt, in der Mitte aber aufhört. Die Schrift dieser Rückseite ist ganz

verwaschen und die sonstigen wenigen Zeichenreste scheinen mir

nicht auf Zeugenunterschriften zu deuten, die man auf Grund des

Recto vermuten würde. Es dürfte wohl ein Brouillon sein, dessen

Protokoll aus der Gesamtregierung des Ptolemaios VIII. Euergetes II.

mit seiner Schwester Kleopatra II. und seiner Frau Kleopatra III.

und zwar aus dem Jahre 137 vor Chr. datiert ist.

Am 3.(?) Paophi des 34. Jahres des Königs Ptolemai[os]

fi und der Königin Kleopatra, seiner Schwester, (der Kinder)

des Ptolemaios llund der Kleopatra, der Götter, welche

glänzen, (und) der Königin Kleo ll patra, seiner Frau, der

wohltätigen Göttin, (während) des Priesters__des Alexander

und der Götter, welche retten, der Götter — Geschwister,

der [wohltätigen Götter, der ihren] Vater [liebenden Götter],

llder Götter, welche glänzen, des Gottes, der [seinen] Vater

ehrt, [des seine Mutter liebenden Gottes, des seinen Vater

liebenden Gottes]. . . .. li der Götter -— Wohltäter (und wäh-

rend) der Trägerin der Sieges-Trophäe vor li Berenike, der

Wohltätigen, [und) der "Trägerin des goldenen Korbes vor

Arsinoe, der ihren Bruder ——- Liebenden [und der Priesterin

der Ar]sinoe1||0der ihren Vater Liebenden und derer, welche
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3 l 6 N. REICH.

eingesetzt sind in Ra-kotis (und Psoi[?]), welches im Grau

von Ne (Theben) liegt.

Bezüglich des oben Gesagten vergleiche man nun dieses Pro-

tokoll mit dem begonnenen des Verso, das nur bis zu den folgenden

drei Zeilen gediehen ist.

[Am 4. Paophi] des 34. Jahres des Königs Ptoleiimaios

und der König[in Kleopa]tra, seiner Schwesterli(der Kinder)

des Ptolemaios und der Kleopatra, der Götter. Weiter ist

der ägyptische Schreiber nicht gekommen, der übrige Raum ist leer.

Die Schrift sieht auf beiden Seiten ganz verwischt aus.

Während wir hier im großen Ganzen das Protokoll ergänzen

konnten, ist mir dies bei dem folgenden Bruchstück (10 >< 8 cm) nicht

gelungen. Es sind nur immer die Anfänge der Zeilen erhalten (Nr. 4).

ll Im Jahre 7 am 6. Athyr des Königs [Ptolemaios . . .

liPyrqsns (Philoxenos ?) als Priester [ . . . . . . . . ‚ . .

Ü Wohltätigen, Nike[?] Tochter der Wr[ . . . . . . . . . .

iiNiurngt(??), die Trägerin des [goldenen Korbes . . .

Auch ein demotisch-griechisches Stück (Nr. 5) befindet sich in

der Sammlung (7 >< 16 cm). Dazu gehört wahrscheinlich ein anderes

Bruchstück als obere Hälfte (5 >< 16 cm), die ich erst später als zu-

sammengehörig erkannte. Die Endzeilen des oberen Bruchstückes

sind arg zerstört und für mich unlesbar, der rechte Rand desselben

Bruchstückes fehlt. Das obere Stück besteht aus 11 +x demotischen

Zeilen, das untere aus 3 + 1 demotischen und 6 griechischen Zeilen.

Wie schon aus der griechischen Unterschrift zu ersehen, handelt

diese Urkunde nagt | aeöadeueog l ogtwv, also um Umsetzung von

Grenzsteinen. Die von Inaros, Sohn des Hor, verfertigte Denk-

schrift (?mqmq) ist am 24. Athyr des Jahres 36 eines nicht genannten

Königs abgefaßt. Da nach dem Schriftcharakter nur die Ptolemäer-

zeit in Betracht kommen kann und die Regierungszahl 36 ist, so

kann es sich nur um Ptolemaios vnI. Euergetes n. handeln. Der Pa-

pyrus ist demnach im Jahre 136/5 vor Chr. niedergeschrieben worden.

Ein anderes ebenfalls sehr schmales kleines Bruchstück, aus

zwei Stücken von -mir zusammengestellt, ist sehr verwischt. Es ist
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AUs man SAMMLUNG DER DEMOTISCHEN PAPYRI ETC. 317

im Jahre 5 am letzten Choiak eines nicht genannten Königs abge-

faßt worden.

Drei Weitere sehr schmale Bruchstücke tragen derart verblaßte

Schriftzüge, daß ich nichts anderes gegenwärtig daraus zu entnehmen

vermag, als daß es sich mit Wahrscheinlichkeit um einen Kontrakt

handelt.

Zwei Bruchstücke (11 >< 18 cm und 8 )< 15 cm) in lichtgelber

Farbe, das erstere sieben Zeilen. Aus den Resten ist zu ersehen,

daß es sich um einen Platz handelt, der—— so scheint es — abge-

schlossen war. Eine Datierung ist nicht vorhanden.

Unter den Bruchstücken befindet sich noch eine Anzahl von

Rechnungen und anderen Geschäftstücken, die größtenteils schlecht

erhalten sind.
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K UKAR, iäkaru und ‘D258.

Von

Friedrich Hrozny.

Das Ideogramm KUKAR, dessen Lesung bis jetzt unbekannt

war, ist höchstwahrscheinlich iäkaru zu lesen. Die Zusammenstellung

des Ideogramms KUKAR mit dem sonst vorkommenden, phonetisch

geschriebenen \\'orte iäkarzt ergab sich mir zuerst bei einer Durch-

sicht von Vorderas. Schriftdenkmäler VI, wo ich Nr. 173, 3 und 12

iä-ka-ri Sa ki-me, in der unmittelbar folgenden Inschrift Nr. 174, 1

dagegen KUKAR 1” 5a lci-vne las. Wenn auch ein direkter, unum-

stößlicher Nachweis, daß es sich an diesen zwei Stellen um ein und

dasselbe Wort handelt, zur Zeit kaum möglich ist, so ist doch die

Zusammenstellung dieser Ausdrücke sehr verlockend. Dazu kommt

weiter, daß sem.—bab. is/caru sehr wohl auf ein sumerisches KUKAR

zurückgeführt werden kann. Denn da das Zeichen KU1 auch den

Lautwert ‘es hatte (siehe z. B. S“ v1. 10 in Cuneif. Texts, xI, pl. 5

und Zeitschr. Assyr. iv, S. 394),2 so ist es sehr gut möglich, daß

KUKAR von den Sumeriern eE-gdr gelesen wurde, woraus dann

sem-bab. isvkaru ein Lehnwort wäre. Und endlich sind m. E. die

Bedeutungen von KU.KAR und iäkaru einander so ähnlich, daß die

Gleichsetzung dieser beiden Ausdrücke auch von dieser Seite ge

radezu gefordert wird.

1 Die I“orm THUREAU-DANGXN, Rccherches am‘ Forig. de l’e'crit. cmzäi ., Nr. 469.

2 So auch z. B. in den sumerischen Verbalformen wie ib-ta-bal-isilr Tnunssu-

DANGIN, Rec. de tabl. chald., Nr. 80, Rev. 3 u. a.
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Die beiden Ausdrücke KUKAR und iäkaru weisen sehr man-

nigfaltige Bedeutungen auf, die sich jedoch 1n. E. sämtlich auf Eine

Grundbedeutung zurückführen lassen. Manche Anzeichen sprechen

dafür, daß die ursprüngliche Bedeutung dieser Wörter ‚Kette‘ war.

KUKAR hat sehr oft die Bedeutung ‚Serie‘; es dient in den Tafel-

unterschriften, aber auch sonst als term. techn. für 'l‘afelserien. Die

Tafeln des Gilgames-Epos werden in den Unterschriften mit KU.

KAR il" GIS. TUBAR ,(Tafel)serie des (Gottes) Gilgameä‘ bezeichnet

(siehe HAUPT, Ninvrodepos, I, Nr. 22, Z. 213; Nr. 32, v1. 37; Nr. 33,

v1. 41 usw.). Cuneifornz Texts, xxn, Nr. 1, 18 wird eine ‚Schlachten-

serie‘ (KUKAR taluiz-i) erwähnt, die sich offenbar mit Schilderung

von Schlachten befaßte. Siehe ferner (‚ltmeif Ibxts xvn, pl. 18, 19

(KUKAR UTUG. lflUL. MES), pl. 13, 26 und c; cunajf. Texts x11,

pl. 11, Rev. 11 28; pl. 13, Rev. n 28; THOMPSON, Rep. of the mag.

and astrol. N1‘. 94, Rev. 5 (an-nu-ti 5d KUKAR); HARPER, Letters,

Nr. 447, Obv. 9 und Rev. 20; Nr. 519, Rev. 1 f. (äü-mtt (m-ni-u la-a

5d KUJfAR-zna äü-u, 5d pi-i ztm-ma-vzi 512-12 ‚diese Zeile stammt

nicht aus der Serie, sie stammt aus dem Munde der Gelehrten‘), 8

und 15 u. Die Bedeutung ‚Serie‘ kann sich nun leicht aus der

ursprünglichen Bedeutung ‚Kette‘ -—- eine Kette von Tontafeln! —

entwickelt haben. Die Vermutung, daß Kt/‚KAR ‚Serie‘ eigentlich

‚Kette‘ bedeutet, scheint auch in der Etymologie dieses Wortes eine

Stütze zu haben. Ich möchte für das KU von KUKAR an jenes KU

Zeichen THUREAU-DANGIN, Recherches sur Forig. de l’e’cr.

cunäzlf. Nr. 469) erinnern, das THUREAU-DANGIN in Journ. Asiat. 1909,

XIII, S. 86 als Ideogramm für aälu ‚Strick, Schnur (bes. des Feld-

messers)‘ erwiesen hat.l Für KAR liegt der Vergleich mit [CAR =

abbuttu nahe, das zwar ‚Sklavenmal‘, daneben aber —— und zwar ur-

1 THUREAU-DANGIN erwähnt ibid. Anm. 3 den Berufsnamen äädizl aslint ‚Feld-

messer‘ (eigentlich ‚der die Meßschnur ziehende‘). Ich möchte diesen Berufsnamen

mit dem Ideogramm “m67 SÜG-il), bezw. "mit ESÜGZD, zusammenstellen, das Obel.

Manist. C, XIV 2 (vgl. auch ibid. XVII 11 und Urukagina, Kegel B und C, IV 2)

vorkommt und dort zweifellos einen Feldmesser bezeichnet (s. WZKM xxm, S. 203).

äddid aälinr ist eine genaue Wiedergabe des Ideogramms “"'“S'Ü.GI'D (EISIXGIID).
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320 FRIEDRICH Hnozur.

sprünglich? —— wohl auch ‚Fessel‘ bedeutet: beachte v Rawl. 27, 38 e

("a ab-bu-ut-tum), wonach abbuttu auch einen Gegenstand aus Kupfer

bezeichnete, und weiter den Stamm abritu ‚fesseln‘. Ist dies richtig,

so würde KUKAR (ESKAR, eigentlich etwa ‚eine Schnur

von Fesseln‘, d. i. eben ‚Kette‘, bedeuten.1

Aber auch ‘iskaru hatte wohl die Bedeutung ,Kette‘.’ Siehe v

Rawl. 55, 24, wo es bei der Schilderung eines Feldzuges von Nebu-

kadnezar I. heißt, daß dieser König ‚die Schwierigkeit des Terrains

nicht fürchtet, (sondern) die islcarziti (d. i. wohl die Ketten) schließt‘

(ul id-dai‘ dan-na-at elcli iä-ka-ra-a-ti ul-lap). Gemeint sind hier

wohl die Ketten des Streitwagens. Siehe ferner v Rawl. 29, 72 e f:

GISGISLAL = sanälcu 5a iä-ka-ri, d. i. wohl ‚schließen, von der

Kette (gesagt)‘. Diese ursprüngliche Bedeutung liegt vielleicht auch

Cunezf. Texts xxu, Nr. 211, 8 (iä-ka-ri), 11 und 18 vor, wo is7caru

neben i?“ daltu (?; Z. 8 und 12) ‚Tür‘ erwähnt wird; es ist dort

augenscheinlich von einem Herstellen und Senden dieser Gegenstände

die Rede. Eine verwandte Bedeutung hat islcaru auch als Lehnwort

(siehe noch unten) im Aramäischen; aram. ‘W915 bedeutet u. a. auch

‚Ring, Armband‘.

KUKAR = iäkaru = ursprünglich ‚Kette‘ wurde später auch

zur Bezeichnung von Sachen verwendet, die einen Vergleich mit der

Kette nahelegten. So bezeichnet KUKAR, wie wir gesehen haben,

auch eine ‚Kette‘, eine Reihe von inhaltlich zusammengehörigen Ton-

‘ Zu KILKAR = wohl ‚Kette‘ vgl. noch weiter unten. — Ein Klei-

dungsstück KUKAR [ ] scheint Jonns, Deeds and documenta Nr. 954, 6 vor-

zuliegen. Doch ist es sehr zweifelhaft, ob dieses Wort mit unserem KUKAR etwas

zu tun hat. Möglicherweise folgte ja noch etwas auf KUKAB; auch kann KU

sehr wohl das Determinativ “m” sein. Sollte aber doch unser Wort vorliegen, so

könnte man vielleicht an eine Bedeutung wie ‚Schnur‘ denken. Dagegen ist Srnnss-

iumn Kyr. Nr. 186, 5 KU._KAR als Name eines Kleidungsstückes wohl sicher in

KUJIIÄS (= W54“ aibtu) zu emendieren; vgl. ibid. Nr. ‘.232, 5, 12 und 16; Srnnss-

unum Nabonid Nr. 726, 4; Nr. 320, 4, 8 u. ö.

’ Vergleiche für diese Bedeutung auch Muss-Anno“, Handwörterbuch s. v.

iäkaru.
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Kann, ISKARU um) was. 321

tafeln; es erhält so die Bedeutung ‚Serie‘, speziell ,(Tontafel)serie‘.

Sehr häufig ist ferner der Gebrauch von KUKAR = iäkaru bei

gewissen Zuwendungen und Lieferungen, die regelmäßig wieder-

zukehren pflegten und daher gut mit einer Kette, Serie verglichen

werden konnten. So wird das Material, das den verschiedenen Hand-

werkern und Gewerbetreibenden vom Tempel periodisch zur Ver-

arbeitung zugewiesen wird, KUKAH, iskaru, d. i. wohl ,regelmäßige

(fortlaufende) Zuwendung‘ genannt; aber auch die von diesen Hand-

werkern und Gewerbetreibenden hergestellten und gelieferten Er-

zeugnisse sind KUKAR, iskaru: in diesem Fall müssen wir dieses

Wort durch ‚regelmäßige (fortlaufende) Lieferung‘ wiedergeben.

Sehr häufig ist dieser Gebrauch von KUKAR-iskaru durch

die Inschriften der Bände CLAY, Babyloniaiz Expedition A, xiv und

xv belegt. Hier erhalten die “m” SIM -l- GAR, d. i. die ‚Brauer‘

(siehe meine Ausführungen im Anzeiger der phiL-hist. Klasse der

kais. Akad. d. Wissensch. 1910, Nr. v und xxvi), oft Gerste zwecks

Herstellung von Bier (s. hierzu ibid.). Auch die KA.ZI'(D).DA er-

halten Getreide, und zwar offenbar zwecks Mehl-1 und Brotbereitung.2

In beiden Fällen heißt das ihnen zugewiesene Getreide KUKAR,

d. i. wohl ‚regelmäßige Zuwendung‘. Siehe z. B. CLAY, l. c. XIV

Nr. 56 a, 7 f.:

20 (gur sey KUKAR mdr- mIr-rne-ta-at-ta «MHSIM + GAR

8 (gur) 100 dtto. mArad-‘üm-IQKA” KA.ZI‚(D).DA.

Ferner ibid. Nr. 60, 3ff.:

4 (gar SE) KU._KAR mBu-ub-bzt SIM+ GAR

5 (yur SE) ‚am. mKi-äci-alz-bu-ut SIM+ GAR

3 (gar SE) dtto. mÜ-gi-ri-ta-sag. KA.ZI'(D).DA.

Die drei hier genannten Personen werden auch ibid. Nr. 62,

17 ff. erwähnt; auch hier erhalten sie Gerste als KUKAR. Sie kehren

1 Vergleiche Z1‘(D).DA ‚Mehl‘.

’ Cf. CLAY, l. c. xrv, Nr. 42.

i‘ SE = ‚Gerste‘ (eigentlich ,Korn‘).
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322 FRIEDRICH HROZNY.

in ähnlichem Zusammenhang auch in anderen Texten wieder:1 es

handelt sich hier also in der Tat um regelmäßige Zuwendungen.

CLAY, l. c. xv‚ Nr. 77, 8f. werden 5 gur .90 lca SE (Gerste) als

KU._KAR SIM-l- GAR P‘ z) KA.ZI'(D).DA bezeichnet. Ibid. Nr. 153,

1 ff. verzeichnet Gerste (SEÄBAR), ‚die als KUKAR des Bierbrauers

und des ‘""“KA.ZI,(D).DA Buralzu nach Nippur gebracht hat‘.

CLAY, l. c. xrv, Nr. 29 ist die Quittung eines Bierbrauers, der 2 gun‘

Gerste als KUKAR erhalten hat. Ibid. Nr. 17 ist die Quittung

eines KA‚ZI,(D)‚DA‚ der 2 gm‘ AS.AN.NA, d. i. Emmer (siehe zu

dieser Gleichsetzung meine Ausführungen im Anzeiger l. c.), als

KUKAR zugewiesen bekommen hat; usw. Es sei hier noch ibid.

Nr. 5 angeführt, wo eine Person nebst GIG ‚Weizen‘ (siehe meine

Ausführungen l. c.) und ASANNA ‚Emmer‘ auch 24 (gar) 20 (Zca)

SE iä-ka-v-unz (Z. 7) erhält. Auch diese Stelle, verglichen z. B. mit

ibid. Nr. 29, 1 (2 [gur] SE KUKAR), spricht für die Gleichsetzung

des Ideogramms KUKAR mit iälcaru.

Auch andere Berufskategorien erhalten ihre ‚regelmäßigen Zu-

Wendungen‘, ihre KUKAR. CLAY, l. c. xv‚ Nr. 108 erhält ein Edel-

metallarbeiter (cf. ibid. Nr. 103, 13) 1 Talent Kupfer a-na KUKAR;

freilich wäre hier vielleicht auch die Übersetzung ‚für eine Kette‘

nicht unmöglich.2 Wenn ibid. Nr. 21, 7 ein Mann 4 Zca Öl als KU.

KAR i?“ narkabti erhält, so ist wohl darin das zum Schmieren des

Wagens nötige Öl zu erblicken, das dieser Mann als ‚regelmäßige

Zuwendung‘ erhält; KU._KAR "f" narkabti durch ‚Wagenkette‘ zu

übersetzen scheint mir weniger ratsam, wenn auch nicht ganz un-

möglich zu sein. STRASSMAIER, Nabonid Nr. 163 erhalten Leinweber

zwecks Beschaffung des von ihnen zu verarbeitenden Rohmaterials

503 sikil kaspi iä-ka-ri (Z. 9); hier wird also das ihnen zur Ver-

fügung gestellte Silber als iäkaru bezeichnet.

1 Das gilt übrigens auch von den sonstigen Brauern und KA.ZI‘(D).DA’s

dieser Texte. Ich sehe hier jedoch von einer vollständigen Aufzählung der be-

treffenden Stellen ab, da ich diese Texte ausführlicher in meinem ‚Getreide im

alten Babylonier!‘ behandeln werde.

2 Vergleiche vielleicht auch CLAY. l. c.‚ xrv, Nr. 123a, 4 ?

i‘ 32 (Z. 1) -|— 18 (sie! Z.
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Komma, isxARU UND ‘IDIDN. 323

Als ein Gegenstück zu der soeben besprochenen Inschrift sei

STRASSMAIER, Kyr. Nr. 326 angeführt, wo die von den Leinwebern

dem Tempel Ebabbara in Sippav‘ gelieferten Erzeugnisse als iä-ka-ri

(Z. 1) bezeichnet werden; hier wird iäkaru die Bedeutung ‚regel-

mäßige Lieferung‘ haben. Hierher gehört auch Vorderas. Schrift-

denkm. vi, Nr. 166, wonach ein gewisser Itti-Nabü-gtlzu für einen

Bau in dem Tempel des Gottes m‘ AE 410 Backsteine als KUKAR

(Z. 3), d. i. wohl ‚regelmäßige Lieferung‘, liefert. Ferner ibid. Nr. 177,

wonach derselbe Itti-Nabü-güzu nach einiger Zeit für einen Bau in

demselben Tempel 360 Backsteine, ebenfalls als KUKAR (Z. 3), ab-

liefert. Es handelt sich also tatsächlich um wiederholte Lieferungen.

Ein anderer Lieferant liefert ibid. Nr. 178 für den zuletzt erwähnten

Bau in dem ü“ AE-Tempel als KUKAR (Z. 3) 1250 Backsteine.

Balken werden als KUKAR ibid. Nr. 218 geliefert. Um eine ‚regel-

mäßige Lieferung von Mehl‘ (iä-ka-ri 5a ki-me, Z. 3 und 12) für

Opfer für den Gott Nabü im Tempel Ezida handelt es sich wohl

ibid. Nr. 173. Auch bei l. c. Nr. 174, 1 (KUKARPZEa ki-me) könnte

vielleicht diese Auffassung in Betracht kommen; doch ist diese In-

schrift nicht ganz klar. Ibid. Z. 10 und 30 heißt es KUKAR rabü",

Z. 20 und 39 KUKAR kut-tivt-nu; KILKAR ist also masc. generis;

doch vergleiche auch den Plural iäkarziti oben S. 320.‘ Interessant ist

STRASSMAIER, Kamb. Nr. 194, wonach sich ein Mann‘, der von dem

Tempel Ebabbara augenscheinlich Gänse (?) zur Aufzucht erhalten

hat, verpflichtet, eine bestimmte Anzahl von Gänsen (?) als ‚isv-ka-ri

des 3. Jahres‘ (Z. 5) des Kambyses an diesen Tempel zu liefern.

Neben ‚regelmäßige Lieferung‘ hat KUKAR = islcarzo nicht

selten auch die Bedeutung ‚regelmäßige Abgabe‘. Es fällt mitunter

schwer, die beiden Bedeutungsnuancen auseinanderzuhalten. Auch

die Bedeutung ‚regelmäßige Abgabe‘ ist natürlich auf die Bedeu-

tungen ‚Serie‘ und noch ursprünglicher ‚Kette‘ zurückzuführen. In

der Bedeutung ‚regelmäßige Abgabe‘ mag KUKAR Jonns, Assyr.

‘ Das Schema der Inschrift Nr. 173 weisen auch die Inschriften ibid. Nr. 1.59

(Z. l: KU._KARP‘äa SEÄBAR) und 164 (Z. l: KUHKARPIJu SE BAR) auf, deren

Deutung ebenfalls unsicher ist.
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324 FRIEDRICH HnozNY.

doomsday book, Nr. 10, vn lf. (7621 UDUP‘ KUKAR 450 UDUP‘

NUSILAL), Nr. 8, 1 10 ([1]7O [?] UDUP‘ KUKAR) und Nr. 13, n 5

(50 UDUP‘KU.[KAR]) vorliegen, wo es als Bezeichnung für Schafe

verwendet wird, die wahrscheinlich von den Leibeigenen im Laufe

der Zeit an den Gutsherrn abgeliefert werden sollten. Doch würde

man hier auch mit der Übersetzung ‚regelmäßige Lieferung‘ ganz

gut auskommen. Als ‚regelmäßige Abgabe‘ oder ‚regelmäßige Lie-

ferung‘ (a-na ISKAR, Rev. 4) sollen nach Haaren, Letters, Nr. 75 auf

Veranlassung des Königs Hirten Häute abliefern. ISKAR, das auch

Jonns, Deeds and documents, Nr. 33, 2 vorkommt (s. fg. S. Anm. 2),

ist, wie das Fehlen des Endvokals zeigt, wohl für ein Ideogramm

zu halten, in welchem das sonstige KU (== durch is’ ersetzt wurde.

Es ist also‘ aus dieser Schreibung m. E. nicht zu schließen, daß

unser Wort mitunter auch iälcaru (mit lt‘) lautete. Ist nun IS.KAR

wirklich eine ideographische Schreibung, so ist sie eine neue Stütze

für die Gleichung KUKAR = iskaru. Um eine Abgabe oder Lie-

ferung dürfte es sich auch STRASSMAIER, Nabonid Nr. 839, 6 ‚.200

gid-dil is-ka-ri) handeln. Wichtig ist TBUREAU-I)ANGIN, Lettres et con-

trats, Nr. 142, ein Feldpachtvertrag, nach welchem der Pächter zwei

Drittel, der Eigentümer des Feldes ein Drittel des Ernteertrags er-

hält; der letztere verpflichtet sich hierbei, die ‚regelmäßige Abgabe‘

(is-kar-ri-im, Z. 15), Stroh und Futter, zu erstatten. STRASSMAIER,

Darius Nr. 43, 11 ff. verpflichten sich, drei Frauen jährlich drei

Kleider als is-ka-ri ‚regelmäßige Abgabe‘ für den Gott Samas’ aus

freien Stücken zu geben. In der Bedeutung ‚regelmäßige Abgabe‘

liegt unser Wort vielleicht auch Cuneif. Texts, XVIII, pl. 30, Rev. 1 16

(ISKAR = is-ka-ru) vor, denn es folgt darauf unmittelbar das Wort

ma-ki-su (cf. makäsu eine Abgabe erheben u. Das Ideogramm

ISKAR scheint einen sumerischen Lautwert 55 für das Zeichen IS

(sonst gis‘, ma's’) vorauszusetzen. Bei dieser Gelegenheit sei auch die

Stelle IS.GAR.RA1 = iä-ka-ru (v Rawl. 40, 32 c d) erwähnt, deren

IS.GAR.RA sich von der wohl ursprünglichen Form dieses Ideo-

1 Vergleiche zu diesem Ideogramm Gudea Zyl. A xxv, 1?
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K11. xAR rsxAau UND 1:293. 325

gramms KUKAR (wohl == eä-gdr) noch mehr entfernt. In der Be-

deutung ‚Abgabe‘ ist uns endlich das babylonische isvkaru in dem

hebr. 121575 ‚Abgabe, Tribut‘1 belegt, das ein babylonisches, bezw.

sumerisch-babylonisches Lehnwort ist.2

Eine weitere Bedeutung des babylonischen isvkaru ergibt sich

aus Cunetf. Texts 11, pl. 50, 4 (isv-ka-ri-im 5d il“ SamasV), wo ein

Grundstück als das ‚iäkaru des Samas‘ bezeichnet wird. Offenbar

ist es ein Feld, das mit einer regelmäßigen Abgabe (iskaru) an den

Sonnengot Samaä belastet war. Hierher gehört wiederum das aus

dem Babylonischen entlehnte aram. 131513 ,abgegrenztes Gebiet, Feld‘

und syr. ‚Acker‘.

Zum Schluß dürfte es sich wohl empfehlen, unsere Ergebnisse,

die ich zwar mangels einer ausdrücklichen Angabe der Texte, daß

KU._KAR = iälcaru ist, nicht als absolut sicher, doch zumindest als

in sehr hohem Grade wahrscheinlich bezeichnen möchte, in die fol-

gende Tabelle zusammenzufassen:

KU-KAR 1. Kette (cf. aram. warnt

ISKAR ‚Ring, Armband‘,

ll

= sumer. eägai‘

ISKAR kk d „k 2. Serie,

IS.GAR.RA a a ‘H am : 3. regelmäßige Zuwendung,

5. regelmäßige Abgabe (cf.

hebr. 1,31555 Abgabe, Tribut),

6. mit einer regelmäßigen

Abgabe (iskaru) belastetes

Feld (cf. aram. “glitt; ab-

gegrenztes Gebiet, Feld,

l 4. regelmäßige Lieferung,

syr. Acker).

‘ So wurde dieses Wort bis jetzt übersetzt. Es hindert uns aber nichts, es

durch ‚regelmäßige Abgabe, regelmäßiger Tribut‘ wiederzugeben.

2 In der Bedeutung ‚regelmäßige Abgabe‘ liegt ISKAR vielleicht auch Jor-ms,

Deeda and documenta, Nr. 33, 2 vor. Doch ist dort auch die Bedeutung ‚regelmäßige

Zuwendung‘ nicht unmöglich. Zu der Form IS KAR siehe oben.

Wiener Zeitschr. f. d. Kunde des Morgenl. XXV. Bd. 22
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Anzeigen.

Les quarante-neuf vieillards de Scete’, texte copte inedit et traduction

frangaise par MM. SEYMOUR nn Ricci et ERIC O. Wmsrnnr (Tire

des Notices et Extraits des manuscrits de la Bibliotheque Nationale

et autres Bibliotheques, t. XXXIX), Paris 1910, 4°, 36 pp., Prix

1 Fr. 70 c.

Vorliegender Publikation liegen die ersten neun Blätter des

boheirischen Manuskripts Nr. 58 der Vatikanischen Sammlung zu-

grunde, das von der Klosterbibliothek des heiligen Makarius in der

Wüste von Scete herrührt und dem zehnten Jahrh. angehören dürfte.

Die Herausgeber haben den Text während eines Aufenthaltes zu Rom

im J. 1904 kopiert und übergeben ihn jetzt der Öffentlichkeit. Er

enthält die Geschichte der Reliquien von neunundvierzig Märtyrern

in der Wüste von Scete, die am fünften Tage des Monats Mechir,

am Festtage dieser Heiligen vorgelesen werden sollte. Die Erzählung

ist nicht einheitlich, sondern setzt sich aus mehreren Berichten zu-

sammen. Zunächst haben wir hier den Anfang einer Legende der

beiden Töchter des byzantinischen Kaisers Zenon, Anastasia und

Hilaria, deren sahidische Fragmente aus dem British Museum zu

London, dem Museum zu Leiden, der John Rylands-Bibliothek zu

Manchester und der Bibliotheque Nationale zu Paris uns bereits durch

Annmnmns Histoire des denn: filles de l’Empereur Zänon (in den

Proceedings of the Society of biblical archaeology, T. x [1888]),

S. 181——206 und Gmons Legendes coptes (Paris 1907), S. 45-65 be-
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Lss QUARANTE-NEUF VIEILLARDS DE SCETE. 327

kannt sind, dann die Schilderung eines Traumes, den Abraham von

Phelbes in der Höhle, in welcher die Überreste der Heiligen ruhten,

gesehen haben sollte, ferner zwei Berichte über zwei Entwendungs-

versuche der Reliquien, von denen der eine gelingt, der andere

fehlschlägt, und schließlich eine kurze Darstellung der Überführung

der Überreste der Heiligen von der Höhle bei Piamun in der Wüste

von Scete in eine für sie errichtete Kapelle in der Nähe der Kirche

des heiligen Makarius. Über die Entwendungsversuche der Überreste

der Heiligen, sowie über die Überführung derselben ist uns eine

ähnliche Darstellung in einem kopt-arabischen Heiligenkalender zum

sechsundzwanzigsten des Monats Tybi erhalten (vgl. F. WÜSTENFELD,

Synaxarium, das ist Heiligenkalender der Koptischen Schriften, aus

dem Arabischen übersetzt, T. n, Gotha 1879, S. 261—263), der, wenn

auch jüngeren Ursprungs, von großer Wichtigkeit ist, da er einen

Bericht über die Märtyrer selbst enthält, der in unserem Text fehlt.

Dieser Bericht ist zur besseren Vergleichung von den Herausgebern

in französischer Übersetzung mitgeteilt, da der arabische Text noch

nicht ediert ist.

Der Text ist gut erhalten. Zu beachten ist S. 11, Z. 6 H6-

CXINGPÄNAÄAYBANIN und S. 23, Z. 3 OPGOAOäIA, wo man noch

eine Präposition (zSGN) erwarten würde. ZOEGA, der in seinem Ca-

talogus eodicum copticorum manuscriptorum gut‘ in Jlluseo Borgiano

Velitris asservavztur (Roma 1810), S. 95—-97 Auszüge aus unserer

Schrift gibt, hat ä€NOY vor OPGOAOäIA ergänzt. Darauf, wie

auf manche noch zu erwähnenden orthographischen Eigentümlich-

keiten des Textes hätten die Herausgeber in den Anmerkungen, die

uns in geographischer und historischer Hinsieht so gut unterrichten,

oder im Texte selbst durch ein sicl hinweisen sollen.

Lexikalisch ist ein neues Wort OYCIOY GQCGTCUJT (S. 21,

Z. 7 v. u.) zu erwähnen, das ,Sternschuppe‘ zu bedeuten scheint.

Das schon in Pnrnons Lexikon erwähnte JXZ<1>HOYT kommt auch in

unserem Texte in NAYXQHOYT (SPCDOY H6 äEENOYMfSTXÜPI

(S. 23, Z. 5 v. u.) vor, scheint aber (wenn kein Druckfehler vor-

liegt) wie dort aus (TMXPHOYT verderbt zu sein. In diesem Sinne

22*
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328 Snruoun o1‘. Rlcci m‘ E1210 O Wmsrnnr.

fassen es auch die Herausgeber (,se ratfermirent en courage‘ S. 31,

Z. 3 v. u.).

In orthographischer Hinsicht sind zu beachten die Schrei-

bungen: N6TIOYPANION (S. 11, Z. 17) für fmoypaulou, N6PHC

(S. 22, Z. 6 v. u.) für Npuc, äuoyceyuoyql (S. 1a‘, Z. 4 v. u.)

für ITIOYCGYNOYQI, bGNNOYM). eqopq (S. 23, Z. 1) für be-

NOYMA eqopq, dann xeecnwne (S. 12, Z. 4 v. u., Sahidisch)

neben ‚KGGLIJUJH (daselbst Z. 7 v. u.), ferner die Zusammenziehung

von zwei aufeinander folgenden gleichen Vokalen in NGX.(DP2 (S. 12,

Z. 4) für Neexwpz, eyzieaea (S. 18, Z. 16) für eyzneaex, da-

gegen üiiepoyproc (S. 1a, Z. 2) für Kuepoyproc.

Bei der Worttrennung verfahren die Herausgeber nicht immer

konsequent. So finden wir z. B. das Pronomen NH bald mit der fol-

genden Partikel 6T verbunden, bald von dieser getrennt; ebenso

wird die Partikel NJCG, die meist mit dem folgenden Worte zusammen-

geschrieben wird, oft von diesem getrennt. Nach der Wortabteilung

der Herausgeber wäre dann auch zu lesen: S. 10, Z. 8 v. u. M2\(1)6N€,

S. 12, Z. 15 TIAITOTIOC, S. 13, Z. 20 aqtneuaq, S. 14, Z. s v. u.

xenaeauö, S. 16, Z. s v. u. ‚wemrommwoy, S. 18, Z. 9 v. u.

xeina, S. 20, z. 11 v. u. ‚xyugeuwoy, daselbst Z. 2 v. u. eqxem-

NAI, S. 22, Z. 18 xcMHnuJc, S. 24, Z. 9 GYxGMÄwlxl, daselbst

Z. 1 v. u. NGMABBA, ferner S. 25, Z. 4 v. u. beucoyä und S. 26,

Z. 9 v. u. ÜCOYG.

Von Verbesserungen zum Drucke habe ich notiert: S. 9, Z. 8

15mm» (für lilflüjAl), daselbst Z. 20 esox neu, S. 10, Z. 4 v. u.

0Y02 HAIPH+, S. 11, Z. 1 ACJLGJK eßoa, S. 16, Z. 12 ‚um.

APHOY, S. 18, Z. 14 NICGYNOYQI (für NICBYNOYQ), daselbst

Z. 4 v. u. wohl NAYB€BI (für NXIBGBI), S. 19, Z. 3 v. u. 1mm

(EBOA fibtrrq, S. 23, Z. 2 NGIGBT (für N6€BT), daselbst Z. 21

eTaqi AG, S. 25, Z. 4 GGMG2 ü.

Zur Übersetzung, die sich eng an den Text anzuschließen

sucht, hätte ich folgende Verbesserungen vorzuschlagen:

S. 10, Z. 18 AOYCMH riTeqi-f (nwm 2a|>0c (Übersetzung

S. 27, Z. 21) ,la voix de Dieu lui arriva‘, wörtlicher: ‚ward ihr eine
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LES QUARANTE-NEUF VIEILLARDS nn Same. 329

Stimme Gottes‘; daselbst Z. 21 uTeeParonlzecee (S. 27, Z. 22)

‚tu combattras‘, richtiger: ‚du kämpfst‘.

S. 11, Z. 14 xelc Nlkesl/YXH F!‘ | TGNl2iOMl NOYPU) . . .

(S. 27, Z. 9 v. u.) ‚voici! que les ames des femmes des rois . . .‘‚

besser: ‚siehe! auch die Seelen der königlichen Frauen . .‘; in

NOYP(D ist vielleicht in der Hs. oder im Drucke OY nach (D aus-

gefallen, so daß dieses Wort der Plural von OYPO ‚rex‘ wäre, sonst

müßte es OYP(D ,regina‘ sein. Nach der Übersetzung fassen es allen-

falls die Herausgeber als ersteres auf.

S. 12, Z. 14 nexe zauoyon NnHTQY (S. 28, Z. a) ,L’un

d’eux dit‘, richtiger: ‚Einige von ihnen sprachen‘.

S. 15, Z. 2 v. u. NGÄPOY2I rar 2HAH cntnm | ne (S. 29,

Z. 12) ‚car c’etait deja le matin‘, richtig: ‚denn es war bereits Nacht

geworden‘.

S. 16, Z. 1 0Y02 eTaYTaMe mmtgl‘ nbemo (S. 29,

Z. 13) ‚Et quand ils eurent instruit . . . le grand vieillard . . .‘. Die

Übersetzer fassen also GTAYTAMG} temporal auf, das kann aber hier

nicht der Fall sein, da der Nachsatz fehlt; es ist daher perfektisch

zu übersetzen: ‚Und sie taten dem erhabenen Greise kund . . .‘. Da-

gegen ist S. 19, Z. 20 0Yo2 d»! eTaqxoq aYatnq (S. 30, Z. 20)

‚Et voila ce qu’il disait; il fut suspendu‘ temporal zu übersetzen:

‚Und als er dies sprach, wurde er aufgehängt‘.

Daselbst Z. 6 v. u. ToTe Kxra l <|)PH+ €TCbHOYT bGNTI-

CTO I P1». NKDANNHC fllP€q+.(DMC' aYe‘ | HIMAPTYPOC ePaTq

F4<|>H äTaq | er neqcnoY THP‘! lyenntnaqe (S. 29, Z. 25) ‚Alors

ainsi que ce qui est ecrit dans l’histoire de Iöannes le Baptiste: „Ils

apporterent le martyr aux pieds de celui qui passait tout son temps

dans le desert . . .“‘. Nach dieser Übersetzung wäre dann AYG I'll-

MAPTYPOC usw. ein Zitat aus einer ‚Geschichte Johannes des Täu-

fers‘, in diesem Falle würde man aber zunächst vor AYä regelrecht

das ‚K6 der direkten Aussage erwarten, und dann stünde TOTG, das

gewöhnlich von einem Verbum gefolgt wird (vgl. z. B. unseren Text

S. 15, Z. 6 v. 11., S. 19, Z. 15, S. 20, Z. s, S. 23, Z. 1 v. 11.), ohne e

solches; es dürfte vielleicht besser so zu übersetzen sein: ‚Da brachten
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330 Snrmoun m: Rlccr nr ERIC O. Wmsrnnr.

sie (wie es [auch] in der Geschichte Johannes des Täufers geschrieben

steht) den Märtyrer vor denjenigen, der seine ganze (Lebens)zeit in

der Wüste zubrachte.‘ Dies würde dann ganz gut auch zu Abba

Makarius stimmen, der in der Wüste von Scete lebte.

S. 17, Z. 7 v. u. NAPGHIÄÄOC r.\|> | THPQ MMAIXPICTOC

äTeMMaY | Nayeexnx rmflkwcne (S. 29, Z. 3 v. u.) ,Car tout

ce peuple 1a aimait le Christ; ils se rejouirent en Pesprit‘. Wir haben

hier eine bekannte Konstruktion, in der das Hilfsverb (hier NAPG) vor

dem Verbum des Satzes (hier 6€AHÄ, NAY, wegen des Kollektivs fll-

ÄAOC) wieder aufgenommen wird, vgl. z. B. Lukas 1, 21: NAP€

mxaoc THP‘! NNIXOYCDT esox ‚eaxwq ‚Das ganze Volk 81‘:

wartete ihn‘. Es ist also hier zu übersetzen: ‚Denn das ganze Volk

von dort, das Christus liebte, freute sich im Geiste.‘

Daselbst Z. 4 v. u. üTzeßcw | üremoyxm (S. 29, Z. 2 v. u.)

‚des habits neufs‘, wörtlich: ‚das Kleid des Heils‘.

S. 19, Z. 16 2ANKAPAI1TIC eyzlexex esox eY | M02 (S. so,

Z. 6) ‚Les karaptis resplendissaient, car ils etaient pleins‘. Neben

€Y2liöx€x wird aber €YMO2 eher im Sinne von ,ardere, splendere,

illuminare‘ zu fassen sein. Es n'ird also zu übersetzen sein: ‚Die

Karaptis strahlten und (indem sie) funkelten.‘

S. 19, Z. 6 v. u. cxroTa 6<INA26I änecm‘ aqwu) | esox

(S. 30, Z. 24) ‚Sur le champ il tombera (sie) en bas, il cria . . .‘.

Das mit 6 eingeleitete Futur wird hier im Nebensätze wie sonst

häufig gebraucht, um einen gleichzeitigen Nebenumstaxid de1‘ Er-

zählung auszudrücken‚ vgl. z. B. Acta xxl, 37 GYNAGN‘! A6 GbOYN

e-[napemsoxu nexe uayxoc (Sahidiseh: GYNAXI nayxoc

AE e20YN eTnapfißoxn nexaq) ‚Als sie Paulus ins Lager

führen wollten, sprach er. . .‘. Es ist also auch hier zu übersetzen:

‚Als er eben zur Erde fallen sollte, rief er aus . . . .‘

S. 22, Z. 9 esox b€Nfl|GO(l) €T+C(l)lT i eTeMMaY (S. a1,

Z. 18) ‚du nom illustre‘, wörtlich: ‚von jenem berühmten Gaue.‘

S. 24, Z. 10 v. u. XGÄNAY Fmeuepeaauzepecic | NGM-

aanugeoprep (gwm beNJr | 3.115. NGKKÄHCI). (S. 32, Z. 9) ‚Di-

sant: „Voici, nous n’avons pas permis a des heresies et a des
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Lns QUARAuTn-Nnur VIEILLARDS m: SCETE. 331

troubles de se produire dans la sainte Eglise“.‘ ITHI6NBP€ ist nega-

tiver Imperativ (zu (1)0111), die angeführten Worte sind demnach zu

übersetzen: ‚(indem er sprach :) „Sehet! Lasset nicht Ketzereien

und Unruhen in der heiligen Kirche entstehen“.‘ Dazu paßt dann

der Imperativ K(DT der folgenden Worte AÄÄÄ NIMAPTY l POC

MGN K(DT NUJOY NOY€YKTH | PlON (‚sondern bauet ein Bet-

haus für die Märtyrer‘).

S. 25, Z. s v. u. 0Yo2 NIiePQYMTHC NGMNOYUJHPI |

NAYGPXPACGG NOYNI/ÄAMUJAI)‘. ITITGAAYIA (S. 32, Z. 23) ‚Et

les hieropsaltes avec leurs fils entonnerent (?) une psalmodie de

David‘. ‘XPACGG ist das griechische Xpicfiat, das auch in der klas-

sischen Sprache oft zur Umschreibung des im Hauptworte liegenden

Verbums gebraucht wird, z. B. 30:7, xpicßai ‚Lärm erheben, schreien‘,

cirfi; aal npaicei xp-fictlat ‚kaufen und verkaufen‘, NAYGPXPACGG NOY-

‘l/AAMUIAI). wird also bedeuten: ‚sie stimmten eine Psalmodie an,

sie psalmodierten‘; das Fragezeichen nach entonnerent ist demnach

zu streichen.

S. 28, Z. 4 v. u. ist leurs vor biens in runde Klammern zu setzen,

ebenso croyant S. 30, Z. 22.

Wien, im März 1911. J. SCHLEIFEIL

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:5

2
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

9
6

5
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



Kleine Mitteilungen.

Gegenerklärung.

Herr Prof. R. SCHMIDT erhebt gegen mich in seiner ‚Erklärung‘

oben S. 242-244 die ehrenrührigen Vorwürfe,

1. daß ich seine Kritik des Parallelenverzeichnisses im ersten

Bande meiner Übersetzung des Tanträkhyäyika nur durch ab-

sichtliche Verdrehung mit auf CHAUVINS Beiträge bezogen habe;

2. daß ich die Behauptung, der kritische Text des Tantra-

khyäyika habe Herrn Prof. Sormrnr bei der Abfassung seiner Be-

spreehung vorgelegen, aufgestellt habe, ohne mich der von ihm

ausdrücklich geleugneten Stichhaltigkeit meiner Behauptung zu ver-

sichern.

Der erste Vorwurf fällt ohne weiteres durch den Umstand,

daß Scnmnr selbst in seinen oben S. 6 zitierten Worten aus-

drücklich auf Cnaovm Bezug nimmt. Die Deutung, die er jetzt in

seiner ‚Erklärung‘ dem von mir beanstandeten Urteil gibt, erledigt

sich dadurch, daß es sich gar nicht um eine ‚umfassende Darstellung

der Geschichte der indischen Märchen‘, sondern nur um ein dürres

Verzeichnis der Parallelen zu den Erzählungen des Tanträkhyäyika

handelt. Im übrigen ergibt sich aus Sonmrrrs ‚Erklärung‘ wiederum,

daß er das von mir beanstandete Urteil nicht auf Grund einer kri-

tischen Prüfung, sondern aufs Geratewohl gefällt hat.
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Auf den zweiten Vorwurf erwidere ich:

Am 20.Mai 1910 quittierte mir Herr Prof. Soumnr über den

Empfang meiner kritischen Ausgabe des Tanträkhyäyika. In seinem

Schreiben heißt es wörtlich: ,Das Geschenk ist für mich um so will-

kommener, als mir STUMME die Besprechung Deiner Übersetzung dazu

aufgetragen hat und eine Vergleichung derselben mit dem Originale

eine conditio sine qua non für eine gewissenhafte Arbeit ist.‘ Aus

diesen Worten ergibt sich mit Sicherheit, daß Herrn Prof. Soumnr

bei der Abfassung seiner Rezension, entgegen seiner jetzigen Be-

hauptung, die kritische Ausgabe vorlag. Es ergibt sich ferner, daß

er sich der Verpflichtung voll bewußt war, an den getadelten Stellen

der Übersetzung das Original zu vergleichen. Wann er nun auf

Grund der Unterlassung dieser Vergleichung unbegründete Vorwürfe

erhebt, so darf er sich nicht beschweren, wenn der zu Unrecht Ge-

tadelte auf diese Unterlassungssünde hinweist.

Noch ein Wort über meine Stellung zur Kritik. Daß der Vor-

wurf der Empfindlichkeit gegen dieselbe, den Scnmnr gegen mich

erhebt, nicht zutrifft, ergibt sich schon daraus, daß ich selbst nicht

nur auf stichhaltige Einwände dieser Kritik ausdrücklich aufmerksam

mache (s. oben, S. 11, g 11; S. 23, ä 32 und ä 33), sondern daß ich

auch auf Mängel meiner Arbeit hinweise, welche die Kritik über-

sehen hat (s. oben S. 1 f.). Daß ich die Einwürfe der Kritik alle

einzeln prüfe, sie anerkenne und verwerte,1 wo sie mir berechtigt

erscheinen, andernfalls sie möglichst gründlich Widerlege, kann die

ernste Kritik nur billigen. Autor und Kritiker suchen die Wahrheit,

und nicht darauf kommt es an, wer Recht hat, sondern einzig und

allein darauf, was richtig ist.

Großbauchlitz, den 29. August 1911.

JOHANNES I-Inarsn.

1 In dem billigen Textabdruck des Tanträkhyäyika, welcher in der HOS.

erscheinen soll.
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334 KLEINE MITTEILUNGEN.

Berichtigungen.

Oben S. 160, Z. 2 und 4 v. unten ist der Fehler ‚Manus‘ statt

‚Mannus‘, und S. 166, Z. 3 v. u. sind die sinnstörenden Anführungs-

striche hinter ‚Doppelt‘ und vor ‚ist‘ nach der Schlußkorrektur des

Vfs. von unberufener Hand in den Text korrigiert worden.

S. 170, Z. 6 lies °€° st. ‘G’. S. 172, Z. 10 v. u. ist beim Rein-

druck das ü von W abgesprungen.

Die S. 176 in der Fußnote ausgesprochene Vermutung wird

durch Visnu-P. 1, 13, 5 gestützt, wo Sudyumna unter den zehn

Söhnen genannt wird, die Manu mit Nadvalä, der Tochter des

Prajäpati Vairäja, zeugte.

Jonsunns HERTEL.

Druckfehlerverzeichnis zu WZKM, Bd. XXIII, S. 412—415.

S. 412, Z. 7 v. u. lies eä-SeÜirä (statt eE-Sädzä).

S. 413, Z. 5 lies l-Ägfüle (statt l-'A_tüle).

Z. 8 lies tsisüteh = Z. 16 lies J. Shaba und J. Shäaba (mit J, nicht I).

Z. 22 lies el-Gapgtär (mit dem Punkt unter G).

Anm. 1 lies Sbärme (statt Sdbrme).

S. 414, Z. 13 v. u. lies töYüge, riövüg (mit punktiertem g).

Z. 1 v. u. lies el-geuäsi (mit punktiertem g).

S. 415, Z. 11 lies umm ga-bbäs, ggjbes jägbis (alle g punktiert).

Z. 17 lies gabbds, gabbzis (mit punktiertern g).

Dies ist das Druckfehlerverzeichnis zu meinem Aufsatze, der

vor zwei Jahren in dieser Zeitschrift erschienen ist. Da derselbe die

Druckfehler des größeren Artikels zu DOUGHTY korrigieren sollte, ist

es fatal, daß er selber so ungenau ist. Durch ein Mißverständnis

konnte die Korrektur von mir nicht gelesen werden.

J. J. Hnss.
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Zum Aufbau von Ezechiel, Kap. 20.

Von

D. H. Müller.

In dieser Zeitschrift, Band xxn (Jahr 1908), S. lfi‘. habe ich

eine Abhandlung: ‚Strophenbau und Responsion in Ezechiel und den

Psalmen‘ veröfientlicht. Sie ist auch separat als Biblische Studien Iv

im Verlag von ALFRED HOLDER, Wien erschienen. Die ersten 27 Seiten

sind der Kommentierung von Ez. Kap. 20 gewidmet. Als das Kern-

stück der Rede bezeichnete ich dort die Verse 5—24, indem ich

S. 15 unten sage:

„Bei der strophischen Gliederung dieser Rede muß man von der

historischen Übersicht (V. 5-24) ausgehen. Diese Übersicht zerfällt

in drei Teile: die Israeliten in Ägypten (K01. A), die Israeliten

in der Wüste, erste Generation (Kol. B) und die Israeliten in

der Wüste, zweite Generation (K01. 0)} Die drei Teile forderten

gewissermaßen zu einer gleichmäßigen strophisehen Behandlung her«

aus, ganz so wie die Straflegenden im Koran (Sürat as-Suiarä)’ Die

Gliederung dieses mittleren Teiles läßt sich mit mathematischer Ge-

wißheit nachweisen. Der Parallelismus der Strophen in senkrechter

und wagrechter Richtung fällt so in die Augen, daß man einfach

blind sein muß, um ihn zu leugnen. Freilich mußte der Aufbau

erst gefunden werden und dies war bei dem fortlaufenden Text der

Überlieferung und dem prosaischen Charakter der Rede nicht leicht.

Ich selbst, der ein einigermaßen geübtes Auge für derartige Er-

‘ Jetzt von mir gesperrt, siehe S. 341.

2 Vgl. Die Propheten in ihrer ursprünglichen Form 1, S. 34 (f.

23
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336 D. H. MÜLLER.

scheinungen mir nach und nach angeeignet habe, bin oft an diesem

Kapitel vorbeigegangen, ohne dessen Gliederung zu erkennen.

Die Gliederung der Einleitung und des Schlusses der Rede

steht mangels scharfer Responsionen nicht auf der gleichen Stufe der

Sicherheit wie die des mittleren Stückes. Die Zeilenabteilung ist, da

Reime fehlen, nicht so evident wie im Koran; sie wird aber durch

Sinn und Sprachgefühl diktiert und darf auf einen hohen Grad von

Wahrscheinlichkeit Anspruch machen. Der Maßstab, der aus den

sicheren Teilen gewonnen wurde, darf unbedenklich auch auf die

unsichern angewendet werden. Der Maßstab ist nicht rein metrischer

und rhythmischer Natur, sondern vielfach gedanklicher Art, wobei

allerdings öfter, wo es angeht und der Gedanke nicht scharf genug

ist, auch ein gewisses metrisches Maß in Anwendung kommt.“

Um dem Leser ein Bild von dem Aufbau dieses wichtigsten

Stückes der Rede zu geben, setze ich auf der danebenstehenden

Seite in kleiner Schrift die Verse 6-24 in drei Kolumnen, wobei ich

bemerke, daß die V. 17—19 nur aus Raumrücksichten an unrichtigem

Orte stehen.

Aus der Übersetzung jener Rede greife ich ebenfalls die Verse

5-24 heraus und setze sie hierher:

A, 0.

(5) Und sprich zu ihnen:

S0 spricht der Herr JHWH:

Am Tage als ich Israel erwählte,

Da erhob ich meine Hand (zum Schwure) dem Samen des Hauses Jakob

Und gab mich ihnen zu erkennen im Lande Ägypten,

Erhob ihnen meine Hand und sprach:

Ich bin JHWH euer Gott.

A, 1.

(6) An jenem Tage erhob ich ihnen meine Hand,

Sie zu führen aus dem Lande Ägypten, in das Land, das ich ihnen

erspähet,
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Ezechiel, Kap. 20, V. 6-24.
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(7)

(8)

(9)

(10)

(11)

(12)

(15)

Das fließend von Milch und Honig, eine Zierde ist aller

Länder.

Und ich sprach zu ihnen:

Werfet ein jeder die Scheusale eurer Augen fort

Und mit den Götzen Ägyptens verunreinigt euch nicht,

Ich bin JHWH euer Gott!

A, 2.

Sie waren aber widerspenstig gegen mich

Und wollten nicht auf mich hören,

Die Scheusale ihrer Augen warfen sie nicht fort

Und die Götzen Ägyptens ließen sie nicht fahren.

Da dachte ich meinen Grimm über sie auszuschütten,

Auszulassen meinen Zorn an ihnen

Inmitten des Landes Ägypten.

A, a.

Aber ich tat es um meines Namens willen,

Um ihn nicht zu entweihen in den Augen der Völker,

Vor deren Augen ich mich ihnen zu erkennen gegeben hatte,

Sie aus dem Lande Ägypten herauszuführen.

B, 1.

Und ich führte sie heraus aus dem Lande Ägypten und brachte

sie in die Wüste

Und gab ihnen meine Satzungen

Und meine Rechte tat ich ihnen kund,

Welche der Mensch tun soll, damit er durch sie lebe.

Auch meine Sabbate gab ich ihnen,

Daß sie ein Zeichen seien zwischen mir und ihnen,

Damit man erkenne, daß ich JHWI-I sie heilige.

B, 2.

Aber es war widerspenstig gegen mich das Haus Israel in der

Wüste.

In meinen Satzungen wandelten sie nicht

Und meine Rechte verachteten sie,

Welche der Mensch tun soll, damit er durch sie lebe,

Und meine Sabbate entweihten sie gar sehr.

Da. dachte ich meinen Grimm über sie auszuschütten,

In der Wüste sie zu vernichten.

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:5

3
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

9
6

5
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



ZUM AUFBAU von Ezncmnn, KAP. 20.
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(14)

(15)

(16)

(17)

(I3)

(19)

B, 3.

Und ich tat es meines Namens wegen,

Um ihn nicht zu entweihen in den Augen der Völker,

[In deren Mitte sie waren].

Vor deren Augen ich sie herausgefülirt habe.

B, 4.

Und doch erhob ich ihnen meine Hand in der Wüste,

Sie nicht zu bringen in das Land, das ich [ihnen] geben wollte,

Das fließend von Milch und Honig, eine Zierde ist aller

Länder.

Weil sie meine Rechte verachteten,

Und in meinen Satzungen nicht wandelten

Und meine Sabbate entweihten;

Denn nach ihren Götzen ging ihr Sinn.

o, o.

Aber ich (mein Auge) hatte Mitleid mit ihnen, sie zu verderben,

Und ich machte ihnen nicht den Garaus in der Wüste.

Und ich sprach zu ihren Kindern in der Wüste:

In den Satzungen eurer Väter wandelt nicht

Und ihre Rechte beobachtet nicht

Und mit ihren Götzen verunreinigt euch nicht.

Ich bin Jahweh euer Gott.

O, 1.

(20)

(21)

[Ich habe eure Väter aus dem Lande Ägypten geführt]

In meinen Satzungen wandelt

Und meine Rechte beobachtet

Und tut sie.

Und meine Sabbate heiliget‚

Daß sie ein Zeichen seien zwischen mir und euch,

Damit man erkenne, daß ich JHWH euer Gott bin.

o, 2.

Und es waren widerspenstig gegen mich die Kinder,

In meinen Satzungen wandelten sie nicht

Und meine Rechte beobachteten sie nicht, sie zu tun.

Welche der Mensch tun soll, damit er durch sie lebe.

Meine Sabbate entweihten sie.

Da dachte ich meinen Grimm über sie auszuschütten,

Meinen Zorn an ihnen auszulassen in der Wüste.

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:5

3
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

9
6

5
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le
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o, 3.

(22) Doch ich hielt meine Hand zurück

Und tat es meines Namens wegen,

Um ihn nicht zu entweihen in den Augen der Völker,

Vor deren Augen ich [ihre Väter] herausgeführt habe.

C, 4.

(28) Auch ich erhob ihnen meine Hand in der Wüste.

Sie zu zersprengen unter die Völker

Und sie zu zerstreuen in die Länder‘,

(24) Weil sie meine Rechte nicht geübt,

Und meine Satzungen verachtet,

Und meine Sabbate entweiht haben

Und ihre Augen nach den Götzen ihrer Väter [gerichtet] waren.

Damit glaube ich jedem Leser die Möglichkeit gewährt zu

haben, sich ein Urteil über den Aufbau des Mittelstückes der Rede,

wie ich mir ihn gedacht habe, zu bilden.

Vor wenigen Tagen erhielt ich vom Autor einen kleinen Artikel

(im ganzen 6 Seiten), der den Titel führt: ‚Ez. 20, 5—-22‘ von Prof.

Dr.N1v1inn SCHLÖGL in Wien.1 Auf den ersten Blick fiel mir die

starke Ähnlichkeit der beiden Artikel auf und ich mußte mich dar-

über wundern, daß nicht mit einem Worte auf meine vor drei Jahren

erschienene Arbeit verwiesen worden ist. Es scheint mir daher

angemessen, hier einen Auszug aus diesem Artikel abzu-

drucken, um es jedermann möglich zu machen, beide Ar-

tikel in sachlicher und formeller Beziehung miteinander

zu vergleichen. Der Artikel beginnt:

‚Ez. 20, 5—22 ist ein Muster prophetischer Rede, sowohl was

den Aufbau, als auch was die ausgedehnte Anwendung der Respon-

sion und der Kehrverse anlangt. Nicht minder aber ist diese Rede

ein Beispiel, wie der Prophet Ezechiel dieselben Gedanken in ver-

schiedenen Variationen wiederholt, um seine Predigt recht eindring-

lich zu gestalten . . .

‘ Sonderabdruck aus der Biblischen Zeitschrift, Jahrgang 1x, Heft 3. Frei-

burg im Breisgau, Hnannnsche Verlagshandlung.
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ZUM AUFBAU von EZECHXEL, KAP. 20. 341

Was den Aufbau der Rede anlangt, so besteht sie aus drei

Teilen; der erste und dritte Teil zählen je 25, der mittlere nur

20 Verse. Von den 70 Vierhebern sind 32 katalektisch. Der 1. Teil

(Israel in Ägypten 5c——9) gliedert sich in eine fünfzeilige Einlei-

tungsstrophe und ein Strophenpaar von je 10 Versen; der 2. Teil

(Israel in der Wüste, 1. Generation, 10——l4) zerfällt in zwei

gleiche Strophen von je 10 Versen; der 3. Teil (Israel in der

Wüste, 2. Greneration,1 15—22) zerfallt in zwei zehnzeilige Strophen,

zwischen welche eine fünfzeilige Strophe eingeschoben ist.‘ l

Ich gebe auf der umstehende Seite den Aufbau der Rede, wie

er bei SOHLÖGL formuliert ist, wobei ich ausdrücklich bemerke, daß er

bei SCHLÖGL fortlaufend, nicht in Kolumnenform gegeben ist. Hin-

gegen sind dort die mit Vers 9d, bzw. 14 schließenden Strophen durch

einen Strich von den folgenden getrennt. Die Akzente SOHLÖGLS

sind hier weggeblieben. Die kleine Strophe (19b—-20°) steht bei Scn.

zwischen V. 19‘ und V. 21 und ist hier nur aus typographischen

Gründen danebengesetzt worden. Die genaue Reihenfolge ersieht

man übrigens aus der fortlaufenden und wörtlichen Übersetzung,

die ich des bessern Verständnisses wegen mit den [ ] Ergänzun-

gen des Autors beigefügt habe, da SCHLÖGL sie für überflüssig ge-

halten hat.

5'. b Und sprich zu ihnen: So spricht der Herr JHWH:

Am Tage, als ich Israel erwählte,

Da erhob ich meine Hand dem Samen des Hauses Jakob

Und gab mich ihnen zu erkennen im Lande Ägypten,

Erhob ihnen meine Hand und sprach:

Ich bin JHWH euer Gott.

6 An jenem Tage erhob ich meine Hand

[Und schwur] ihnen,

Sie hinauszuführen aus dem Lande Ägypten

In das Land, das ich ihnen ge[ge]ben habe,

Das fließend von Milch und Honig,

Eine Zierde ist aller Länder.

1 Von mir gesperrt, s. S. 335.
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ZUM AUFBAU von Ezncmnn, KAP. 20.

343

7

8a

9a

(sie) d

10

16 d

17

11

12

13

Und ich sprach zu ihnen [höret auf mich]:

Werfet ein jeder die Scheusale eurer Augen fort

Und mit den Götzen Ägyptens verunreinigt euch nicht,

Ich bin JHWH euer Gott.

Und es war widerspenstig gegen mich [das Haus Israel]

Und wollten nicht auf mich hören,

Die Seheusale ihrer Augen warfen sie nicht fort

Und die Götzen Ägyptens ließen sie nicht fahren

[Und ihre Rechte beobachteten sie]

Da dachte ich meinen Grimm über sie auszuschütten,

Auszulassen meinen Zorn an ihnen in Ägypten.

Aber ich tat es um meines Namens willen,

Um ihn nicht zu entweihen vor den Augen der Völker, Vor deren Augen ich mich ihnen zu erkennen gab.

Und ich führte sie heraus aus dem Lande Ägypten

Und brachte sie in die Wüste.

Denn nach ihren Götzen ging ihr Sinn.

Aber ich (mein Auge) hatte Mitleid mit ihnen, sie zu verderben,

Und ich machte ihnen nicht den Garaus in der Wüste.

Und ich gab ihnen meine Satzungen

Und meine Rechte tat ich ihnen kund [

Auch meine Sabbate gab ich ihnen,

Daß sie ein Zeichen seien zwischen mir und ihnen,

Damit man erkenne, daß ich, JHWH, sie heilige.

Aber es war widerspenstig gen mich das Haus Israel

In der Wüste. In meinen Satzungen wandelten sie nicht

Und meine Rechte verachteten sie,

Welche der Mensch tun soll, damit er durch sie lebe,

Und meine Sabbate entweihten sie gar sehr.

Da dachte ich meinen Grimm über sie auszuschütten,

In der Wüste sie zu vernichten.

Und ich tat es meines Namens wegen,

Um ihn nicht zu entweihen in den Augen der Völker,

Vor deren Augen ich sie herausgeführt habe.
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D. H. MÜLLER.

15

18a

b

d

19a

19b

21

22b

tage.

über das Verhältnis beiderArtikel zueinander, andererseits

über den Wert der Abweichungen Scnnöcns von meinem

Aber auch ich erhob ihnen meine Hand

[Und schwor] in der Wüste,

Sie nicht zu bringen

In das Land, das ich [ihnen] geben wollte,

Das fließend von Milch und Honig,

Eine Zierde ist aller Länder.

Und ich sprach zu ihren Kindern in der Wüste:

In den Satzungen eurer Väter wandelt nicht

Und mit ihren Götzen verunreinigt euch nicht. Ich bin JHWH euer Gott.

[Sondern] in meinen Satzungen wandelt

Und meine Rechte beobachtet

Und meine Sabbate heiliget‚

Daß sie ein Zeichen seien zwischen mir und euch,

Damit man erkenne, daß ich JHWH euer Gott bin.

Und es waren widerspenstig gegen mich [auch] die Kinder,

[Und] in meinen Satzungen wandelten sie nicht

Und meine Rechte beobachteten sie nicht,

Welche der Mensch tun soll, damit er durch sie lebe.v

[Und] meine Sabbate entweihten sie.

Da dachte ich meinen Grimm über sie auszuschütten,

Meinen Zorn an sie auszulassen in der WVüste.

[ ] Und ich tat es meines Namens wegen,

Um ihn nicht zu entweihen in den Augen der Völker,

Vor deren Augen ich sie herausgeführt habe.

Meines Erachtens liegt hier der objektive Tatbestand klar zu-

Jeder kann und soll sich ein Urteil bilden einerseits

Versuche.

vor einem Dezennium stattgefunden und es scheint mir angemessen,

eine Stelle aus meinen Bibl. Stud. m, S. 126——127, welche die Tat—

Eine ähnliche Kontroverse zwischen mir und SCHLÖGL hat gerade

sache objektiv darlegt, hier abzudrucken:
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ZUM AUFBAU nEs EZECHIEL, KAP. 20. 345

‚NIVARD ScnLoeL hat in seinem Ecclesiasticus (1901) die Strophen-

gliederung aus meiner Schrift ‚Strophenbau und Responsion‘ herüber-

genommen. Ich gebe eine genaue vergleichende Tabelle:

Sirach Kap. 39 (MÜLLER): (1 + 2) + (10 + 10) + (2 + 1); S. 78-79

„ „ a9 (SCELÖGL): 2 + (10 + 10) + (2 + 1); S. 7-9.

In der Konstituierung des Textes weicht er öfters von mir ab,

zerlegt auch noch die Zehner nach ZENNERSCheT Manier in Strophe

und Antistrophe.

Sirach Kap. 40 (MÜLLER): (10 + 10) + 10; S. 81—82 und 86

„ „ 40 (SGHLÖGL): (10 + 10) + 10; S. 11—13.

Auch hier kommen Textabweichungen vor.

Sirach Kap. 41—42 (MÜLLER): 2 + (10 + 10); S. 83 fl‘.

„ „ 41——42 (ScnLöeL): 2 + (10 + 10); S. 15.

Auch hier sind Textvarianten vorhanden. Dagegen stimmt er

in der Hervorhebung der Responsionen in allen Strophen vollständig

mit mir überein.

Dr. SCHLÖGL führt wohl mein Buch in dem Literaturverzeichnis

an, unterläßt es aber zu sagen, daß er diese strophische Gliederung

mir entlehnt hat.

Es liegt noch eine andere Arbeit über Sirach vor, eine der

besten, die ich kenne: Der hebräische Text des Buches Ecclesia-

sticus . . . von Prof. Dr. Nonsnnr PETERS (1902). Abgesehen von dem

vortrefflichen Kommentar zu Sirach, welchen dieses Werk liefert,

scheint mir die strophische Gliederung sehr glücklich darin durch-

geführt zu sein. Daß der Verfasser meine Schriften benutzt hat,

bekennt er ausdrücklich und ich halte es für angemessen, die Stelle

(S. 91*), welche sich auf die strophische Gliederung bezieht, hier

anzuführen:

‚Endlich hat D. H. MÜLLER (Strophenbau und Responsion, Wien

1898, S. 78-86) verschiedene Zehnzeiler nachgewiesen. An seine

Ergebnisse habe ich selber in meinem Aufsatze „zur Strophik im

Ecclesiasticus“ in der Tübinger Theologischen Quartalschrift 1900,
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346 D. H. MÜLLER.

S. 180-193 angeknüpft, eine Reihe weiterer Zehnzeiler, sowie

diverse Achtzeiler statuierend und im übrigen für 39, 15 bis 50, 24

konstatierend‚ daß eine einheitlich durchgeführte Strophik nicht vor-

handen ist. Dieses Resultat ergab sich mir auch für die seitdem

hinzugekommenen Partien.‘

‚Auch PETERS hat die erwähnten Strophen herübergenommen,

aber jedesmal auf meine Schrift verwiesen. S0 sagt er S. 163: ‚Für

c. 39 ist bezüglich des Strophenbaues grundlegend D. H. MÜLLER,

Strophenbau und Responsion, Wien 1898, S. 78 ff}; S. 172: ‚Die kunst-

volle Anordnung des vorstehenden Abschnittes hat D. H. MÜLLER

a. a. O. S. 80—81 erschlossen.‘ Ibid. ‚Zur Strophik von c. 40, V.1-—7

vgl. D. H. MÜLLER a. a. O. S. 81—83‘; S. 191: ‚Zur Strophik von 41,

14-—42, vgl. D. H. MÜLLER a. a. O. S. 83—86.‘ Ich führe diesen ver-

trauenswürdigen Zeugen an, weil N. SCHLÖGL in seinem Ecclesiasticus

S. xxxm, Note 2, sagt: ‚Valde mirati sumus, cum legeremus tractatum

Dr. NORBERT PETERS de structura strophica Ecclesiastici (Tübinger

Quartalschrift 1890, p. 180) ubi Doctorem D. H. MÜLLER contra Doc-

torem GRIMME quasi defendit‘ und dabei stillschweigend meine Stro-

phen in seine Schrift hinübernimmt.‘1

Während der Korrektur dieses Artikels erhielt ich (am 16. Okt.

1911) das soeben erschienene Buch ‚Die Psalmen, hebräisch und

deutsch, mit einem kurzen wissenschaftlichen Kommentar von Dr. N1-

VARD Sonnösn, O. Cist, o. Universitätsprofessor in Wien, Graz und

Wien 1911‘. Eine flüchtige Durchsicht dieses Werkes liefert

zwei schwerwiegende Tatsachen. Sie mögen hier kurz angeführt

werden:

1. Im Jahre 1896 hat Prof. ‚I. K. ZENNER S. J. den Psalm 132

nach langjähriger Beschäftigung mit demselben durch eine geistreiche

Konjektur in zwei gleiche Kolumnen zerlegt, die miteinander korres-

pondieren, und nach dem Erscheinen meiner Propheten (ausgegeben

1 Dieser Absatz war dort als Note gesetzt.
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1

2

3

4

5

6

7

8

9

Memento Domine David,

et omnis mansuetudinis eius,

Sicut iuravit Domino,

votum vovit Deo Iacob:

Si introiero in tabernaculum domus meae,

si ascendero in lectum strati mei,

Si dedero somnum oculis meis,

et palpebris meis dormitationem,

Donec inveniam locum Domino,

tabernaculum Deo lacob.

Ecce audivimus eam in Ephrata,

invenirnus eam in campis silvae.

Introibimus in tabernaculum eins,

adorabimus in loco, ubi steterunt pedes

surge, Domina, in requiem tuam,

tu et arca sanctificationis tuae.

Saeerdotes tui induantur iustitiam,

et sancti tui exsultent.

10 Propter David servum tuum

non avertas faciem Christi tui.

eius.

191ml osye

agp ‘fiunlpueqqv ‚Iap ozzplg au}: aannaz qqiä ‘H 1; ‘S Queullesä ‚Iap

11 Iuravit Dominus David veritatem,

et non frustrabitux‘ eam:

De fructu ventris tui

ponam super sedem tuam.

12 Si custodierint filii tui testamentum meum,

et testimonia mea haec quae docebo e0s‚

Et filii eorum usque in saeculum

sedebunt super sedem tuam.

13 Quoniam elegit Dominos Sion,

elegit eam in habitationem sibi.

GZIXQJJ uaqosguyenel um aqloseip c1qoglrmqos

14. Haee requies mea in saeculum saeculi,

hie habitabo quoniam elegi eam.

15 Viduam eius benedicens benedicam,

pauperes eius saturabo panibus.

16 Sacerdotes eius induam salutari,

et sancti eius exsultatione exsultabunt.

17 llluc producam cornu David,

paravi lucernam Christo meo.

18 Inimicos eius induam confusione,

411mm pun uoisuodseg Jap UOA sn'e qqefi eqlaseiq‘

super ipsum autem efflorebit sanctificatio mea.

afiugsaäloqo 91a‘ aqong maugas uI ‘qqogpuagglzm ‘y 819 ‘S (9631)

xx puna ‘apfioloayl aqosyoqgml .1_1‚1fq_„‚l'‚1.1qos3_1aZ.1ep u; (9691 1:10 '91 um
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348 D. H. MÜLLER.

Die Responsion ist unzweifelhaft. Dem Schwur Davids an Jahve

steht ein gleich umfangreicher Schwur Jahves an David gegenüber,’

auch im übrigen zeigen sich ähnliche Beziehungen. Am meisten

stört dieselbe ein Überschuß der ersten Hälfte zu Anfang und ein

Defizit nach Vers 10.

Meine These lautete nun: Die Responsion muß vollständig ge-

macht werden, indem Vers 1 hinter Vers 10 gesetzt wird; Vers 2 als

Anfangsvers des Psalmes lautet: Iuravit David Domino.

Daß der Inhalt die Versetzung zuläßt, wird zunächst gezeigt,

dann werden als weitere Gründe geltend gemacht: 1) die grammatisch,

logisch und psychologisch schiefe und ungerechtfertigte Verknüpfung

von Vers 1 und 2; 2) das Zeugnis des Chronisten, der (2 Par. 6, 41)

die Schlnßstrophe des ersten Teiles zitiert und dabei unsern Vers 1

hinter Vers 10 liest.

Ne averteris faciem Christi tui‚

Memento misericordiarum David, servi tui.

Wie aber der Vers, ohne eigentliche Änderung des Textes

zunächst zu bewirken, an den Anfang kommen und an seiner ur-

sprünglichen Stelle verschwinden konnte, wird dann eingehend

erläutert durch die Hypothese des „responsorischen“ Vortrages,

wofür ich auf die „Zeitschrift“ verweise.

Nach diesen Vorarbeiten versuchte ich eine vorläufige Über-

setzung, an die sich gleich neue Schwierigkeiten anschlossen.

Die Übersetzung lautet:
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‘Oa ‘JVH ‘THIHOSZH SEI“ [IVHJKIV WIIZ

:qe ezqes tnepuefilo} um ‘arm zloqs qoi]

«man; iqoeg 41m .19 eip Jne pun eqoessuezJeH mqg eip ‘äunlpueqqv

‚IQIIIOS QZZIIIS JIYEIGP QÜOIIQOS ‘pllll IIQIIIIQ)‘: IIQIIQSQE JQIQ JIM ‚ISP

IIOA ‘Jepueuiesne eiaoaqqueqdoaqg eures saurem uuep qzqas ummnz

2 Es schwur David dem Jahve,

gelobte dem Starken Jakobs:

s Nicht betrete ich mein Wohngezelt,

nicht besteige ich mein Lagerbett,

4 Nichtgönneich SchlafmeinenAugcn,

noch Schlummer meinen Wimpern,

5 Bis ich finde eine Stätte für Jahve,

eine Wohnung für den Starken Jakobs.

6 Siehe, wir hörten sie in Ephrata,

wir fanden sie in Qirjath Jearim,

7 Laßt uns eintreten in seineWohnung,

laßt uns niederfallen vor dem Schemel seiner Füße.

s Erhebe dich Jahve nach deiner Ruhestätte,

du und deine machtvolle Lade!

9 Deine Priester kleide Gerechtigkeit,

und deine Frommen mögen jubeln.

10 Wegen David deines Knechtes

weise nicht zurück deinen Gesalbten,

(1) Gedenke, Jahve, deiner Huld gegen David

und all seiner Unterwürfigkeit!

11 Es schwur Jahve dem David

Wahrheit, von der er nicht abgeht:

Von deines Leibes Frucht

will ich setzen auf deinen Thron.

12 Wenn deine Söhne meinen Bund halten

und die Zeugnisse, die ich sie lehre,

So sollen auch ihre Söhne auf ewig

sitzen auf deinem Thron.

13 Ja erwählt hat Jahve Sion,

es erkoren zu seinem Wohnsitz.

14 ‚Das ist meine Rnhestätte für und für.

hier will ich wohnen, denn ich habe sie erkoren.‘

15 ,Sion will ich reichlich segnen,

ihre Armen sättigen mit Brot,

16 ‚Ihre Priester kleiden in Heil,

ihre Frommen sollen laut aufjubeln.

17 ‚Dort will ich Macht verleihen David,

zurichten eine Leuchte meinem Gesalbten,

1a ‚Seine Feinde will ich kleiden in Schande,

aber über ihm soll erstrahlen sein Diadem.‘
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350 D. H. MÜLLER.

‚Prüfend überschaue ich noch einmal die ganze Abhandlung.

Mein Eindruck ist: Wie kühn die Sache auch aussehen mag, das

ist die Lösung der Frage, die ich ein Vierteljahrhundert lang als

ungelöst betrachten mußte.‘

Ich füge noch der Übersichtlichkeit wegen den hebräischen

'l“ext des Psalms 132 ein:

Psalm 132.

nun“: 1:1:1 17:2‘: 2

:pr‘ :‘:s"‚‘ :::

‘n‘: ‘ans: sns es 3

‘wir w-w ‘an nbrs (es)

‘auf: naw ins es 4

nmzn ‘srsrä

:1:‘; nun‘ mm 11

nass mw‘ s‘: nas

‘ps: was

:‘: sss‘: nrrs

.‘n‘:: :‘:: man‘ es 12

nmäs u ‘nrun

u, ‘:r snu: n:

1‘: sn:‘-‚‘ ms‘

nur: nin‘ :n: ‘:

1‘? mmn‘: ms

n: ‘:r ‘nnur: nsi

n‘n‘1s ‘: :ws n:

1::s 1:: m‘:

an‘: r‘:ws n‘n‘:s

w‘ w‘:‘>s n‘:.-|:1

111:‘ p: n‘:‘nn1

:1:': ]:p nvsxs ms

‘nnvsä :: ‘n::r

nw: w‘:"‚‘s 1‘:‘1s

1:1: Vuc‘ räw

13

H

16

18

nun": sips ssss :r

zpr‘ :‘:s‘: nimm

nmss: nurmv nan

:J:‘ ‘w: nuszm

rmmwn‘: nsm

rbz: ni-ln‘: ninnw:

:nm:n‘-‚‘ nin‘ nmp

1m p:s‘| nns

p:x1w:‘:‘ ‘ran:

um‘ ::‘sm

-|::r :‘.: :i:r:

qrwws ‘a: man ‘vs

:1:‘-‚‘ nin‘ ::r

‘mhlzr ‘v: nsh]

-1

10

(1)

Ich selbst habe in meinem Buche ,Strophenbau und Responsion‘

(Biblische Studien u), S. 7 ff. diesen Psalm nach ZENNER abgedruckt

und dem Verfasser meine Zustimmung zu dieser Entdeckung aus-

gesprochen. Auf diesen Psalm bezieht sich mein Brief vom 8. De-

zember 1895, der sich im Nachlaß Znsnnns gefunden hat.

Nun hat Prof. SCHLÖGL diesen Psalm in sein Buch S. 206 fi‘. in

genau derselben Form mit geringfügigen textlichen Änderungen (die

aber keine Verbesserungen sind) herübergenommen, ohne mit einem
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ZUM AUFBAU-VON EZECHIEL, KAP. 20. 351

Wort ZENNERS zu erwähnen, dessen Buch er doch kennen müßte,

und ich frage nun, wie sich SCHLÖGLS Worte im Vorwort: ‚Wo eine

bewußte Entlehnung geschah, dort ist sie auch als solche

kenntlich gemacht,‘1 damit in Einklang bringen lassen?2 -—-

2. Die zweite Tatsache betrifft Psalm 19 und 119, welche ich

in dem oben angeführten Buche (Biblische Studien n, S. 54—-60) be-

handelt habe. Mit diesen Psalmen habe ich mich in den Biblischen

Studien m. Heft, S. 114ff. nochmals beschäftigt und dabei auf die

Tatsache hingewiesen, daß meine Hypothese die Zustimmung nam-

hafter Gelehrter gefunden hat und daß ein gründlicher Bibelfor-

scher vom Range des verewigten BAETHGEN, meine Verbesserungen

zum Ps. 1.19, zweiundzwanzig an Zahl, unter ausdrücklicher An-

führung meiner Hypothese in ehrlicher Weise herübergenommen hat.

Er sagt in seinem Kommentar 1904, S. 357: ‚Den Grund dafür aber,

weswegen der Dichter (in Ps. 119) Abschnitte von je acht Versen

formte, findet D. H. MÜLLER wahrscheinlich mit Recht darin, daß er

acht aus Ps. 19, 8—11 (s. dort) entlehnte Synonyma für den Begriff

‚Wort Gottes‘, nämlich nass man ‚nipn ‚nur: ‚creawn ‚mm: ‚nrnpe ‚n-nn zu-

sammenstellte und aus den acht Aussagen über jedes einzelne je

eine Strophe (einen Abschnitt) bildete. In den mit nyrmn: beginnen-

den Abschnitten sind jene acht Stichworte auch im jetzigen Texte

noch regelrecht vorhanden, ohne sich innerhalb desselben Abschnittes

zu wiederholen. In den Abschnitten nw-apxnnw kommt je eine Ab-

1 Von mir gesperrt.

2 Herr Prof. ScnLöGL sagt in seinem Kommentar auf S. 207: ‚Das Gedicht

zerfällt in zwei gleichförmig gebaute Teile von je drei Strophen. Die je erste und

dritte Strophe beider Teile korrespondieren auifallend, daß niemand an der

richtigen strophischen Gliederung zweifeln sollte, wenn auch V. 1

nicht an seinem Platze steht. Die beiden Mittelstrophen haben nur je vier

Verse, die übrigen je acht Verse . . . Dem ersten Teile liegt der Schwur Davids

zugrunde, dem Herrn ein Haus zu bauen, dem zweiten Teile der Schwur Jalives,

dem Hause Davids ewigen Bestand zu verleihen.‘ In der von mir gesperrten Stelle

sucht Scl-xLöGL die Sache als selbstverständlich darzustellen und dennoch hat dies vor

ZENNER niemand gefunden und begründet und dennoch steht das deutlich im Namen

ZENNERS im II. Heft meiner biblischen Studien (1898), welches auch SCHLÖGL nach-

weisbar vielfach benutzt hat.

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:5

3
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

9
6

5
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



352 D. H. MÜLLER.

weichung vor und in allen 176 Versen im ganzen 22 Abweichungen

von dem Schema der acht Synonyma. D. H. MÜLLER hat den Nach-

weis erbracht, daß diese Abweichungen aller Wahrscheinlichkeit

nach nur Schreibversehen sind. Der in der nachstehenden Erklärung

gemachte Versuch, die ursprünglichen acht Synonyme. in den jedes-

maligen acht Versen überall wieder herzustellen, geht allenthalben

auf D. H. MÜLLER zurück.‘1 Dem gegenüber führte ich dort die Tat-

sache an, daß Prof. CH. A. BRIGGS ebenfalls die zweiundzwanzig

Verbesserungen in Text und Tafel seines Kommentars eingetragen

hat, ohne zu sagen, daß er sie meiner Schrift entnommen, dabei aber,

wie es in der Art solcher Entlehner liegt, gegen mein Buch an an-

deren Stellen polemisiert hat.

Herr Prof. ScnLöoL hat allerdings nur 21 Verbesserungen herüber-

genommen —— eine hat er übersehen. Dadurch wie durch andere

kleine Änderungen kann der Tatbestand nicht verdunkelt werden.

Ich lenke die Aufmerksamkeit des prüfenden Lesers auf S. 190 von

Scnnöens Kommentar:

‚Er ist ein fünfhebiges Loblied auf das göttliche Gesetz in

verschiedenen Variationen, wie 19, 8-14, woher auch sechs ver-

schiedene Synonyma für Gesetz genommen sind: njtn. rH-iy. ‘HPEI

311m HQPW (Wpk). bgqm. Dazu wählte der Verfasser noch 1;’; und Ph’

und schmiedete dann nach der Ordnung des Alphabets 22 Strophen,

deren je acht Verse der Reihe nach mit demselben Buchstaben des

Alphabetes beginnen und in variierender Reihenfolge obige acht Sy-

nonyma für ‚Gesetz‘ enthalten.‘

Und bitte damit S. 59 meiner oben angeführten Schrift (Bibl.

Stud. n) zu vergleichen:

‘ Vgl. auch E. KAUTZSCH in Theolog. Studien und Kritiken 1899, S. 309, in

einer Anzeige meiner Schrift: ‚Unter den Belegen aus den Psalmen verdient in

erster Linie die Analyse von Ps. 119 Hervorhebung. Was der Verfasser hier ent-

deckt hat, kann in keiner Weise mehr als bloße Hypothese bezeichnet werden,

vielmehr gibt er eine unanfechtbare Erklärung des Umstandes, daß in diesem

alphabetischen Psalm jedem Konsonanten genau acht Verse zugewiesen sind.‘

2 Es ist interessant festzustellen, daß auch Bmccs die beiden Worte pfl und

1:‘! ungern aus Ps.19 herübernimmt.
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ZUM AUFBAU DES Ezncmnn, KAP. 20. 353

‚Als Quelle dieser Synonyma darf in der Tat mit ziemlicher

Gewißheit Psalm 19, 8—11 angesehen werden, wo ‚mnwps ‚fl1‘l17‚.‘111h

unserm ‚nun: vorkommen. Für 11:’: mm; nninn n1n1 mm‘, das in den

Zusammenhang nicht paßt, muß nnnx gelesen werden, wie nin‘ n-ms

nam: (2 Sam. 22, 31; Psalm 18, 31; Prov. 30, 5; vgl. auch Psalm 105,

19; 119, 89, 90, 140), ferner mnnm m-ms nwmnme (Psalm 12, 7)

beweisen. Ist es nun, nachdem sechs Synonyma an einer Stelle nach-

gewiesen worden sind, sehr gewagt, den rhythmisch und gedanklich

verstümmelten Vers 11 zu ergänzen und die zwei fehlenden Synonyma

einzufügen ?

was nrwn nrrnn nun‘ nnm 8

ins rmrznr: nass: H1?!‘ n 1'117

n’? “nur”: amur nin‘ "n p s 9

nuur n-rxra nn: nun‘ n um

w‘: mm: n-nnu nun‘ In n a s] 10

rm‘ ipnx nas ni.-r im arm

mm an": nnun: lnnn‘ ‘pi-u 11

‘WEM! D513) W37?) ITITIDD ‘llifilflfi

Liegt hier etwa auch eine unb ewußte Entlehnung vor ‘P Die

B eantwortung dieser Frage überlasse ich der Öffentlichkeit.

_ Zum Schluß möchte ich noch aus bestimmten Gründen die

Tatsache feststellen, daß Herrn Prof. Dr. N. Scnnöer. das II. Heft

meiner biblischen Studien, ‚Strophenbau und Responsion‘ (Wien 1898),

vorlag und daß er sich damit eingehend beschäftigt hat. Die Be-

weise für diese Tatsache sind:

1. Prof. SCHLÖGL führt dieses Buch in dem Literaturverzeichnis

zu seinem Ecclesiasticus an.

2. Er hat daraus die Stücke aus Sirach entlehnt, dieselben,

welche auch Prof. Pnrnns unter ausdrücklicher Zitierung dieses

Buches herübergenommen hat (S. 78-86).

1 Ausgefalleu ist von 1 (von 11H‘) bis 1. Dadurch wird das syntaktisch schwie-

rige nwnnzn beseitigt.

2 In 1- '31 sind noch die Überreste von 1'131 erkennbar.

3 Vgl. Prov. 16, 24 um)‘; snnm wen‘; Pins um ‘nur: von qm.
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354 D. H. MÜLLER. ZUM AUFBAU von EZECBIEL, KAP. 20.

3. In demselben Hefte wird die Arbeit Znnnnns über Ps. Cap. 132

kurz besprochen (S. 7—8).

4. In demselben Hefte ist meine Arbeit über Ps. 119 und 19

zum ersten Male publiziert worden (S. 54—61).

5. In demselben Hefte finden sich folgende höchst auffallende

Konjekturen zu Ps. 76, 5/6:

Für 1551nws (6): mm ‘wenn arm am: am: (5) der Massora

‚Furchtbar bist du, herrlich von den ewigen Bergen her‘ (Ksnrzson)

lese und übersetze ich:

15511-12»: (6) mm mmme am: ans [man

‚Furchtbar bist du, herrlich; die Beute suchten, wurden be-

raubt‘ und sage auch dort im Kommentar (S. 52):

‚Ich habe auch versucht, zwei schwer verstümmelte Stellen zu

heilen; so lese ich (V. 5) rpn ‘einem: für q-an ‘11.-m unter Hinweis

auf Hiob 24, 5: q-irabmnwn und verbinde damit das im folgenden

Verse überschüssige 155mm: , welches hier als Gegensatz vortrefflich

paßt‘.

Herr SCHLÖGL hat dieselbe Lesart in den Text aufgenommen

(nur 1551nwn für 1551x1101‘) und übersetzt: ,Die Beute suchten, sind

ausgeplündert‘. In den Noten sagt er: 5b ist schlecht abgeteilt

und verderbt. — Ein Hinweis auf Heft II fehlt!

Liegt hier auch eine unbewußte Entlehnung vor?
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Bemerkungen über die Vrätyas.

Von

J arl Oharpentier.

Als ich in der WZKM. xxnr, 151 ff. in kürzester Form einige.

Beiträge zur Kenntnis des Rudra-Siva-Kultus und der älteren Formen

der Siva-Religion lieferte, kam ich auch auf die Frage zu sprechen,

was unter vrätya zu verstehen wäre, und in welchem Verhältnisse

die dieser Sekte angehörigen Stämme zu dem Kultus des Rudra-

Siva Ständen.1 Die gedrängte Form der erwähnten Abhandlung schloß

die Möglichkeit aus, tiefer auf die Frage einzugehen; nur habe ich

dort als Erklärung für den üblen Ruf, in dem die vrätyzfs bei den

brahmanischen Verfassern stehen, kurz die Ansicht dargelegt, an der

ich fortwährend festhalte, daß diese Leute gerade den gewissermaßen

außerhalb der orthodoxen Religion stehenden Gott Rudra-Siva als

höchste Gottheit verehrten, und zwar vielfach seinen Kultus in ganz

abschreckenden Formen, die unzweifelhaft den Verdacht und Ab-

scheu ihrer brahmanischen Nachbarn erregen mußten, betrieben.

Im folgenden gebe ich teils eine kurze Übersicht der ab-

sonderlichen Opfer, die die brahmanischen Theologen vrätyastomrl/s

nennen und welche den Zweck hatten, solchen außerhalb der Kirche

——- wenn man einen solchen Ausdruck hier gebrauchen darf —- ste-

henden Ungläubigen Eintritt in den Verband der Rechtgläubigen zu

verschaffen, teils eine Übersetzung des xv. Buches des Atharva-Veda,

das wiederum eine Verherrlichung des vrätya, und zwar sowohl des

1 Vgl. pp. 155-159.

Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgenlsndes. XXV. Bd. 24
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356 JARL CHARPENTIER.

göttlichen, d. h. des Rudra-Siva, wie seines irdischen Abbildes, des

sivaitischen Asketen, enthält. Es scheinen mir hier die Tatsachen

sich so genau ineinander zu fügen, daß ein Zweifel an dieser Deu-

tung des Verbandes von Religionsgenossen, die man vratycüs nannte,

kaum berechtigt sein kann. Sie sind unzweifelhaft die Begründer

des ausgedehnten Rudra-Siva-Kultns, die geistlichen Ahnherren der

späteren und jetzigen sivaitischen Gläubigen.

1. Die vrätyastoma’s.

Zuerst einige Worte als Einleitung. Für die Verfasser der zur

Ritualliteratur gehörenden Sütras und die in ihren Spuren wandern-

den Rechtsgelehrten —— wie sie ihre Ansichten in den Gesetzbüchern

und dem großen Epos niedergelegt haben -— sind die vrätyds in rein

theoretischem Sinne patitasävitrikrfs,‘ d. h. Menschen oder Abkömm-

linge von Menschen, die die geregelte Zeit, innerhalb welcher die

Sävitri gelernt werden muß, überschritten und sich damit von der

Gemeinschaft der Rechtgläubigen abgesondert haben. So z. B. Äsv.

GS. I, 19, 5—8; Säükh. GS. n, 1, 6——9; Gobh. GS. n, 10, 4—5; Pär.

GS. n, b, 36-39 usw. und von den Rechtsgelehrten z. B. Yäjü. I, 37 f.:

ägodaääd ädvüv-ivpääc caturvimääc ca vatsarät l

brahmaksatraviääm käla ä-upanäyikab ‘parab

ata ürdhvanz patanty ete sarvadharmabahigkrtälz |

säoitripatitä vrätyä vrätyastomäd yte krato/‚i Vgl. Manu n, 39-40; Vi. xxvn, 27; Vas. XI, 74 f. usw. Solche Men-

schen stehen also vollständig außerhalb der Gesetzcsordnung der

Rechtgläubigen, man soll sich nicht mit ihnen durch Heirat ver-

mischen (Gobh. n, 10, 6), sie nicht den Opfern beiwohnen lassen usw.

Unterricht und Sakramente (samsküra) durften sie nicht genießen

(Pär. n, 5, 42) und konnten erst durch die sogenannten vrätyastomzfls

wieder in die Gemeinschaft der Rechtgläubigen aufgenommen werden.2

1 Vgl. HiLLEBnAunT, Ritualliteratur 51.

2 Der Kommentar zu Äsv. I, 19, 8 nennt als anderes Mittel auch das uddä-

akavrata; vgl. Väikh.‚ der Uddälakahoma oder ein Asvamedhabad vorschreibt

(HILLEBRANDT, Rituallit. 51). Was unter dem Gelübde oder der Spende des Uddälaka
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BEMERKUNGEN ÜBER DIE vnÄrrNs. 357

Neben dieser Ansicht, nach welcher jeder vrätya doch von

brahmanischen Vorfahren stammt, und die ja ebenso vernünftig ist,

als wenn ein christlicher Theologe behaupten würde, alle Geschöpfe

seien ursprünglich Christen gewesen, hätten sich aber durch Ver-

nachlässigung der Taufe aus der Kirche ausgeschlossen,1 geht eine

Modifikation derselben, die aus den wirklichen Tatsachen gezogen

wurde. Es könnte auch einem Rechtsgelehrten wie Manu nicht ent-

gehen, daß doch diese schrecklichen Menschen2 nicht überall unter

den Rechtglaubigen wohnten, sondern besonders bestimmte Gegenden

behelligten, In. a. W. besonders gewisse Stämme und Familien, der

höchsten und der niedrigsten Klasse der Gesellschaft angehörend

— patitasävitrikzfs waren. Über sein System der Kasten, das ja

ebenso unsinnig wie die Ansicht der Theologen über das Versäumnis

der Savitri ist, gibt uns die Stelle (Manu) x, 20-—23 wichtige Auf-

Schlüsse:

dvijätayab savamäsu jnnayanty avratäms tu yän3 |

tän sävitriparibhrastän vrätyän iti vinirdiset I]

vrätyät tu jfiyate oiprät päpätmä Bhgjjjakaqztakalz‘ |

Ävantya-Vütadhänäu ca Puspadhalz Säikha eva caö

(wohl des berühmten U. Äruni) zu verstehen ist, sagen uns die Ritualisten leider

nicht (vgl. WEBER, ISt. x, 101, A. 3). Über die Reinigung verschiedener Übeltäter

durch Eintauchen ins Wasser, wo der Asvamedhaopferer sein Bad genommen hat,

s. HILLEBRANDT, Rituallit. 152.

1 Ob wirklich eine solche Ansicht jemals geäußert worden ist, weiß ich

leider nicht.

2 Vgl. z. B. MBh. v, 1227 fl‘. (= v, 34, 46 5.): agäradähi garadalt lcuzldääi so-

mavikrayi [parvakäraä ca süci ca mitradhruk paradärilcalz II bhrüuahä gurutalpi ca

yaf ca syät pänapo dvijalt | atitikgqtas ca käkaä ca nästilco vedanindakab ll sruvapragra-

hatto vrätyalt kinääaä cätmavän api | rakged yuktaä ca yo hiqnsyät sarve brahmalzabhilt

samälz || oder den Lexikographen Haläyudha ‘.2, 249: vrätyalz samxkärahinalz syäd ava-

Icirqlo ksatavratalt | äiävidäno duräcäras tyaktägnir bralmnahä dvzjalr ||

’ sutän Gov., Nand.

‘ G. BÜHLER, SBE. xxv, 406, n. 21 nach Gäut. iv, 200 Medh., Gov. När. K.

5 Pugpaäekhara Medh.; Pugyalz ääilchakas tathä Gov. (Komm. pusyavasäiäa-

kha); Pugpaaibaka eva aa Nand. Bei ääikhaka und °säiäakha wird man doch an

näicäääkhd erinnert in RV. In, 53, 14: kim te kmzvanti kilcaleszt gävo nääiram duhre

1m. tapanti gharmdm | ä 110 bhizra prdmagandasya vädo näicäääkltrim maghavan ran-

24*
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358 J ARL CHARPENTIER.

Jhallo Mallaä ca räjanyäd vrätyäl Licchivü‘1 eva ca l

Natas ca Karapas oäiva Khaso Dravida eva ca

väisyät tu j'äyate vrätyät sudhanväcärya eva ca |

Kärusas’ ca Vijamnä.3 ca Mäitralz Sätvata eva ca

Ich habe schon früher (WZKM. xxrn, 155) auf den Unsinn, die

hochvornehmen Licchavis und Mallas, die uns aus der Lebensge-

schichte des Buddha so wohlbekannt sind, zu den verächtlichen

Mischlingskasten zu zählen, hingewiesen, und ich hebe nochmals her-

vor, daß dies davon kommt, daß jene Adelsfamilien ohne Zweifel

Anhänger der Rudra-Siva-Religion waren. S0 oft wir von ihnen in

den Pälitexten hören, niemals wird doch berichtet, daß sie brahma-

nische Opferfeste veranstalteten; und hoch über den, wie es scheint,

ziemlich zurückgedrängten Brahmanen des Ostlandes (den ,mägadha—

desiya brahmabandhu‘, s. unten), der einen grellen Kontrast zu dem

stolzen Brahmanen des Madhyadesa und des Westens‘ bildet, ragt

der Fürst, der Edelmann; die erste Kaste im Staate bildeten hier

die Ksatriyds —- darüber belehrt uns das Leben Buddhas; anderswo

wäre ein Gotama, ein Mahävira, ein Asoka nicht entstanden.5

Die Opfer, durch welche nun solche ‚Outsiders‘ aufgenommen

wurden, heißen, wie bekannt, vrätyastomas Die Literatur über sie

findet sich bei Käty. Sr. S. xxn, 4, 1—28; Lat. Sr. S. vm, 6, 1-30 und

im TMBr. xvu, 1-4,6 sowie bei HILLEBRANDT, Rituallit, 139 f.;WEBnR,

dhayä nah |l Genosse erklärt das Wort als die Hauptstadt der Kikata; Säyana leitet

es ab von nicääälcha, es wäre ein durch niedrige Heirat seiner Kaste verlustig Ge-

gangener. Was prrimaganda ist, darüber scheinen sowohl Yäska und Säyana wie

die europäischen Exegeten nicht im reinen zu sein. Jedenfalls erinnert das Wort

an Magadha.

1 So BÜBLER nach Medhätithi und Govinda.

2 Päruga K.; Käruja Medh.‚ Gov., Kull.

ß Najafigha Nand.

‘ Der udiccabrähmana des Jätaka, wie FICK hervorgehoben hat.

5 Der weise König Janaka im SIB. gehört ja dem Videhalaude an, also auch

dem Osten.

8 Erwähnt werden die vrätyastomds bei Sänkh. Sr. S. xrv, 69, 1—2. 73, 1;

Ääv. Sir. S. xx, 8, 25 u. a.
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BEMERKUNGEN ÜBER DIE VRATYA,S. 359

ISt. x, 101f. und WBITNEY-LANMAN, Ath. Veda, p. 770.1 Sie gehören

zu den ekähds, den eintägigen Somaopfern, und das Interesse knüpft

sich hier ganz besonders an die Vorschriften über die wunderliche

Ausstattung der Aufzunehmenden, die die Brahmana- und Sütraver-

fasser geben. Ich lege im folgenden die Darstellung bei Katyayana

zugrunde und führe bei jedem einzelnen Sütra die Parallelstellen aus

Latyäyana an, der sich seiner Gewohnheit gemäß2 mit Anführung

verschiedener Autoritäten ziemlich weit über seinen Stofl‘ ausbreitet.3

Das TMBr. xvII, 1, 1 erzählt folgendes: ,Die Götter gingen nach

der himmlischen Welt; nach ihnen blieben aber die Verwandten der

Götter (däiva) zurück und wohnten ohne Riten in der Ferne (irrä-

tyäm pravasantalz, der Komm. des Sayana sagt: vratyäm vrätyatäm

äcärahinatäm präpya pravasantalz praväsam kurvantalz santo). Sie

gingen dahin, von wo die Götter nach der himmlischen Welt gelangt

waren; sie fanden aber weder den stoma noch das chandas, womit

sie sie erreichen konnten. Die Götter sagten zu den Maruts: „Gebt

ihnen den stoma und das chandas, womit sie uns erreichen mögen.“

Sie gaben ihnen diesen sodasastoma — anusiubh in unsichtbarer Art ——;

damit erreichten sie sie.‘ Weiter heißt es in XVII, 1, 7: dyutäno mä-

rutas tesäm grhapatir äsit ta anena stomenäyajanta te sarva ärdh-

nuvan yad etat säma bhavaty ‚rdhyä eva.4 Hier sind es also die

Maruts, die den vrätyas, den Ausgeschlossenen, das stoma mitteilen,

wodurch sie den Himmel erlangen; Dyutäna, ein Marut oder ein

‘ Die Abhandlung von Räjäräm Rämkrishna Bhägavat JRAS of Bombay xix,

357 ff, die bei LANMAN a. a. O. erwähnt wird, habe ich leider nicht erhalten können.

2 Vgl. HILLEBRANDT, Rituall. 34.

3 Drähyäyana schließt sich, wie ich aus den Angaben in der Ausgabe des

Lät. in Bibl. 11441., Kalkutta 1872, sehe, dem Lätyäyana wie immer nahe an.‘ Doch

scheint er sich gerade hier wenigstens in der Anordnung des Stofies auch mit Kä-

tyäyana näher zu berühren.

4 Säyana erklärt: bnäruto marutäm. aambandhi dyutänah tesäm devatänäm vrä-

tyänägn grhapatir äsil . .. cvam dyutäzzam grhapatim Icrtvä te däiuä vrätyäh dyutäna-

grhapatayalz etena stomena aoglasastomakena yajfiinäynjanta talas te sarua ärdhnuvan

aamrddhä abhauen yad elat dyutänena drstam säma vrätyastomze brahmasänza bliavati

tad esäm aamrdhyä eva sanapadyate. Dyutäna Märuti ist der Seher des Hymnus

RV. VIII, 96.
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360 JA an CHARPENTIER.

Abkömmling jener Götter, agiert als ihr erster grhapati ‚Opferherr‘.

Die Maruts sind aber jedenfalls die Heerscharen, die vis oder vräta,

der Götter. Mit dieser Erzählung steht meines Erachtens ganz be-

stimmt die Notiz in I, 7, 3, 1 in Zusammenhang: yajüena väi de-

välz divam upodäkrämann | atha yo ’ya1‚n deva pasünäm iste sa ihä-

hiyata‘ | tasmäd västavya ity ähur västäu hi tad ahiyczta.2 Ebenso

wie im TMBr. die däivds, die dadurch vrätyds wurden, hinter den

Göttern zurückblieben, geht es hier dem Rudra-Siva, dem höchsten

Schutzherrn gerade jener Ausgeschlossenen. Der Zusammenhang

scheint mir hier unzweifelhaft zu sein.

Weiter fährt der Verfasser des TMBr. xvn, 1, 2, die Ausdrücke

in dem g 1 wieder aufnehmend, über die vrätyas so fort: hina vä

ete hiyante ye orätyänz pravasanti l na. hi brahmacaryam carante na

krsim na vanijyäm l sodaso vä etat stomala samaptum arhati, d. h.

‚als (hinter anderen) Zurückstehende werden die fürwahr zurückge-

lassen, die ohne Riten ferne wohnen; denn weder befleißen sie sich

um einen heiligen Wandel noch treiben sie Ackerbau oder Handel.”

Dies aber kann fürwahr dieser ‚godasastoma (ihnen) verschaffen.‘ Nach-

dem sich der Verfasser dann weiter über diesen stoma in ää 3—8 aus-

gebreitet hat, fährt er im ä 9 so fort: garagiro vä ete ye brahmädyam

janyanz annam adanty adurukta-väkyam duruktam ähur adandyam

danqlena ghnantas caranty adilcsita diksitaväcam vadanti, d. h. ‚Gift

verschlucken die, welche da die Brahmanenspeisen des Landes ver-

zehren, die da leicht aussprechbare Worte schlecht aussprechen, die

da solche strafen, die keine Strafe verdienen, und, ohne geweiht zu

sein, die Reden der Geweihten führen‘. Die Stelle, die mir ein wenig

unklar scheint, schließt sich wohl an den Vers AV. v, 18, 13 an:

deväpiyüs carati mdrtyesu garagirnd‘ bhavaty dsthibhüyän |

yo’ brähnzandm devdbandkum hinzisti mi sa pitryänam eipy eti lokdnz

V 1 Vgl. ahiyanta ‚sie blieben zurück‘ im TMBr.

2 Vgl. Säyana: ‘iha’ yajfiaväsläv ugitvä dyulokäd dhino 7mm.

3 Säyana sagt ‘.2. Str.: na lchalv ete brahmacaryam brähmanocilam karmäcaranti

tato hinä sampavmä yasmäcca krgim vanzjyäm vanzjalt kriyäm krayavilcrayädirüpäzn

ca na kurvanli tato väilyajüter npi hinäfl. tasmäd etc ni/cy-s-‚tataiziä bhavanlity arthalt.

4 garngirna steht auch Äsv. Sr. S. 1x, 5, 1: mfanasaatomena garagirnam evä-
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BEMERKUNGEN ÜBER DIE VRÄTYA‚S. 361

Der ganze l-Iymnus v, 18 sowie auch v, 19, die in WRrrNEifs Über-

setzung die Überschrift ‚The Brahman’s cow‘ tragen, handeln da-

von, wie schreckliche Folgen eventuelle Verletzungen des Brahmanen

oder seiner Kuh von seiten des räjanya nach sich ziehen. Ich greife

ein paar Verse, die mir besonders bezeichnend scheinen, heraus:

v, 18, 2—3:

aksddrugdho räjanyalz päpci ätmdparäjitalz l

sd brähmandsya gäm adyäd adyri jiväizi mä svdlz äviggitäghdvisä prdäkäriva cdrmazzä l

ma’ brähmarzdsya räjanya tratäiaä gäm‘ anädyä v, 18, 4:

1251‘ väz’ kg-atrdm nayati hanti vdrco ‚gnir ivärabclho m’ du-

noti sdrvam

yo’ brähmaqzdm mdnyate dmzam eva’ sd viscisya pibati täi-

mätdsya v, 18, 7:

satäpäägfhäm ni girati täm nai äaknoti nibkhidam I

dnnam yo’ brahmdnäm malvdlz svädv ädmiti mrinyatel ||

In VV. 10-12 wird auf die Geschichte der Väitahavya, die den

Bhrgu quälten‚ angespielt; ebenso v, 19, 1 ff. Vgl. über die Geschichte

MBh. XIII, 30, lfi‘. Man vergleiche weiter z. B. v, 19, 4:

brahmayävi pacydmänü yävat säbhz’ vijdnzgahe l

tejo rästrdsya nirhanti nd vird jäyate vfsä oder v, 19,10:

visdm etrid devdkrtam räjä vriruno ’b'ravit |

11a’ brähnzaquisya gäm jagdhvä räsprä jägära kaäcana

Mir kommt es vor, daß diese Atharvanlieder außer diesem ganz

bestimmten Wortanklang zwischen AV. v, 18, 13 und TMBr. etwa

die Situation schildern, die der Brähmanaverfasser als für die vrätyds

tmänam. nzanyantäno yajet; vgl. Käty. Sr. S. xxn, 10, 16: garrzgirv ioa yo nzanyeta. Ein

jrpi namens Garagirzzin kommt Käth. 40, 8 vor (s. WEBER, ISt. m, 360).

1 Vgl. zu diesen Versen Suparnädhyäya 16, 3; 18, 2-3. 5 und besonders

17, 2 (HERTEL, WZKM. xxm, 310 f.).
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362 JARL CIIARPENTIER.

ganz natürlich voraussetzt. Daß es sich im AV. besonders um rä-

jaizynüs handelt, darf nicht verwundern, da wirja schon wissen, daß

mächtige Fürstenfamilien wie die Liccbavi’s und Malla’s zu den

vrätyeis gezählt wurden. Man beachte auch Säyanas Erklärung zur

Stelle im TMBII: brähmanärtham parikalpitam amiam balätkäreqza

bhuüjata ity arthali.

Die Worte ad-uruktaväkyam duruktam ähur übersetzt HILLE-

BRANDT, Rituallit. 139: ‚gute Worte schlecht nennen‘. Man könnte

denken, es wäre ebenso gemeint, wie wenn es l, 7, 3, 8 heißt,

Agni führe auch die Namen Sarva (bei den Pracyafs), Bhava (bei den

Vähikafs) usw., täny asya asäiztäizy eva itaräni nämäni agnir ity eva

süintatarrianl,1 oder wenn wir Nir. 5, 7 lesen: äipivijsto vispur iti visnor

dve nümani bhavatalz kutsitdrthiyam. pürvam bhavatiti äupantanyavalz.’

Mir ist es aber wahrscheinlicher, daß es sich hier auf Leute, die

irgendwelche Dialekte redeten, die sich (besonders bei Kulthandlungen)

nicht der Hochsprache bedienten, bezieht, und demgemäß habe ich

es hier auch zu übersetzen versucht. Jedenfalls decken sich ja bis

zu einem gewissen Grade die beiden Auffassungen, da solche Wörter

wie die in der eben zitierten Stelle des SB. genannten unzweifelhaft

gewissermaßen als Dialektwörter aufzufassen sind, d. h. sie gehörten

nicht der kultlichen Hochsprache an.

Die Worte adiksitä diksitaväcam vadanti scheinen mir dunkel.

Sie können ja ganz einfach nach dem Wortlaut übersetzt werden,

wie ich es oben getan habe;3 dadurch wird aber nicht viel Klarheit

gewonnen; man muß m. E. auch folgendes nebenbei in Betracht

nehmen. Ein adälcsita ist doch eigentlich = ein südra, der über-

haupt keine Weihe empfangen konnte,“ so sagt ja das SB. III, 2, 1,

40 in bezug auf den diksitaväda, die Formel bei der Somaweihe:

‘ Vgl. WZKM. xxrn, 162. aäänta ist etwa ‚unheilig, bei dem richtigen Kulte

nicht zu brauchen‘.

2 Über das vielgedeutete äipivigtri- s. zuletzt Jonsnsson Solfägeln i Indien

(Upsala 1910), S. 12 ü‘.

3 Dies stimmt zu der Übersetzung von HILLEBRANDT, Rituallit. 139.

‘ Ein dikpita darf ja — mindestens nach einer Ansicht -— z. B. nicht mit

einem äüdra sprechen, s. m, 1, 1, 10; WEBER, Ist. x, 11.
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BEMERKUNGEN ÜBER DIE VRKTYA7S. 363

I ‘MW-“n-m"

diksito’ yam brähmanah usw.,1 erst durch diesen wäre der Brahman ein

wirklicher Brahman geworden, früher sei sein jänam (‚Abstammung‘)

anaddham eva (‚sozusagen nicht zusammengestellt‘), dann heißt es:

raksämsi yositanz amtsacante taduta ralcsämsy eva reta ädatlhati.2

Da nun der diksitaoäda eigentlich also nur ein Stück Genealogie,

eine Feststellung der reinen brahmanischen Abstammung der be-

treffenden Person ist, könnte man zu der Ansicht neigen, diksita-

väcam im TMBr. wäre = diksitavädam und die Worte würden in

der Umschreibung etwa folgendes besagen: ‚obwohl sie keiner Weihe

würdig (= südrds) sind, zählen sie doch ihre Genealogie auf‘.

In die brahmanische Auflassung über die Kastenverhältnisse der

v-rätyds, wie sie in den Gesetzbüchern u. a. dargelegt ist, würde so

etwas jedenfalls ganz gut passen.

Nachdem nun diese einleitenden Fragen kurz erledigt worden

sind, gehe ich zu der Übersetzung und Besprechung von Käty. Sr.

S. xxn, 4, 1—28 über:

1. vrätyastomäs catväralz.

‚Die vrätyustomds sind vier.‘

Der Komm. fügt hinzu, daß diese Opfer bei dem läukika-Feuer

verrichtet werden müssen wie die sthapatisti und das Eselsopfer, vgl.

Käty. Sr. S. I, 1, 12—14; WEBER ISt. x, 13.

2. dvitiya ukthyalt.

‚Der zweite ist ein ukthya.‘

3. vrätyagagzasya ye sampädayeyus te prathamena yajeran.

‚Die, welche einer Menge von vrätyofs Unterricht geben (oder

ihre Kunststücke vorstellen), sollen mit dem ersten opfern.‘

Vgl. Lät. vin, 6, 2: ye ke ca vrätyälz sampädayeyus te pratha-

mena yajeran. Nach dem Komm. zu Käty. sind hier solche gemeint,

die da den anderen vrätyefs in Tanz, Gesang, Lautenspiel und Ge-

brauch der Waffen Unterricht erteilen oder eher wohl ihre Kunst-

‘ Oder adikgigläyam brähmanalt usw., s. Kp. Sr. S. x, 11, 5; HILLEBRANDT, Ri-

tuall. 126.

’ S. über diese Stelle WEBER, ISI. x, 83, A. 3, wo auch andere Materialien

gesammelt sind.
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364 JARI. CHARPENTIER.

stücke in Gegenwart der übrigen aufführen, d. h. mägadhds, säilü-

sa’s usw., die ja jedenfalls zu den niedrigen Kasten gezählt wurden

und, wie der Name mägadha beweist, besonders iin Osten ihre Hei-

mat hatten.

4. dvitiyena ninditä nysamsäb.

‚Mit dem zweiten (stoma sollen opfern) die Beschwörer, die

in üblem Rufe stehen.‘

Lat. vIII, 6, 3 fertigt die Vorschriften über stoma 2—4 mit den

Worten brähmazzenetare uktälz ab; vgl. TMBr. xvII, 2, 1: athäisa sat-

sodaäi ye nrsamsä ninditälz santo vrätyäm pravaseyus ta etena yajeran.

Daß nrsamsa hier etwa ‚Beschwörer‘ bedeutet, geht aus dem Komm.

zu Käty. und TMBr. hervor, wo es heißt: nzanusyäir abhisamsanena

päpädhyäropazzena ninditälz garhitälz (‘iflätibhif bahiskrtäb). Sams-

bedeutet ja nicht nur ‚verkünden‘ in dem Sinne von ‚loben, preisen‘,

sondern auch ‚übel nachreden, fluchen, beschwören‘; ädmso arcirusah

in RV. I, 18, 3; III, 18, 2 ist wohl geradezu ‚Fluch, Beschwörung‘ (S. zu

I, 18, 3 hat adhiksepa); vgl. weiter zu abhisamsanena bei den Komm.

das Wort abhisasti- (= abhiääpalz Mahidh. zu VS. xxvII, 9) RV. III,

30, 1 und wohl auch I, 93, 5; x, 104, 9;l abhisastipd (vom Soma)

‚vor Beschwörung schützend‘, RV. vI, 52, 3.

5. tgrtiyena kanisthälz.

‚Mit dem dritten (stoma sollen opfern) die Jüngsten.‘

Vgl. TMBr. xvII, 3, 1: athäisa dvisoqlaso ye kanistltälz santo vrä-

tyäm pravaseyus ta etena yajeran. Karka zu Katy. sagt kanisthä

laghavalz, also ‚die Geringgeachteten‘ (so HILLEBRANDT). Dagegen hat

Säyana zum TMBr. kanisthälz yuvatamäb und ich bin ihm hier ge-

folgt, weil mir das folgende sütra dies zu fordern scheint.

6. jyesthäs caturthena.

,Die Ältesten (sollen) mit dem vierten (stoma opfern).‘

1 GELDNER, RV.- Glossar, p. 12 sagt zu diesen Stellen ‚Beschuldigung, Ver-

leumdung, Verruf, Schimpf, Schande‘. Ich kann doch Ausdrücke wie: yuvdqi sindhümr

abhiäaster avadycild dgnisomäv (intufzcatant grbhilän (I, 93, 5) und: apri mahir abhi-

äaater amuficd yägar- asv zidhi cleva elcah l indra etc. nicht gut so fassen. Mir scheint

hier die Bedeutung ‚Beschwörung‘, ja sogar ‚Zauber‘ (mäyä des Vrtra) am nächsten

zu liegen.
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Vgl. TMBr. xvn, 4, 1: athäisa samanicämeqlhränäm stomo ye

jyesthälz santo vrätyäm pravaseyus ‚ta etena yajeran. Dazu Lät. vnI,

6, 4: sthäviräd apetaprajananä ye te äamanicämedhrälz (und Sam-

ksiptasära zu Käty. xxu, 4, 7 sowie die übrigen Komm.).

7. apetaprajananä sthaviräs tadäkhyäs tesäm, yo nräamsatavnalt

syäd dravyavattamo vänücänatamo vä tasya gärhapate dikseran.

8. tasya bhaksam anu bhaksayanta äsiran.

‚So heißen die alten Männer, deren Zeugungskraft vorbei

ist — den größten Beschwörer oder den reichsten oder den

gelehrtesten unter ihnen sollen sie zum grhapati weihen.‘

‚Nachdem er gegessen hat, sollen sie sich zum Essen setzen.‘

Vgl. Lät. vm, 6, 1: . . . ya egäm adhyayane abhikräntitanzali

syäd abhijanena vä tadabhäve ’pi bhogaläbhena tasya gärhapate

dikgeran bhaksämä cänu bhaksayeyztlz.‘

9. vrätyadhanäni bhavanti:

,Die Ausrüstungen des vrätyoz2 sind:

10. tiryannaddhanz usnisam pratodalz.

,Ein quergebundener Turban und ein Treibstachel.‘

Lät. VIII, 6, 7: usnisam ca pratodas ca ity5 usnisant yat tiryan-

naddham bhavati vrätyänäm. Mit pratoda erklärt z. B. Säyana zu

RV. v1, 53, 5 die ärd des Püsan; Samksiptasära zu Käty sagt: pra-

todalz präjanalz ti/cgnägralz vamsädidandalz, Säyana zu TMBr. xvn, 1,

14: ayalzsaläkägradandalz pratodalz.

11. jyähroqlo ayogyam dhanus tadäkhyam.

,Ein jyähroda, so nennt man ‘einen unbrauchbaren Bogen.‘

Lat. vin, 6, 8: clham1.irkezzanign/‚ryzi4 vrätyüb prasedhamänä yanti

ta jyährodalz. Der Ausdruck ayogya ‚unbrauchbar, ungeeignet‘ ist

wohl nur so zu verstehen, daß der Bogen von anderer Konstruktion

1 Drähyäyana hat hier wie Käty. zwei sülrzfs statt einem.

2 D. h. des Grhapati.

i‘ Zitat aus TMBr. xvn, 1, 14, wo die verschiedenen Dinge so zusammenge-

faßt werden: uszltpam ca pratodalca jyährodaäca vipathaäca. phalakäsürnalz krgnaäam

väsalt lcrgnabalakge ajine rujnto nipkas tad grhapatelz.

‘ dhanußka ‚kleiner Bogen‘, wie der Komm. Agnisvämin bemerkt.
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366 JARI. CHARPENTIER.

und jedenfalls kleiner war wie die bei den brahmanischen Stämmen

gebräuchlichen. Was °hroda ist, weiß ich nicht zu sagen, jedenfalls ein

Dialektwort; die Wurzel hrud—, hrod-z gatäu Dhp. hilft uns nicht weiter.

12. väsalz krsnaäaayz kadru.

13. akrsqzam krgqzadaäam vä tadäkhyana.

‚Ein Kleid, schwärzlich, gesprenkelt.‘1

‚Oder (krsnaäa) bedeutet nicht schwarz und mit schwarzen

Fransen.‘

Noch mehr Erklärungen des offenbar nicht verständlichen

Wortes bringt Lät. VIII, 6, 12-14: nach Sändilya wäre es ‚schwarz

mit weiß gemischt? nach Gäutama ‚weiß mit schwarzen Fransen‘

(vgl. Katy. 13 — ich habe meine Übersetzung danach gerichtet),

nach Dhänamjapya endlich ‚schwarz‘. Das Wort ist schwierig zu

beurteilen, da die Wörter auf -5a- so äußerst selten sind.s Jedenfalls

finden sich unter diesen Worten mehrere Farbenbezeichnungen: ätaaa-

oder etaäd- ,variegated‚ dappled‘ zu eta- das., kapisa- ‚apecoloured,

reddish-brown‘, babhrusd- und babhluäd- (VS. TS. IV, 5, 2, 1 usw.)

,brownish‘, und es scheint im allgemeinen als ob dabei mit dem

Suffixe -.€a- eine gewisse Modifikation der Bedeutung des primären

Wortes beabsichtigt wäre. Somit wird es wohl ‚schwärzlich, schwarz-

grau‘ bedeuten. Die einzige mir bekannte Stelle, wo es sonst vor-

kommt, Äit. Br. 5, 14,4 wo lqrgnasaväsin- steht, scheint die Bedeutung

‚dunkel, schwärzlich‘ zu geben.

14. pkalakästimo vipathalz.

‚Ein mit Brettergerüst belegter Wagen für schlechte Wege.‘

Lät. vm, 6, 9: vipathasca phalakästirna iti präcyarathalz nä-

stirno vipathalt. Also ‚ein Wagen der östlichen Völker‘; vipatha ist

wohl jedenfalls in der Bedeutung, die es hier hat, wenn auch nicht

1 Samksiptasära erklärt kadru mit karbaram.

1 So was meint wohl auch Käty. im aütra 12, wie er auch im folgenden Sän-

dilya's Auffassung speziell anführt (s. unten).

i’ Man findet die meisten bei Wmrusr, G12, g 1229; MACDONELL, Vedic Gram-

mar, 5 240.

‘ Vgl. Roru, ZDMG. 6, 244.
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BEMERKUNGEN ÜBER ms vnÄrrrfs. 367

der Form nach, ein deäi-Wort Ich kann es nicht anders fassen, als

ich es in meiner Übersetzung getan habe; Samksiptasära sagt: yo

märgepa (d. h. wohl ‚auf der Landstraße‘) na calatiti.

15. aäväsvataräbhyäm lcampräbhyäm yuktalz syäd ‘ity eke.

‚Mit einem Pferd und einem Esel, die da zittern, soll er

bespannt sein —- so sagen einige.‘

Dies ist ofienbar die Meinung des Sändilya nach Lät. vin, 6, 10:

lcampramisräbhyäm asväsvataräbhyäm yuktalz syäcl iti Sändilyalz.

Nach der im folgenden Sütra zitierten Meinung des Dhänamjapya war

kampra kein notwendiges Attribut dieses wunderbaren Gespannes.

16. nisko räjatalz.

‚Eine silberne Halskette.‘

Lät. vnr, 6, 17.

17. ajine pärävasahite krszzabalakse ävike.

‚Zwei Widderfelle, schwarz und weiß, an den Seiten zu-

sammengenäht.‘

Lät. vIn, 6, 15: yäv avikäu clväbhyäm avibhyäm ekäikalz lcritalz

syät tayob pärsvasamhite kggsizabalakse ajine syätäm. In Sütra 16 er-

klärt er dann balaksa mit sveta, was ganz richtig zu sein scheint.1

18. tad grhapatelz.

‚Dies (alles ist die Ausrüstung) des grhapati.‘

Lät. vnI, 6, 18.

19. evam eväjinänitaresäm.

‚In ähnlicher Weise die Felle der übrigen.‘

Vgl. Lät. vnr, 6, 25 und TMBr. xvn, 1, 15.

20. dämatüsäm‘ valükäntäni dvicüdäny ävikäni väsämsi lohi-

täntäni krszzäntäni vä tadäkhyäni.

‚Mit seilernen Fransen2 und valüka-farbigen Säumen —

damit meint man Gewänder aus Schaffellen . . .3 mit roten

oder schwarzen Säumen.‘

1 Zur Etymologie des Wortes vgl. KZ., 40, 451fl‘.

’ Samksiptasära: rajjurüpä daää yesäm täni.

i’ dvicüdäni ist mir unklar; die Komm. geben keine Aufklärung. Heißt es:

‚mit Wolle an beiden Seiten‘?
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368 JARL CHARPENTIER.

Die zwei ersten Worte des sütra sind offenbar Zitat; vgl. TMBr.

xvn, 1, 15: valükäntävti dämatüsägzitaresäm etc; Lät. vnI, 6, 20: valü-

käntäni dämatüsänitaresäm ity ävikäni lohitapravänäni vasanäni

syult. valüka- ist wohl ‚rot‘, da ja das eine Fell schwarz ist und

‚schwarz‘ somit keinen Sinn hätte.

21. dämani dve dvc upänahäu ca karqtinyäu krsne syätäm ity eke.

‚(An jedem Gewand) zwei Seile (oder seilerne Fransen, so

nach Agnisvämin zu Lät. vm, 6, 22) und zwei schwarze

Schuhe mit Ohren (‘?)1 —— so sagen einige.‘

Dies ist offenbar die Meinung des Sändilya nach Lät. VIII, 6, 22.

Karka zu Käty. fügt hinzu: eke akrsige iti — so Dhänamjapya, der

hier wie in der Frage von den Zugtieren2 minder pedantisch ge-

wesen zu sein scheint, Lät. VIII, 6, 23: yälz käsceti Dhänamjapyalz.

22. mägadhadesiyäya brahmabandhave daksiztäkäle vrätyadhä-

näni dadyur;

‚Die Ausstattung der vrätya sollen sie zur Zeit der Ver-

teilung der daksizzzfs einem Priesterling aus dem Mägadha-

lande geben;‘

23. aviratebhyo vä vrätyacarapät.

‚oder denen, die nicht den vrätya-Wandel abgelegt haben.‘

24. tesv eva myjänä yantiti srutelz.

‚So streifen sie sich an diesen ab — so sagt die heilige

Schrift.‘

Vgl. zu dem letzten Sütra TMBr. xvn, 1,16: etad väi vrätya-

dhanam yasmä etad dadati tasminn eva myjänä yanti, und zu 22—24

Lat. vnI, 6, 28: vrätyebhyo vrätyadhanäni ye vrätyacaryäyä aviratäli

syur brahmabandhave vä mägadhadesiyäya ’yasmä etad dadati tas-

minn eva mgjänä yanti ’iti hyäha. Es verdient bemerkt zu werden,

daß Agnisvämin unter mägadhadesiya einen mägadha oder süta ver-

steht, was jedoch kaum Berechtigung hat. Auch Karka sagt: apare

tu mägadham geyam ähulz.

‘ Die Komm. geben keine Auskunft. Vgl. aber V. St. I, 190.

2 S. oben zu Käty. xxn, 4, 15.
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BEMERKUNGEN ÜBER DIE VRÄTYA,S. 369

25. trayastrimsatam trayastrimsatam daksizzä dadyulz.

‚Jeder einzelne soll 33 (Kühe) als daksinä geben.‘

Vgl. TMBr. xvII, 1, 17; Lät. vIII, 6, 18. 27.

26. dviguzzä grhapatir ity ehe.

‚Doppelt so viele der grhapati — so sagen einige.‘

Wiederum die Meinung des Sandilya, s. Lat. VIII, 6, 19: dvitrayas-

trimsatam iti sändilyah.

27. vrätyastomenestvä vrätyabhäväd virameyulz.

,Nachdem sie mit dem vrätyastoma geopfert haben, sollen

sie von dem vmtg/cz-Leben1 ablassen.‘

28. vyavahäryä bhavanti.

‚Dann werden sie zum menschlichen Zusammenleben be-

fähigt.‘

Vgl. Lät. VIII, 6, 29: vrätyastomäir istvä träividyavrttim sam-

ätistheyztli.

So lauten also die Vorschriften über das Opfer, wodurch sich

die vrätyds Aufnahme in die Genossenschaft des Rechtgläubigen

bewirken. HILLEBRANDT hat darauf hingewiesen, daß hier Wörter ge-

braucht werden, über die schon die Quellen der Sütraverfasser in

Meinungsverschiedenheiten gerieten; überhaupt trägt das ganze wenig

brahmanisches Gepräge, wirkt eher als ein wenig ernsthafter, schau-

spielerischer Aufzug, der wie so viele andere Zeremonien nur ganz

locker mit dem brahmanischen Kultus in Verbindung gebracht worden

ist. Man wird sich gewiß fragen: Was bezweckt denn eigentlich

diese maskeradenartige Ausstattung der Teilnehmenden, was haben

alle diese Opferutensilien, die nach beendeter Feier gewissermaßen

als äußeres Symbol der Abwischung der Sünden, der Abschwörung

des ungläubigen Wandels an noch Ausgeschlossene verschenkt werden

müssen, zu bedeuten?

Nach dem, was in WZKM. xxnI, 155 ü‘. und hier oben gesagt

worden ist und was sofort auseinandergesetzt werden soll, wird es

nicht schwierig sein, die Frage zu beantworten.

l = päpät, Samksiptasära.
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370 J am. Cnssrnnrrsa.

Der grhapati der vrätylfs, unter welchen ich, wie schon öfters

bemerkt, Rudra-Siva-Verehrer verstehe, soll natürlich in irgendeiner

Art der vornehmste seines Klaus sein. Das Opfer verrichtet er bei

dem läukikägni ebenso wie der nisädasthapati, auch ein outcast, der

als Opferverrichter auftritt bei dem gavedhuka caru an Rudra,l und

der avakirnin, der seinen Bruch gegen das Keuschheitsgelübde mit

einem Eselsopfer sühnt.’ Wir erinnern uns z. B., daß Halayudha 2,

249 (s. oben) den avakirna = °in mit dem vrdtya im selben Verse

nennt. Er muß auch ebenso wie seine Gefolgsleute eine besonders

merkwürdige Ausstattung tragen, nämlich: 1) ein quergebundener

Turban (usnisa); 2) ein Stachelstock (pratoda); 3) ein kleiner, be-

sonders eingerichteter Bogen (jyähroda); 4) ein schwarzgraues,

dunkles Kleid (krgnaäam väsalz); 5) ein ziemlich mangelhafter Wagen

mit Pferd und Esel als Zugtiere (vipatha); 6) ein silberner Hals-

schmuck (niska) und 7) zwei schwarzweiße, zusammengenähte

Widderfelle.

Man möchte meinen, alle diese Utensilien gehörten zur Aus-

stattung der Leute einer gewissen Provinz und das kann ja gewisser-

maßen richtig sein. Jedenfalls haben wir es hier mit Geräten, die

in den östlichen Reichen (Lät. vnI, 6, 9), d. h. im Magadhalande“ zu

Hause waren, zu tun. Wenn wir aber den Zusammenhang zwischen

vrätya und Rudrakultus ins Auge fassen, kommt unzweifelhaft ein

anderer Gesichtspunkt hinzu.

Rudra-Siva trägt den usniga, darüber braucht man nicht zu

zweifeln: TS.1v, 5, 3, 1 sagt: ndma usnigine giricardya kuluücdnäm

pdtuye mimalz; ‚AV. xv, 2, lff.‘ spricht von seinem Turban und auch

von seinem Stachelstock und dem absonderlichen Wagen (vipatha);

1 S. Käty. I, 1, 12 fll; WEBER, ISt. x, 13; der Komm. Yäjiliksdeva betont scharf,

daß das Wort nipädaathapali nicht als talpurupa, sondern als karmadhäraya aufzu-

fassen ist.

’ Vgl. über das Eselsopfer Käty. und Wssan a. a. O. und weiter PiscusL,

Ved. St. 1, 82 E; OLDENBERG, Rel. d. Veda, 330 f.; L. v. Scnnonnsn, Myat. u. Mimus, 310 f.

3 Vgl. den Mägadhadeäiya brahmabandhu und die Ilpaioiov. bei Megasthenes,

die ja unzweifelhaft die Magadha’! sind.

‘ S. hier unten.
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BEMERKUNGEN ÜBER DIE vRÄ'rYA’s. 371

Rudra-Siva als der gewaltige Bogenschütze und Jäger ist uns zu

wohl bekannt, als daß man überhaupt Beweise dafür zu sammeln

braucht, daß er einen Bogen trägt;1 der krgnasfaväsi purugal: in

Äit. Br. 5, 14 ist, wie Rom, ZDMG. 6, 246 genialerweise gesehen hat,

der Rudra, eine Geschichte, worauf ich hier nicht weiter eingehen

kann, da es zu weit abseits führen würde; was den niska betrifft,

verweise ich einfach auf den Rudrahymnus RV. n, 33, wo es im

V. 11 heißt:

drhan bibharsi säyakäni dhdnvärhan niskdm yajatdm viävdrüpam |2

yajata und räjata stehen einander jedenfalls sehr nahe.

Ein Mensch, der den Rudra-Siva, den furchtbaren Gott -— ge-

wiß nicht ohne travestierenden Zusatz — darstellen wollte, möchte

sich etwa so ausgerüstet haben, wie hier der grhapati; und seine

Gesellen sehen nicht viel besser aus in ihren Widderfellen und sonder-

baren Schuhen. Nach diesen Erwägungen aber kann man m. E. die

oben gestellte Frage kaum anders als folgendermaßen beantworten:

Der grhapati der vrätycüs mit seinen Gefolgsleuten,

der in einem Anzug, dessen einzelne Teile merkwürdige

Übereinstimmung mit den Attributen des Rudra-Siva

zeigen, ausgestattet sich dem Opferplatz nähert, um in die

brahmanische Genossenschaft aufgenommen zu werden,

stellt den Gott selbst, den Rudra-Siva, dar, der durch das

regelrechte Opfer in den Kreis der ihm vorausgegangenen

Götter3 aufgenommen wird. Seine Gefolgsleute sind die ir-

dischen Verehrer des Gottes, die sich von ihrer früheren

Religion lossagen, die wohl aber zugleich in ihrer wunder-

baren Maskierung die unheimlichen, gespenstischen Be-

gleiter des Rudra-Siva darstellen wollen.

1 Als Bogenschiitze ist es besonders Sarva, der Gott der Präcya’s I, 7,

3, 8), s. WZKM. xxm, 167, und vgl. viele Stellen des Saiarudriya (VS. xvr, 1 E. =

TS. Iv, 1-11).

1 Auch TBr. II, 8, 6, 9; TA. IV, 5, 7.

= Vgl. sß. 1, 7, s, 1 hier oben.

Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgenl. XXV. Bd. 25
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372 J ARL Crmnrnnrmn.

So spielt sich in der Nähe von und auf dem Opferplatze eine

sozusagen theatralische Aufführung ab, von derselben Art wie z. B.

die verschiedenen Zeremonien beim Somakauf, am Mahävratatage usw.

Durch die Gleichsetzung des vrätya mit dem Rudra-Siva-Verehrer

gibt sich von selbst eine befriedigende Erklärung des merkwürdigen

Opfers; gleichzeitig bildet das Opferritual eine gute Bestätigung für

meine Theorie.

2. Das fünfzehnte Buch des Atharva-Veda.

Obwohl dieses Buch schon von Anrnnonr im Bd. I der ‚In-

dischen Studien‘, S. 121-140 ins Deutsche, und später ins Englische

von GRIFFITH, Ath-Veda n, 185 ff. und WHITNEY, AV., p. 769 fl‘. über-

tragen worden ist, habe ich es versucht, im folgenden nochmals eine

deutsche Übersetzung von diesem Texte zu geben, da er doch eines

der wenigen zusammenhängenden Dokumente ist -—- und zwar wohl

das älteste — aus dem wir von den vrätyrüs etwas zu wissen bekommen.

Der Mangel an einen Kommentar, worüber schon Aurnncnrl klagte,

hat sich natürlich fühlbar gemacht und ich beanspruche gewiß nicht,

überall den richtigen Sinn des trotz seiner einfachen Ausdrucksweise

oft sehr unbegreiflichen Inhalts getroffen zu haben. Obwohl ich na-

türlich meinen ausgezeichneten Vorgängern — namentlich Wrnrnnr —

sehr viel schulde, wird man doch leicht sehen, daß ich an mehreren

Stellen von ihnen erheblich abweiche.2

Man hat mit Recht bemerkt, daß das Buch, das ja zu den

wenigen in Prosa abgefaßten Teilen des AV. gehört, dem Stil der

Brähmana-Texte in vielem ähnlich ist. Es könnte sehr wohl ein

vrätyabrähmazta benannt worden sein, und tatsächlich hat man es als

brähmana bezeichnet, wie sich aus den von GRIFFITH und Wrnrunr-

LANMAN aus Äpastamba herangezogenen Parallelstellen zu paryäya

xI-xin genügend erweisen läßt. In seinem Dharma-Sütra n, 3, 7,

13—17 (ed. BÜHLER) lesen wir nämlich folgendes:

1 L. c., p. 139.

2 Ich muß hier mit Dankbarkeit Gnnnnsns Rigveda-Glossars gedenken, das

mir an vielen Stellen von erheblichem Nutzen gewesen ist.
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BEMERKUNGEN ÜBER DIE vnÄrvifs. 373

13. ähitägnim ced atithir abhyägczcchet svayam enam abhyudetya

brüyät: vrätya kvävätsir iti ‘P vrätya udakam iti; vrätya tarpayamstv 1 iti.

14. purägnihotrasya homäd upämsu japet: vrätya yathä te manas

tathästv iti; vrätya yathä te vasas tathästv iti ; vrätya yathä te priyam

tathästi’ iti; vrätya yathä te nikämas tathästv iti.

15. yasyoddhrtesv ahutesv agnisv atithir abhyägacchet svayam

eva abhyudetya brüyät: vrätya atisrja hosyämtti. atisrstena hotavyam;

anatisrstaä cej juhuyät dosam brähmazzam äha.

16. ekarätram ced atithin väsayet pärthiväml lokän abhzjayati.

dvitiyayäntariksyäms trtiyayä divyäms caturthyä parävato lokän

aparimitäbhir aparimitäml lokän abhijayatiti vijfiäyate.

17.2 aswrrnztoletatsi3 ced atithir bm/‚iräqza4 ägacched äsanam udakam

annam srotriyäya dadänziti eva dadyät. evam asya samrddham bhaoati.

D. h.:

‚13. Wenn zu einem, der die drei Feuer pflegt, ein wandernder

Gast kommt, soll er ihm selbst entgegengehen und sagen: ‚vrätya, wo

wohnst du? vrätya, (hier ist) Wasser; vrätya, sie sollen dich sättigen‘.

14. Vor dem Darbringen des agnihotra soll er ganz leise zu

ihm fiüstern: ‚vrätya, wie es dein Sinn ist, so soll es sein; vrätya,

wie es dein Wille ist, so soll es sein; vrätya, wie es dir lieb ist, so

soll es sein; vrätya, wie es dein Verlangen ist, so soll es sein!‘

15. Wenn zu einem, bei dem die Feuer angemacht, jedoch

die Darbringungen noch nicht vollendet sind, ein wandernder Gast

kommt, dann soll er ihm selbst entgegengehen und sagen: ‚vrätya,

gib deine Erlaubnis, ich werde opfern‘. Mit Erlaubnis soll er opfern;

wenn er ohne Erlaubnis opfert, dann (begeht er) eine Sünde — so

sagt das Brähmana.

16. Wenn man über eine Nacht wandernden Gästen Wohnung

bietet, dann gewinnt man sich die irdischen Welten, mit einer zweiten

‘ Nach BÜHLER muß diese Korruptel (AV. tarpayuntu) sehr alt sein, da auch

Hiranyakesin sie hat.

’ Merkwürdigerweise haben weder GBIFFITH noch WHITNEY-LANMAN diesen

Paragraph mitgenommen. Er stimmt doch zu xm, 6-8.

3 asamuditalt Md.

4 atithibruvänalt Md.‚ M. U., M. U., G}, G. U. 1‘ g’ s.

25*
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374 J ARL CBARPENTIER.

die Welten im Luftraum, mit einer dritten die himmlischen, mit einer

vierten die entfernten, mit unzähligen Nächten die unbegrenzten

Welten — so wird es gelernt.

17. Wenn ein nicht . . . wandernder Gast, der sich für einen

solchen ausgibt, kommt, dann soll er ihm mit dem Gedanken: ‚einem

Schriftgelehrten biete ich Platz, Wasser und Essen dar‘ darbieten.

So wird ihm Gedeihen zuteil.‘

Unser Text, den Äpastamba zitiert, wird also in ä 15 ausdrück-

lieh Brahmana genannt.1

Äpastamba gibt uns aber auch das zu wissen, daß der Wortlaut

in unserem jetzigen Texte wohl kaum überall ganz richtig überliefert

ist. Tatsächlich kann auch der ursprüngliche Text kaum dieses Aus-

sehen gehabt haben. Die jetzigen Mss. teilen das Buch in zwei

anuväkds, von denen der erste p. I— vII, der zweite p. vIII-xvm um-

faßt; und AV. xIx, 23, 25: vräthyäfbhyäm svcihä bestätigt diese Ein-

teilung, wie WnrrNEr, 1.0., p. 770 bemerkt. Von vornherein kann

diese Einteilung aber nicht richtig gewesen sein, denn die p. vIII und

IX gehören ganz entschieden mit den vorhergehenden zusammen;

mit 1x aber ist ofienbar ein in sich abgeschlossenes Ganzes zu Ende,

in dem noch, wenn ich in der unten dargelegten Vermutung über

sabandhün in vIII, 2 Recht habe, zwischen vIII und Ix ein paryäya

getilgt worden sein muß. Dieses ursprüngliche erste amwäka enthält

dann in p. I eine allgemeine Einleitung, worin (V. 1) auf eine in der

Brähmanaliteratur geläufige Geschichte über Prajäpati angespielt

wird, in VV. 2-3 die Schöpfung durch Prajäpati ganz kurz skizziert

ist und in VV. 4-8 über den vrätya gesprochen wird in Worten, die

es ohne Zweifel feststellen, daß das Urbild des ‚wandernden Hei-

ligen‘ der Rudra-Siva ist. In den pp. II—1x führt der in reinem

Brähmanastil sich bewegende Verfasser aus, wie dieser Ur-vrätya

überhaupt alle Schöpfung bewirkt hat — auch die der Götter, falls

p. xIv zu diesem anuväka gehört, was entschieden der Fall sein muß,

wenn er nicht späteres Einschiebsel sein sollte.

1 Auch Ppp. zu AVL Ix, 6, 19 und Äit. Br. 8, 24 scheinen diesen Text zu

kennen, wie unten an den betrefienden Stellen bemerkt werden wird.
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BEMERKUNGEN ÜBER DIE VRÄTYA,S. 375

Als zweiter anuvälca stellen sich die in sich ein Ganzes bilden-

den pp. x-xm dar.1 Sie handeln darüber, wie sich ein Hausherr

(König) und Opferer benehmen soll, wenn zu ihm ein vrätya (oder

im schlimmsten Falle ein falscher vrätya) als Gast kommt, handeln

also durchweg von dem irdischen Abbild des großen himmlischen

vrätya, von dem ,dies wissenden‘.

Über den p. XIV bin ich, wie eben gesagt, im Zweifel, nicht

aber über pp. xv-xvur. Sie sind m. E. unzweifelhaft spätere Inter-

polationen eines Diaskeuasten, der ganz konsequent den Zweck ver-

folgte, die in die Upanisad-Literatur gehörende Idee der Allseele,

des großen Brahman, zu verbreiten und alles — folglich auch den

vrätya, d. h. den Rudra-Siva als Asket und Urheber des Alls — mit

ihm zu identifizieren. Die paryäycüs über die verschiedenen Hauche

gehören eher einem Upanisad- als einem Brähmanatexte an.2

Somit stellt sich für mich folgendes über die ursprüngliche Ge-

staltung unseres Textes heraus:

Anuväka I: paryäya 1 (allgemeine Einleitung).

2——9 (über den Ur-vrätya, das göttliche Vor-

” 77 77

bild des irdischen, ,dies wissenden‘

vrätya. Zwischen 8 und 9 wahrschein-

lich ein paryäya getilgt).

Anuväka II: paryäya 10-13 (über die Behandlung der irdischen

vrätya).

1 Ihre Zusammengehörigkeit pnd gegenseitige Reihenfolge wird durch Äpa-

stamba bestätigt. Höchstens könnte man vermuten, daß p. xm aus zwei Stückchen

(VV. 1—5 und VV. 6-9) zusammengerückt worden ist.

’ Man vergleiche hier, wie vrätya tatsächlich an zwei Stellen in der Upani-

ssdliteratur verwendet wird: Prasnop. 2, 11 heißt es: vrätyas tvam präna ekarsir

attä visuasya satpatilz, wozu Samkara: lcifi ca prathamajatväd anyasya sama/cartur

abhäväd acaznslcrto vrätyas tvam svabhävata eva iuddha ily abhipräyalr, und Knau-

dagiri: asaznskrta iii,‘ samskärahino vrälya. iti smrter ity arthalr (vgl. über diese Er-

klärungen oben). Cülikop. 11 heißt es: brahmacärt ca vrälyafca skambhalt palila

eva ca, wozu vgl. Wmrusr, AV., p. 769.
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376 J ARL CHARPENTIER.

paryäya 14 (falls echt zum ersten anuväka gehörig,

dann am wahrscheinlichsten zwischen

2 und 3 einzuschieben).

„ 15—18 (spätere Zusätze).

Weiteres habe ich nichts zu sagen. Wie ich mir die Verhält-

nisse im übrigen über den Rudra-Siva und seinen Kultus in früheren

(vorbuddhistischen) Zeiten zurechtlege, geht genügend aus dem Abriß

in WZKM. xxm, und aus dem hier oben Gesagten hervor. In dem

vrätya unseres Textes sehe ich somit nicht den frommen Asketen

im allgemeinen, sondern eine besondere Abart von ihm, den Vor-

läufer der sivaitischen Heiligen der späteren Zeit. Was übrigens

noch aus unserem Texte herausgenommen werden kann, haben

schon AuEREcnr, WHITNEY und LANMAN klargelegt. Ich lasse somit

den Text selbst sprechen.

I.

1. Er war gerade ein herumwandelnder1 ‘vrätya; er heilte den

Prajäpatiß

2. Jener Prajäpati sah in sich selbst Gold;3 er brachte es her-

vor (präjanayat).

3. Das wurde eines; das wurde . . . . . . (laläma); das wurde

groß; das wurde das Vornehmste; das wurde brdhman; das wurde

Glut; das wurde Wahrheit;1 damit brachte er hervor.

4. Er5 (aber) wuchs, er wurde groß; er wurde mahädevd.

1 Anders Ppp. vrätyo vä ida agra äfit.

1 So Kaus. von aam-ir- in SBr. u, 6, 1, 1; TMBr. xm, 3, 12; xiv, 6, 8. Der

Ausdruck bezieht sich m. E. auf die in MS. rv, 2, 12; SB. I, 7, 4, 1; TMBr. vm, 2,

10; Äit. Br. 3, 33 erzählte Geschichte, wie Rudra den Prajäpati, der mit seiner

Tochter Inzest betrieben hatte, verwundete. Hier heilt er ihn als vrätya auftretend

wieder.

a Vgl. RV. x, 121, 1: hiranyagarbhdh sdm avartatägre ‚er wurde allererst mit

goldener Leibesfrucht‘. Vgl. VS. v, 5, 1, 2, wo Hiranyagarbha = Prajäpati ist.

‘ Vgl. RV. x, 190, 1: ‚rtdm ca satydm cäbhiddhät tdpasä ‘dhy ajäyata. Anders

Brh. Är. Up. v, 6, 1.

5 Der vrätya im V. 1.
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BEMERKUNGEN ÜBER DIE vnKrYA’s. 377

5. Er übertraf (paryäit) die Herrschaft der Götter; er wurde

Isäna.

6. Er wurde allein vrätya; er nahm einen Bogen; das war der

Regenbogen. I

7. Blauschwarz ist sein Bauch, rot sein Rücken.1

8. Mit dem Blauschwarzen umhüllt er seinen unlieben Vetter,2

mit dem Roten durchbohrt er den ihn Hassenden. So sagen die

Theologen (brahmavädinab).

II.

1. Er stand auf, er lief gegen die östliche Himmelsgegend.

Nach ihm liefen brhat, rathamtara, die Ädityzis und die Viäve Deväs.

Wer einen dies Wissenden als vrätg/a3 schilt, den bringt er um

(ä vfscate)‘ brhat und rathamtara, um Ädityds und visve deväs.

Denn wer dies weiß, wird die beliebte Wohnung5 von brhat und

rathamtara, der Ädityds und der visve deväs. In der östlichen Ge-

gend nun ist der Glaube seine Hure, der Freund sein Mägadha,6

das Bewußtsein sein Kleid, der Tag sein Turban, die Nacht seine

Haare, die beiden Gelben die pravartd, der Glanz (Äcalmali)7 der

Edelstein, das Gewesene und das Werdende die beiden Seitenläufer

(pariskandd), der Sinn der (schlechte) Wagen (vipathd), Mätarisvan

und Pavamäna die Zugtiere des Wagens, der Wind der Kutscher,

der Wirbelwind der Stachel, Ruhm und Ehre die beiden Vorläufer.

Ruhm und Ehre kommen zu ihm, der dies weiß.

1 Vgl, WZKM xxrn, 156; so auch OLDENBERG Rel. d. V. 217 A. 4, MAononELr.

VM. 74, wie ich nachträglich sehe; anders WHITNEY AV. p. 773.

2 ‚Den Feind und Nebenbuhler‘ OLDENBERG Rel. d. V. 217 (vielleicht besser).

i‘ In der verächtlichen Bedeutung des Wortes, die ja sonst die gewöhnliche ist.

" Vgl. RV x, 87, 18: visdm gdväm yätudhänält pibantv ä’ vräcyanläm dditaye

duräväh (vgl. vn, 104, 24: oigriväso mfiradevä jrdanlu mä le’ drgan st-iryam uccdrantam).

Haben wir an unserer Stelle vrfcyate zu lesen oder Ätm. in pass. Bedeutung an-

zunehmen? 10, 2 (unten) scheint die letztere Vermutung zu bestätigen. Vgl. WEIT-

NEY ß 998 d.

5 Besser ‚persona grata‘ (GELDNEB).

6 Wenn man nach Wmrnnr AV., p. 774 mdntro gegen mitro’ vertauscht.

7 Vgl. RV. n, 33, 8: kalmaliktnant . . . . tvesdm rudrdaya näma.
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378 J am. CHARPENTIER.

2. Er stand auf, er lief gegen die südliche Himmelsgegend.

Nach ihm liefen yajfiäyajfiiya und vämadevya, das Opfer, der Opferer I

und die Opfertiere. Wer einen dies Wissenden als vrätya schilt,

den bringt er um y. und 22., um das Opfer, den Opferer und die

Opfertiere. Denn wer dies weiß, wird die beliebte Wohnung von y.

und 11., von Opfer, Opferer und Opfertieren. In der südlichen Ge-

gend nun ist die Morgenröte die Hure,1 der Hymnus sein Mägadha,

das Bewußtsein . . . . . (bis) der Edelstein, der Neumond und der

Vollmond die beiden Seitenläufer, der Sinn etc.

3. Er stand auf, er lief gegen die westliche Himmelsgegend.

Nach ihm liefen väirüpa und vrfriräja, die Wasser und König Varuna.

Wer einen dies Wissenden als vrätya schilt, den bringt er um

väirüpa und väiräja, um die Wasser und den König Varuna. Denn

wer dies weiß, wird die beliebte Wohnung von v. und 11., von den

Wassern und dem König Varuna. In der westlichen Gegend nun

ist das berauschende Getränk2 seine Hure, Lachen sein Magadha,

das Bewußtsein ‚ . . . (bis) der Edelstein, Tag und Nacht die beiden

Seitenläufer, der Sinn etc.

4. Er stand auf, er lief gegen die nördliche Himmelsgegend.

Nach ihm liefen syäita und näudhasa, die sieben _1'._9i’s und König

Soma. Wer einen dies Wissenden als vrätya schilt, den bringt er

um s. und 11., um die sieben g‘_si’s und den König Soma. Denn wer

dies weiß, der wird die geliebte Wohnung von .6. und n., von den

sieben rsfs und dem König Soma. In der nördlichen Gegend‘ nun

ist der Blitz die Hure,3 der Donner der Mägadha, das Bewußtsein

. . . . (bis) der Edelstein, das Gehörte und das nächst Gehörte die

beiden Seitenläufer, der Sinn etc.

III.

1. Ein Jahr hindurch stand er aufrecht. Zu ihm sprachen die

Götter: ‚Vrätya, warum stehst du?‘

1 Vgl. PISCHEL V. St. 1, 30 f, 196.

2 GELDNER, Der RV. in Auswahl 1 s. v. irä.

i’ Vgl. PiscnEL V. St. 1, 111 f.
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BEMERKUNGEN ÜBER DIE vRATYHs. 379

2. Er antwortete: Mögen sie mir einen Sessel zusammenbringen.

3. Sie brachten diesem vrätya einen Sessel zusammen.

4. Dessen zwei Füße waren Sommer und Frühling, Herbst und

Regenzeit die zwei (anderen).

5. Brhat und ‘rathamtara waren die beiden Längebalken,

yqjfiäyajniya und vämadevya die beiden Querbalken;

6. die Hymnen die Vorderstricke, die Opfersprüohe die Quer-

stricke;

7. der Veda die Decke, das brciizman1 das Kissen;

8. das sä-man der Sitz, der udgitha die Lehne.2

9. Diesen Sessel bestieg der vrätya.

10. Das Göttervolk waren seine Seitensteher, die Wünsche seine

Boten, alle Wesen seine Diener.

11. Alle Wesen fürwahr werden dessen Diener, der dies weiß.

IV.

1. Sie machten für ihn die Frühlingsmonate zu Hütern, brhat

und rathamtara zu Dienern von der östlichen Himmelsgegend her.

Denn wer dies weiß, den hüten die Frühlingsmonate von der öst-

lichen Himmelsgegend her, brhat und rathamtara dienen ihm.

[2-6 wird dasselbe von der südlichen, wo die Sommermonate,

yajüäyajfiiya und vämadevya, von der westlichen, wo die Regen-

monate, väirüpa und väiräjya, von der nördlichen, wo die Herbst-

monate, äyäita und näudhasa, von der festen (dhruva), wo die Winter-

monate, Erde und Feuer, und von der oben befindlichen (ürdhva)

Himmelsgegend, wo die kalten Monate, Himmel und Äditya als resp.

Hüter und Diener vorkommen, wiederholt.]

V.

1. Für ihn machten sie von der östlichen Mittelgegend (präcyä

diäo antardeäät) den Pfeilschützen Bhava zum Diener. Der Pfeilschütze

1 Wohl = brahmaveda (vgl. 6, 3). Der Name ‘brahmrweda kommt erst SGS.

1, 16 v0r‚

’ Wohl zu losen upalrdyalz.
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380 J ARL CHARPENTIER.

Bhava dient ihm als Diener von der östlichen Mittelgegend aus;

weder ihn, noch sein Vieh, noch seine Gesellen beschädigen Sarva,

Bhava oder Isana, wer dies weiß.

[2-—7 wird dasselbe von der südlichen, wo der Pfeilschütze

Sarva, von der westlichen, wo der Pfeilschütze Pasupati, von der

nördlichen, wo der Pfeilschütz Ugradeva,1 von der festen, wo der

Pfeilschütze Rudra und von der oben befindlichen Mittelgegend, wo

der Pfeilschütze Mahädeva, sowie endlich von allen Mittelgegenden,

wo der Pfeilschütz Isäna der Diener ist, wiederholt. Der Endsatz:

‚weder ihn . . . . wer dies weiß‘ ist überall derselbe]

VI.

1. Er lief gegen die feste Himmelsgegend aus. Nach ihm liefen

Erde, Feuer, Pflanzen, Waldbäume und blühende Bäume.” Wer dies

weiß, wird die persona grata von Erde, Feuer, Pflanzen, Waldbäumen

und blühenden Bäumen.

2. Er lief gegen die oben befindliche Himmelsgegend aus. Nach

ihm liefen Recht, Wahrheit, Sonne, Mond und Sterne. Wer dies

weiß etc.

3. Er lief gegen die höchste Himmelsgegend aus. Nach ihm

liefen die Hymnen, die Gesänge, die Opfersprüche und das bmihntezn.a

Wer dies weiß etc.

4. Er lief gegen die hohe Himmelsgegend aus. Nach ihm liefen

itihäsa und puräna, gäthä’s und narääamsi/s. Wer dies weiß etc.

5. Er lief gegen die entfernteste Himmelsgegend aus. Nach

ihm liefen das ähavaniynu, das gärhapatya- und das daksina-Feuer,

das Opfer, der Opferer und die Opfertiere. Wer dies weiß etc.

6. Er lief gegen die unbenannte (anädista) Himmelsgegend aus.

Nach ihm liefen die Jahreszeiten und die Kombinationen der Jahres-

zeiten, die Welten und die weltlichen (Geschöpfe), die Monate und

die Halbmonate, Tag und Nacht. Wer dies weiß etc.

1 Warmer übersetzt den Worten nach: ‚the formidable god‘.

2 vänaspalyri; zusammen mit vdnaspati auch AV. vm, 8, 14; X1, 9, 24; als n.

‚Baumfrucht‘ SB. xi, 1, 2, 2. 3, 1, 3; Äit. Br. 8, 15 usw.

a = brahmaueda (Atharvaveda).
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BEMERKUNGEN ÜBER mE vRÄrYAs 381

7. Er lief gegen die nicht wiederkehrende1 Hiinmelsgegend aus.

Nach ihm liefen Diti und Aditi, Idä und Indräni. Wer dies weiß etc.

8. Er lief gegen (alle) Himmelsgegenden aus. Nach ihm liefen

virät und alle Götter, alle Gottheiten. Wer dies weiß etc.

9. Er lief gegen alle Mittelgegenden aus. Nach ihm liefen

Prajäpati und Paramesthin, der Vater und der Großvater. Wer dies

weiß etc.

VII.

1. Diese Größe nun wurde glänzend,2 sie ging bis zum Ende

der Erde; (sie) wurde das Meer.

2. Nach ihr traten in die Existenz (bhütvä) und entfalteten

sich3 Prajäpati und Paramesthin und der Vater und der Großvater

und die Wasser und der Glaube und der Regen.‘

3. Zu ihm kommen Wasser und Glaube und Regen, der dies weiß.

4. Zu ihm traten von allen Seiten herbei (abhip)aryfrz)a-rtaitta)5

Glaube und Opfer und Welt und Nahrung und Essen der Nahrung,

in die Existenz getreten.

5. Zu ihm kommen Glaube und Opfer und Welt und Nahrung

und Essen der Nahrung, wer dies weiß.

(Ende des ersten anuväka.)

VIII.

1. Er erglühte (arajyata); aus ihm wurde da der König räjanyä

geboren.

1 WHITNEY AV. p. 781 denkt m. E. mit vollem Recht an eine Lesart anä-

vrtyäm ‚not to be returned from‘ statt des ziemlich unverständlichen drlävrttäm.

2 M. E. ist addru- (andere Erklärungen bei Wnrrnnv AV. p. 782) = ‚fadru-

zu äad-, was unzweifelhaft ‚glänzen‘ bedeutet, z. B. RV. I, 123,10: kanyeva tamzii

äääadänä: I, 124, 6: tanvd fäfadänä (von Usas).

3 Eigentl. ‚rollten sich auseinander, auf‘, vgl. z. B. RV. vr, 8, 3: vi cdrma-

zfiva dhipdne avartayad (vgl. PiscnEL V. St. 2, 84); vin, 14, 5: yajitd fndram avar-

dhayad ydd bhämim vy dvartayat.

1 Nach varsam muß ein ca ausgefallen sein wie 8% 3, 4 zeigen.

5 Vgl. abhy-ä-vrt- z. B. RV. u, 16, 8; x, 83, 6. Die Bedeutung ‚zu Hilfe

kommen‘ (GELDNER) schillert jedenfalls überall durch.
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382 Juu. CHARPENTIER.

2. Er1 erhob sich über die dritte Kaste (viäalz), über die Ver-

wandten (sabandhu),2 über Nahrung und Essen von Nahrung.

3. Wer dies weiß, wird die persona grata der dritten Kaste,

der Verwandten, der Nahrung und des Essens von Nahrung.

IX.

1. Er lief über die dritte Kaste hinaus.

2. Nach ihm liefen die sabhd und die sdmiti, das Heer und

der Branntwein (szirä).

3. Wer dies weiß, wird die persona ‚grata von sabhä und sd-

miti, von Heer und Branntwein.

X.

1. Wenn nun also ein dies Wissender vrätya ins Haus irgend-

eines Königs als Gast ankommt,

‘2. dann soll er ihn für besser als sich selbst halten; denn in

dieser Weise kommt er nicht um seine edle Abstammung (ksatra),

kommt er nicht um sein Reich.

3. Denn aus ihm3 entstanden brahman und ksatra.‘ Sie spra-

chen: ‚in wen werden wir eingehen?‘

4. ‚Möge das brahman in Brhaspati eingehen, das ksatra in

Indra — so soll es sein‘ (so heißt es).

5. Dann fürwahr ging das brahnzan in Brhaspati ein, das ksatra

in Indra.

1 Hier muß wohl aa auf den räjanya hinzeigen.

2 Dies scheint hier wenig Sinn zu haben. Wäre es zu kühn zu vermuten,

daß ‚sabandhu hier die sinnlose Änderung und Textumstellung eines Diaskenasten

wäre, der daran Anstoß nahm, daß der Text ursprünglich etwa so lautete: sa

bandhüm! ca vüa! ca annam amiädyant abhyudatiathat. Ich meine, bandhu wäre hier

= brahmabandhu, die nicht gerade im höchsten Ansehen stehenden Brahmanen der

Präcya’s. Dann wäre wohl jedenfalls zwischen vm und rx ein paryäya über diese

(brahma)bandltu’s getilgt worden.

‘ D. h. aus dem Ur-vrätya, wovon in den früheren paryäycfs die Rede ge-

wesen ist (vgl. besonders 8, 1). So auch AUI-‘Rscnr.

‘ Gemeint ist wohl das, was das eigentliche Charakteristikum (Iakzrazia) oder

die Ursubstanz der beiden höchsten Kasten konstituiert. Ich habe deshalb die

Worte unübersetzt stehen lassen.

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:5

3
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

9
6

5
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



BEMERKUNGEN ÜBER DIE VRÄTYXS. 333

6. Nun fürwahr, diese Erde ist Brhaspati, der Himmel da Indra.

7. Und dieses Feuer fürwahr ist Brahman, jene Sonne da ist

ksatra.

8. Und in ihn geht das Brahman ein, er bekommt Brahman-

glanz,1

9. wer da weiß, daß die Erde Brhaspati, das Feuer brahman ist.

10. Und in ihn geht die Indrakraft (indriya) ein, er wird mit

Indrakraft begabt, '

11. wer da weiß, daß die Sonne ksatra, der Himmel Indra ist.2

XI.”

1. Wenn nun ein dies Wissender vrätya in das Haus irgend-

eines (Mannes) als Gast einkehrt,

2. soll er ihm selbst entgegenkommen und sagen: ‚vrätya, wo

wohnst du? vrätya, (hier ist) Wasser; vrätya, sie sollen dich sättigen;

vrätya, wie es dir lieb ist, also soll es sein; vrätya, wie dein Wille

ist, also soll es sein; vrätya, wie dein Verlangen ist, also soll es sein.‘

3. Wenn er zu ihm sagt: ‚vrätya, wo wohnst \du?‘, dann ge-

langt er damit in den Besitz der Wege, die die Götter gehen.

4. Wenn er zu ihm sagt: ‚vrätya, hier ist Wasser‘, dann ge-

langt er damit in den Besitz der Wasser.

5. Wenn er zu ihm sagt: ‚vrätya, sie sollen dich sättigen‘, dann

verlängert er sich damit das Leben.‘

1 brahmauarcasl bhavati.

2 Die 65 3——11 sind entweder von ihrer Stelle gerückt worden, oder sie sind

ein späteres Einschiebsel, das in spitzfindiger, theologischer Art darstellen soll, wie

der vrätya, der wohl hier als Vertreter des herumwandelnden Brahmanen gelten

soll, und der räjan aus einem und demselben Urstofl‘ entstanden sind, der erstere

aber als vornehmster.

i‘ S. zu diesem und dem folgenden paryäya die bei GRXFFITB n, 193; WnrruEr

AV. p. 784 zitierte Parallelstelle aus Äp. n, 3, 7, 13-14, was aus diesem Texte

stammen muß, da Äpastamba wohl sonst das Wort vrätya nur in verächtlicher Be-

deutung kannte. Äpastamba bezeichnet es auch ausdrücklich als Zitat am Ende

des ä 15, wenn er sagt: brähmanam äha (s. oben S. 352). Eine andere ziemlich

ähnliche Stelle, wo es sich aber um den purohita handelt, ist Ä-it. Br. 8, 24.

4 Vgl. zu dieser Stelle AV. Ix,6,19 und die Lesart der Ppp. dort (Wurms!

AV., p. 541), die eine teilweise Parallele zu unserem paryäya bieten.
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384 J ARL CHABPENTIER.

6. Wenn er zu ihm sagt: ‚vrätya, wie es dir lieb ist‘, dann

gelangt er damit in den Besitz des Lieben.

7. Zu ihm kommt das Liebe, er wird der Liebling des Lieben,

der dies weiß.

8. Wenn er zu ihm sagt: ‚vrätya, wie es dein Wille ist‘, dann

gelangt er damit in den Besitz des Willens.

9. Zu ihm kommt der Wille, er wird der Gebieter der Gebieter,

der dies weiß.

10. Wenn er zu ihm sagt: ‚vrätya, wie es dein Verlangen ist‘,

dann gelangt er damit in den Besitz des Verlangens.

11. Zu ihm kommt das Verlangen, er wird das Verlangen des

Verlangens, wer dies weiß. l

XII.1

1. Wenn nun ein dies Wissender vrätya in das Haus irgend-

eines Mannes als Gast einkehrt, wenn die Feuer angemacht sind und

das agnihotra auf das Feuer gesetzt wird,

2. dann soll er selbst zu ihm herantreten und sagen: ‚vrätya,

gib Erlaubnis, ich werde opfern‘.

3. Falls er Erlaubnis gibt, soll er opfern, falls nicht, soll er

nicht opfern.

4. Und wer mit Erlaubnis eines dies wissenden vrätya opfert,

5. der kennt den Weg der Väter, der kennt den Weg der

Götter.

6. Er entreißt2 es nicht den Göttern, sein (Opfer) wird ein

wahres Opfer.

7. Ihm bleibt in dieser Welt ein fester Stützpunkt (äydtana)

übrig, wer mit Erlaubnis eines dies wissenden vrätya opfert.

8. Wer aber ohne Erlaubnis eines dies wissenden vrätya opfert,

9. der kennt weder den Weg der Väter, noch den Weg der

Götter.

1 Wurms? AV. p. 785 gibt die Parallele aus Äp. n, 3, 7, 15 zu den VV. 1-3.

’ 6', vräcate; vgl, RV. x, 159, 5.
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BEMERKUNGEN ÜBER DIE vRÄTyMs. 385

10. Er entreißt es den Göttern, sein (Opfer) wird kein wahres

Opfer.

11. Nicht bleibt ihm in dieser Welt ein fester Stützpunkt übrig,

der ohne Erlaubnis eines dies wissenden vrätya opfert.

XIII.‘

1. In wessen Hause ein dies Wissender vrätya als Gast eine

Nacht verweilt, der gelangt damit in den Besitz der reinen Welten,

die auf dieser Erde sind.

2. In wessen . . . eine zweite Nacht verweilt, der . . . die im

Luftraum sind.

3. In wessen . . . eine dritte Nacht verweilt, der . . . die im

Himmel sind.

4. In wessen eine vierte Nacht verweilt, der gelangt damit

in den Besitz der reinen Welten der Reinen.‘

5. In wessen . .. unzählige Nächte verweilt, der gelangt damit

in den Besitz der unbegrenzten reinen Welten.

6. In wessen Haus aber ein Nicht-vrätya, der sich vrätya nennt

.3 als Gast einkehrt,

7. den möge er schlecht behandeln (kdrset); falls er ihn nicht

schlecht behandelt,

8. dann soll er ihn bedienen (in dem Gedanken): ‚dieser Gott-

heit biete ich Wasser dar, diese Gottheit lasse ich hier wohnen, diese

Gottheit gerade bediene ich.‘

9. Denn gerade dieser Gottheit wird sein Opfer dargebracht,

wer dies weiß.4

XIV.

1. Als er gegen die östliche Himmelsgegend lief, entstand das

Heer der Maruts und lief ihm nach, den Sinn zum Essen der Nahrung

machend. Mit dem Sinn als Esser ißt er Nahrung, der dies weiß.

‘ WIIIrNEr AV., p. 786 führt die Parallele zu VV. 1—5 aus Äp. II, 3, 7, 16 an.

z Äp.: caturthyä parävato lokän (nämlich abhijayati).

3 Das Wort näma°bibhrati (so P.) ist mir unverständlich.

4 Zu den VV. 6-9 vgl. Äp. II, 3, 7, 17.
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386 J ARL CHARPENTIER.

2. Als er gegen die südliche Himmelsgegend lief, entstand Indra

und lief ihm nach, die Kraft zum Essen der Nahrung machend.

Mit der Kraft als Esser ißt er Nahrung, der dies weiß.

3. Als er gegen die westliche Himmelsgegend lief, entstand

König Varuna und lief ihm nach, die Wasser zu Essern der

Nahrung machend. Mit den Wassern als Esser ißt er Nahrung, der

dies weiß.

4. Als er gegen die nördliche Himmelsgegend lief, entstand

König Soma und lief ihm nach, durch (Hilfe der) sieben ‚rsfs die

Darbringung beim Opfer zum Esser der Nahrung machend. Mit der

Darbringung als Esser ißt er Nahrung, der dies weiß.

5. Als er gegen die feste Himmelsgegend lief, entstand Visnu

und lief ihm nach, die viräj zum Esser der Nahrung machend. Mit

der viräj als Esser ißt er Nahrung, der dies weiß.

6. Als er nach den Tieren lief, entstand Rudra und lief ihm

nach, die Pflanzen zu Essern der Nahrung machend. Mit den Pflanzen

als Esser ißt er Nahrung, der dies weiß.

7. Als er gegen die Väter lief, entstand König Yama und lief

ihm nach, den Ruf svadhä zum Esser der Nahrung machend. Mit

dem Ruf svadhä als Esser ißt er Nahrung, der dies weiß.

8. Als er gegen die Menschen lief, entstand Agni und lief ihm

nach, den Ruf svähä zum Esser der Nahrung machend. Mit dem Ruf

svähä als Esser ißt er Nahrung, der dies weiß.

9. Als er gegen die oben befindliche Himmelsgegend lief, ent-

stand Brhaspati und lief ihm nach, den Ruf vdsa; zum Esser der

Nahrung machend. Mit dem Ruf vdsat als Esser ißt er Nahrung,

der dies weiß.

10. Als er gegen die Götter lief, entstand Isäna und lief ihm

nach, die Wut zum Esser der Nahrung machend. Mit der Wut als

Esser ißt er Nahrung, der dies weiß.

11. Als er gegen die Nachkommen lief, entstand Prajäpati und

lief ihm nach, den Atem zum Esser der Nahrung machend. Mit dem

Atem als Esser ißt er Nahrung, der dies weiß.
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BEMERKUNGEN ÜBER DIE VR;TYA,S 387

12. Als er gegen alle Mittelgegenden lief, entstand Parame-

sthin und lief ihm nach, brdhman zum Esser der Nahrung machend.

Mit brdhnzan als Esser ißt er Nahrung, der dies weiß.

XV.

1. In diesem vrätyalnun

2. sind sieben Aushauche (pränd), sieben Einhauche (apänd),

sieben Zwischenhauche (vyänd). '

3. Sein erster Aushauch, der aufwärts gehende (ürdhvd) mit

Namen, das ist das Feuer.

4. Sein zweiter Aushauch,’ der große (präudha) mit Namen,

das ist jene Sonne.

5. Sein dritter Aushauch, der. . . (abhyddha) mit Namen, das

ist jener Mond. '

6. Sein vierter Aushauch, der (all)durchdringende (vibhü) mit

Namen, das ist Pavamäna.

7. Sein fünfter Aushauch, Ursprung (ydni) mit Namen, das

sind die Wasser.

8. Sein sechster Aushauch, der liebe mit Namen, das sind

die Tiere.

9. Sein siebenter Aushauch, der unbegrenzte mit Namen, das

sind diese Geschöpfe.

XVI.

Sein erster Einhauch, das ist der Vollmondstag.

Sein zweiter Einhauch, das ist die dstakä.

Sein dritter Einhauch, das ist der Neumondstag.

Sein vierter Einhauch, das ist der Glaube.

Sein fünfter Einhauch, das ist die Weihe (diksä).

. Sein sechster Einhauch, das ist das Opfer.

“mf-"FPP!"

. Sein siebenter Einhauch, das sind die Opfergaben.

XVII.

1. Sein erster Zwischenhauch, das ist diese Erde.

2. Sein zweiter Zwischenhauch, das ist der Luftraum.

Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d_ Morgenl. XXV. Bd. 26
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388 Jam‘. CHARPENTIER. BEMERKUNGEN ÜBER DIE vairvßs.

3. Sein dritter Zwischenhauch, das ist der Himmel.

4. Sein vierter Zwischenhauch, das sind die Sterne.

5. Sein fünfter Zwischenhauch, das sind die Jahreszeiten.

6. Sein sechster Zwischenhauch, das sind die Kombinationen

der Jahreszeiten.

7. Sein siebenter Zwischenhauch, das ist das Jahr.

8. Einen immer gleichen Gang wandeln die Götter herum; das

ist fürwahr das Jahr, (d. h.) die Jahreszeiten; so wandeln sie herum,

dem vrätya nachfolgend.1

9. Wenn sie in die Sonne hineingehen, dann gehen sie gleich-

falls in den Neumond und Vollmond.

[10. äkam tdd esäm amrtatvdm iti ähutir e'va ist mir ganz un-

verständlich]

XVIII.

1. Dieses vrätya’s

2. rechtes Auge ist jene Sonne, sein linkes Auge ist jener

Mond.

3. Sein rechtes Ohr ist dieses Feuer, sein linkes Ohr ist dieser

Pavamäna.

4. Tag und Nacht sind seine Nasenlöcher, Diti und Aditi sind

seine Schädelhälften, das Jahr sein Kopf.

5. Am Tage ist (geht) der vrätya nach Westen, Nachts nach

Osten. Ehre dem vrätya.

[Ende des zweiten anuväkaj

1 Anders kann ich den unverständlichen Satz nicht deuten; ich meine, man

muß samvatsaram vä etad (yad) ‚rtavo verstehen.
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Mitteliranisehe Studien ll.

von

Christian Bartholomae.

[Vgh diese Zeitschrift, S. 245 ff. dieses Bands]

5. MpT. PRV’N.

Das Wort ist fünfmal belegt‘. Seine Bedeutung bleibt nicht im

mindesten zweifelhaft. Es ist ein Ortsadverb, gleichwertig mit dem

anderwärts bezeugten PYS pöä (= np. pää). Man vergleiche

473 c. 12: DYV’N PYS ’VY SV’ND dävän pää öy Eavänd ‚die Teufel

werden vor ihn treten‘ mit 47a. 16: PRV’N MYHRS’H SVD xxx mihr-

ääh äud ‚er trat vor Mihrsväh‘, und 2. 14 f.: ;YST’D HYM PYS

l-{VRKSYD Estäd häm pää xvarxääd ‚gestanden habe ich vor der

Sonne‘ mit 730. 2 ff: ’VS 3YST[YNY]ND2 PRV’N . . . PVHR’N u?

äst[änö]nd2 ><><>< . . . puhrän ‘und sie stellen vor ihm auf die . . . Söhne’;

zur Konstruktion des letzten Satzes vgl. unten S. 391 Note 1.

Bei FWKMÜLLIJR Handsehn-Reste 48, 83, 87, 90 (zweimal) wird

das Wort PRV’N mit pravdn umschrieben; und es ist vielleicht unter

dem Einfluß dieser Wiedergabe geschehen, daß SALEMANN ManStud.

1. 113 den ersten Buchstaben in f verbessert, d. h., daß er annimmt,

es sei überall fehlerhaft der Punkt weggelassen, der das p- zum

1 Bis jetzt.

2 So in Sannuarms Ausgabe. Aber bei FWKMÜLLER steht ‘est/Ind. Danach

sollte man doch schließen, daß die Lücke ganz geringfügig sei. Ob vielmehr

;YST[Y]ND äst[ä]nd? Dann: ‚und vor ihm stehen die . .. Söhne‘. Das entspräche

dem Sinn besser.

26*
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390 CHRISTIAN Banrnonousn.

f-Zeichen macht; vgl. S. 168, wo gesagt wird, es sei zwar das erste

Zeichen ohne Punkt geschrieben, das Wort aber ‚doch gewiß fravän

zu sprechen‘. Daß der Punkt über dem p-Zeichen vergessen ist,

kommt allerdings oft genug vor; daß er aber bei einem fünfmal be-

zeugten Wort jedesmal vergessen worden sei, ist eine Annahme, die

meines Erachtens von vorn herein wenig Wahrscheinlichkeit besitzt.

Ich bin der Meinung, daß das Wort ganz richtig überliefert, also

mit anlautendem p zu lesen ist, da es keinesfalls von demvnp. parväna, „Kßlvg. parvänagi u. s. w. getrennt werden darf.

Daß die Vorform des np. uiäl’); im mpB. wjräo enthalten ist,

hat man längst erkannt„und damit zugleich, daß das mpB. Wort

parv° zu lesen ist, wennschon es auch von Nnnrossuo mit el f im

Anlaut pazandiert wird; vgl. Jnsrx Bd. 99 b, Wnsr Mx.-Gloss. 76,

Sg-Gloss. 244 (und Preface xxxr), GEIGER Pehleviversion 26, Sans-

MANN MelAs. 9. 232 Note 16, DHJAMASP Vendidad 1. 2 Note 9. „Ms

aber ist eine Ableitung von jrilo, und dies wieder von n-Öe = mpT.

PRV’N. Der bündige Beweis für diesen Zusammenhang wird uns

durch die Parallelstellen des GrBd. und des Mx. zur PV.-Stelle 1. 1

Glosse geliefert. Hier lesen wir in Jaussrs Ausgabe: ßrwj w’ MP9 fi

wir ‘(ö im»! 31 W00 ’ Wlu im y, d. i. haä kiävar ö kiävar bä pa xxx

i yazatän anih sutan m? tuvän ‚es ist nicht möglich von Erdteil zu

Erdteil zu gehen außer pa ><><>< der Götter‘. Dort, Mx. 9. 6, GrBd.

75. 6f. lautet der Text: ’ ‘egrle m: (GrBd. wer) p 15m’) l-"l 51m’) 6

ue-‘ou ‘Ö um»! (GrBd. 3») 49x31‘ woo, d i. had’ kiävar ö kisvvar bä

(GrBd. yut) pa parvänakih i yazatän . . . änih (GrBd. anih) äutan

m? ääyät ‚es ist nicht möglich von Erdteil zu Erdteil zu gehen außer

pa parvänakih der Götter‘. Was hier durch wgrile no pa parvänakih

ausgedrückt wird, ist dort durch ‚eile m: pa ><><>< gegeben. Die Be-

deutung der Wörter parvänakih und ><><>< muß also, wenn nicht die

gleiche, so doch eine ganz ähnliche sein.

40,13» an der Mx.-Stelle ist, wie auch sonst nicht selten, fehlerhaft — in

Folge von Verwechslung — für 40,0. änih geschrieben. Die beiden andern Texte

haben statt dessen 3„ das für 4°," wnih eingesetzt ist. Darüber, sowie über die

1 Fehlt im GrBd.; s. aber die Varianten.
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MITTELIRANISCHE STUDIEN II. 391

Verbindung bä . . . änih (zmih) . . . m‘: s. BARrnoLoMAE Sas. Rechtsbuch (SHeidel-

bergAW. 1910) 10. Bemerkenswert ist die Variante “er yul für” bä im GrBd.

Außer zu PV. 1. 1 vermag ich das einfache mpB. Wort wie

bis jetzt nur noch an zwei Stellen nachzuweisen, die mir freilich

beide bloß in pazandischer Aufmachung bekannt sind. Die eine findet

sich bei EEKANTIÄ Päzend Texts (Bombay 1909) 362 Z. 18111, wo

sie folgenden Wortlaut hat: ‘ywufßed ‘bei ‘er ‘M15 '15 ‘eebg '53» ‘Ms

‘eöwg ‘fiolfe: ‘W11 vhevw ‘lqnn-‘r '> '> ‘vätomb ‘le ‘W053 ‚qmy, .1‘, „Lmm e 41,0, .‘„A,5@.v„3 „w, °.‚\‚„o„b ‚w ., . . . . ..

Vfleo’ ‘m: ‘t ‘muß-ab ‘säge ‘harre: ‘vmvr "S421": ‘auf; ‘a, d. i.

pas ädav‘ guft ku raw öi .96 farwän böm frää ö vahäst u döäx u

äinvay puhal. vat nanzäenz hairi . . . . i 10a vahäst. . . . . vas dast

grift höm. frää ö Ealcät i däiti aäiri öinvat pahul andar viäwqn ä

m; höm, und in arsakidisches Pahlavi übertragen: pas ätur guft ku:

raw äät’ parvän bavom fräö ö vahiät u, döäox” u öinvat puhl, ut ni-

mäyom ac"är7‚h . . . z‘ pa vahisvt,‘ . . . us dast grift hom,‘ fräc’ ö äakät

i dätik haöaöar i öinvat puhl andar viyäpän ä nit hom. Zu deutsch:

„Drauf sprach der Gott Ätur: ‘Geh! denn ich werde dir parvän sein

zum Paradies und zur Hölle und zur Richterbrücke; und ich werde

dir zeigen die Wonne . . ., die im Paradies (ist)’. Und er ergriff mich

an der Hand; hin zum Gerichtsberg unterhalb der Richterbrücke in

der Wüste ward ich geführt.“ Der ausgehobene Text stammt aus dem

Artäk Viräz Nämak (Av.); man vergleiche dazu Kap. 5 der Aus-

gaben des Pahlavitexts, der ja freilich in erheblicher Weise abweicht;

der Stoff der Himmel- und Höllenfahrt war eben recht beliebt und

hat manche Bearbeitung und Überarbeitung erfahren.

Eine andre Pazandversion des selben Stoffs enthält die zweite

Stelle mit wie. Sie steht Cod. Mon. Zend. 63, S. 192 f. (vgl. Hzncs

1 So! Der Pahlavitext mag ‚w‘ gehabt haben‚* Wegen der Beziehung von

parcän auf das vorausgehende enklitische Pronomen verweise ich auf mpT. 730. 26'.

(s. oben S. 389 Note) und 177 v. 5f.: ’VS’N RV’NG’N PRV’N HV KYRD uään

rlwänagän parvän hö kerd ,und vor ihnen wurde von ihm Predigt (?) gehalten‘.

* Ich nehme dabei an, daß der Herausgeber die handschriftliche Lesung

richtig wiedergibt. Gar groß ist mein Vertrauen allerdings nicht; vgl. unten

S. 395 Note.
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392 CHRISTIAN BARTHOLOMAE.

Ausgabe des Av. 137, wo die ganze Stelle abgedruckt ist). Die

Sachlage ist der an der eben besprochenen Stelle ganz ähnlich. Es

heißt: ‚Sröä und Ätur ergriffen mich an der Hand‘. Dann geht es

weiter: ‘yßeyw ‘mcnvr '58» ‘i ‘EDPJNO’ ‘xlwßld faravq büf.

band andar u sar äinvaf puhal, in Pahlavi: parvän büt händ andm‘

ö sar i öinvat-puhl, d. i. ‚parvän waren sie hin zum Gipfel der

Richterbrücke‘. Die Worte andar ö entsprechen den dortigen frää ö.

Wir haben für diese Stelle auch eine Sanskritübersetzung, die eben-

falls bei HAUG mitgeteilt ist; sie gibt faravq. mit Hflffwillfi sahäyi-

n[au wieder, d. i. ‚Begleiter, Gefährte, Gehilfe‘. I'm Einklang damit

steht die Übersetzung von parvänakih durch GTETWR sähäyyam in

Mx., und von parvänak durch m sahäyi in Sg. (11. 328). Die

Angaben der Sanskritisten sind im wesentlichen zutreffend.

Die eigentliche Bedeutung von parvän ergibt sich meines Er-

achtens aus der S. 391 oben angeführten Stelle. Wer im Dunklen

mit einem andern geht, der den Weg nicht kennt, der faßt ihn an

der Hand und geht voraus. Alle Bedeutungen von parvän und den

Ableitungen daraus lassen sich ungezwungen aus der Grundbedeu-

tung ‚prae‘ ableiten. Ob ich zu S. 391, Z. 18 übersetze: ‚ich werde

dir voran sein (gehen)‘ oder: ‚ich werde dein Führer (Geleiter) sein‘,

macht für den Sinn keinen Unterschied. pa parvän (S. 390, Z. 20)

besagt ‚unter Vorantritt, unter Führung‘. Die selbe Bedeutung hat

pa parvänakih an den Parallelstellen zu PV. 1. 1 Gl., sowie Bd. 7. 3

(15. 20) = GrBd. 62. 5. paruänalcih bedeutet streng genommen ‚Zu-

stand des parvänak, status praesentis‘ 1. Auf lebende Wesen bezogen

konnte das Adjektiv ‚qui praeest‘ leicht die Bedeutungen gewinnen,

die man in den neupersischen Wörterbüchern unter 435,3. parväna

verzeichnet findet; so dient es als Bezeichnung eines Raubtiers, von

dem man sich erzählt, daß es dem Löwen auf seinen Beutezügen

vorausgehe; ferner wird es im Sinn von ‚Heerführer‘ 9) piäfl] rü laskar) gebraucht, u, s. w.; auf semitischem Gebiet begeg-

net es als Lehnwort in der Bedeutung ,B0te‘, insofern dieser seinem

‘ Im eigentlichen Sinn.
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MITTELIRANISOHE STUDIEN II. 393

Herrn vorausgehend dessen Aufträge überbringt; vgl. dazu nE-

LAGARDE GesAbh. 76 f. (der aber, wenn ich ihn recht verstehe, die

Bedeutungsentwicklung gerade umkehrt), NÖLDEKE MandGramm. xxxI.

Gewöhnlicher jedoch wird np. parväna sächlich verwendet, im Sinn

von ‚quod praeest == quod praecipitur, praeceptum, decretum (u. s. w.)‘.

Das mpB. parvänak hat zumeist die Bedeutung ‚Führer, Ge-

leiter‘; so außer Sg. 11. 328 (s. S. 392) noch EpM. 2. 6. 2 (SBE. 18.

349), Dd. 31. 4 (SBE. 18. 64; in ETDANKLESARIAS Ausgabe 30. 2,

S. 58), und wohl auch DkB. 54. 17. Zu Zs. 20. 3 übersetzt WEST

SBE. 47. 151 parvänakän richtig mit ‚the precepts‘. Weitere Belege

hab ich mir nicht angemerkt.

Die Etymologie des miran. Xpargoän ‚voran‘ ergibt sich nach

diesen Ausführungen von selbst. Es gehört zum airan. Adjektiv xpwrya-

‚der vordere‘, s. jAw. °m>5wo paurvrb, ai. S?! pürva-Zz (s. dazu BAR-

THOLOMAE IF. 22. 114 f.), und verhält sich dazu wie miran. >‘majän

(mpB. WO‘ mayän, np. Otto miyän) ‚inmitten‘ zum airan. >"madia- ‚der

mittlere‘, s. jAw. Jßgwä maiöyob, ai. W971 meidhya-Zz.

Was nun jenes miran. >"rnapfiiit angeht, so ist darin die gerade

Nachform eines airan. xmadjäna- zu erkennen, dessen Existenz durch

das jAw. wi-‘wqw-C maidyäna- ‚der mittlere‘ (im Ntr. auch ‚die Mitte‘)

erwiesen wird. Seiner Bildung nach läßt sich das airan. xmoidiziita-

genau mit dem ai. HINZ PuTäZld-Zl ‚vormalig‘ zusammen stellen. Daß

dies aber auf dem Adverb HIT purä ‚vormals‘ beruht, unterliegt

keinem Zweifel; vgl. BRUGMANN Gdr.2 2a. 270. In gleicher Weise nun

ist jenes x‘madjäita- auf einem alten Adverb xmadhjä ‚inmitten‘ auf-

gebaut, und dessen Existenz wieder wird durch das ai. Adverb W‘!

madhyä bestätigt. Dagegen ist es nicht zu erweisen, daß auch jenes

miran. ><goargtän ‚vorn‘ einem alten °ana-Adjektiv entsprungen sei. Ein

solches ist nicht bezeugt. Wir brauchen es aber auch nicht voraus-

zusetzen. Es genügt zur Erklärung durchaus die Tatsache, daß nach

Ausweis des jAw. Inbbni paourva ‚vorn, voraus‘ (s. mein AirWb. 870)

ein altes ä-Adverb, airan. xpawgtä vorhanden war. Aus airan. xparyä

entstand zunächst miran. xPaTy, und dies blieb in der Stellung zwi-

schen Sonanten unversehrt bewahrt. Ich berufe mich für diese An-
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394 Cmusrmu BABTHOLOMAE.

nahme auf mpT. HRV harv ‚omnis‘, HRVYN harvin ‚omnes‘ und

mpB. ‘Q’ harvm ,omnes‘ gegenüber ai. H3‘! sdrva-Zz; s. dazu Hünson-

mun PSt. 164 f.‚ HORN GIrPh. 1b. 49 unter 2. In der Stellung vor

Konsonanz aber —-— und vielleicht auch im absoluten Auslaut — hat

jenes Adverb auch noch sein y eingebüßt. Miran. xparu und xpar

sind unter verschiedenen Bedingungen entstandene Satzformen des

airan. xparyä, zu dem sie sich genau so verhalten wie mpT. HRV

harv und mpB. 5» (= m9) har, np. ‚h har zum ai. ‘Hi! sdrva-Zz, und

weiter wie mpT. äYV, mpB. "o. äv und mpB. er ä ‚ein‘ zum ap. m

fi >YE aiva". Die WZKM. 25. 256 gegebene Regel über den Ver-

lust eines konsonantischen i- und u-Vokals ist dahin zu erweitern,

daß man ihn bei sonst gleichen Bedingungen auch auf die Stellung

hinter Liquida ausdehnt.1 Was HORN GIrPh. 1b. 51 unter 7cs für

den Schwund von y hinter r verzeichnet, ist nach der angegebenen

Regel zu beurteilen. Zu np. f» har ,omnis‘ verweise ich nochmals

auf mpT. HRV harv. Was aber die Vorformen von np. pir ‚alt‘

und pirär ,das vorvergangene Jahr‘ bei HORN GIrPh. 1b. 28 an-

geht, so folgte darin dem zu ein (konsonantisches) ‚i; vgl. BARTHOLO-

man IF. 22. 113. Weiteres Material für die gegebene Regel wird mein

Aufsatz zum Plejadennamen in IF. 31 bringen. Auf jenes aus airan.

xparyä hervorgegangene xpary, führe ich nun unser miran. xparyän

(mpB. iriie parvän, mpT. PRV’N parvän) zurück, indem ich annehme,

daß >‘pary ‚vorn‘ im Ausgang an das begriffsverwandte xmaijäm ‚in-

mitten‘ angeschlossen worden ist: eine Annahme, gegen die ein grund-

sätzliches Bedenken gewiß nicht erhoben werden kann?

Daß nun aber xparyän tatsächlich in der dargelegten Weise

aus xpary entstanden ist, nicht —— was ja nahe läge anzunehmen —-

ein airan. Adjektiv xparyäna- fortsetzt: den Beweis dafür sehe ich

in einem zweiten mit jenem xparyän gleichbedeutenden Adverb, das

uns auf kaspischem Dialektgebiet, und zwar im Samnani erhalten

ist: KDs. parän, s. v. a. np. pää’ (s. S. 389); vgl. GIrPh. 1b. 376

1 Wegen einer nochmaligen Erweiterung der Regel s. unten S. 396.

2 Ebenso ist miran. Xpas ‚nach‘ (np. M) zu xpaaän ausgestaltet werden, das

in mpT. PS’NYG’N pasäntgän ‚Gefolgsleute‘ (3. 7) steckt.
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MITTELIRANISCHE STUDIEN- II. 395

und ZDMG. 32. 540, wo das Wort perun geschrieben wird (vgl. dazu

1m ‚jener‘, ebd. 539, = np. än). KDs. parän kann dem mpT. parvän

nicht gleichgestellt, ebenso wenig aber kann es von ihm getrennt

werden. Die beiden Wörter gehen auf zwei miran. Satzformen des

selben airan. Worts zurück, die nach gleichem Vorbild in gleicher

Weise ausgestaltet worden sind.

Ist jenes parän auch im Mitteliranischen nachzuweisen? Ich

halte es nicht für ganz unmöglich, daß das Wort in paz. 35m parq

enthalten ist, das wir bei EEKANTIÄ Päzend Texts 73. 2 finden in

einem Stück, das der Herausgeber als 31. Kapitel des Bundahisu

führt und S. XVIII inhaltlich bestimmt als ,The Industry of Chiefs‘

(Khesh-karih-i-radadän). In Wirklichkeit hat das Stück mit dem

Bundahisn nicht das mindeste zu tun und enthält etwas ganz an-

deres, als was der Herausgeber behauptet, nämlich Vorschriften über

das Verhalten der Schulknaben; die Überschrift: iggeatö 'e5»5-|e(&

liösvlcälri ‘räöagqn (mpB. ‚Pgws ’ ‘eäljlunv wvääkärih i rätakän) bedeutet

ja auch in der Tat ‚Pflicht der Knaben‘, nicht aber ,industry of the

chiefs‘. Gleich am Anfang des Texts nun stehen die Worte: 45%

‘Iciflgjf-Vxiflseiij’ parq duvirästq liaöä, das wäre in Buchpahlavi über-

tragen wer‘ ‘Pmaru’ nasu‘ xlrwträn dipirastän mwatäd. Besagt das: ‚vor

dem Schulmeister‘? Leider ist die Beschaffenheit des vorliegenden

Texts — für die übrigens nicht etwa allein die Handschriften ver-

antwortlich zu machen sind1 — nicht so, daß man ein sicheres Ur-

teil abgeben könnte. [VgL den Nachtrag S. 409.]

Eine vollkommen gleichartige Entstehung wie für mpB. parvän

und KDs. parän nehme ich für die Plejadennamen‘ nbal. panvar (aus

xparyan) und np. O3 paran neben npdfi. parv an; s. darüber den

S. 394, Z. 20 genannten Aufsatz.

6. MpT. ’VI—{.

Das Wort ist nur 731 v. 10 bezeugt. FWKMÜLLER Handschr.-

Reste 33 hat es unübersetzt gelassen. Auch SALEMANN ManStud. 1. 50

1 Man vergleiche die in den Pazend Texts enthaltene Mänük-i-Xrat (Mino-

chirad)-Ausgabe mit der von WEST, und man wird meine wenig günstige Meinung

über die Pazend Texts berechtigt finden.
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396 CHRISTIAN BARTHOLOMAE.

wußte mit dem Wort nichts anzufangen, hat aber später 114 Note

und 171 die inzwischen von mir, Zum AirWb. 47 gegebene Erklä-

rung angenommen, wonach das Wort ‚Welt‘ bedeutet, auf ar. xasy°

zurückgeht und 0x zu lesen ist. Eine Bestätigung für ihre Richtig-

keit finde ich jetzt auch in Pazandlesungen des Worts. Bei EEKANTIÄ

Pazand Texts erscheint dreimal Rglft-e-‘I A3,?» andar öxi astü-

man} ‚in der stofflichen Welt‘, 92. 22, 94. 19, .95. 10; an einer vierten

Parallelstelle. 93. 22, steht ‚dan-r‘ aomi. Es wird damit mpB. 36mm,” ß wo Q

(die Übersetzung des jAw. ßeg-‘ene-‘I ‘rqiro ‘hnolr’ "feurige aätahmi

mahvö yal! astvainti) wiedergegeben, A. 3. 7ff., das also andar 0a:"t'

astömand zu umschreiben ist.

Was den Verlust des ursprünglich schließenden y in jenem pa-

zandischen 6x angeht, so wird er unter den gleichen Bedingungen

erfolgt sein wie in den oben S. 394 besprochenen Fällen. Der Sin-

gular lautete regelrecht, je nach der Stellung im Satz, >‘oamfiz und xox,

der Plural xmcjzän. Die drei Wortformen verhalten sich somit zu ein-

ander wie das mp'1‘. kam: ‚all‘ zum mpB. har und zum mpT., mpB.

harvin. Die pazandische Pluralform 1x4,“ axän, an deren Richtig-

keit zu zweifeln kein Anlaß besteht, ist auf der y-losen Singularform

aufgebaut oder an sie angeschlossen.

Auch hier war wieder einmal von den Pazandisten zu lernen.

7. Zu Bd. 14. 28 f.1

Zur Textkritik des Bundahisn.

Das unter dem Titel Bundahisn (Bd.) gehende Stück der Buch-

pahlaviliteratur liegt uns jetzt in vier Ausgaben vor: WESTERGAARD

hat uns (Havniae 1851) den Text der Kopenhagener Handschrift 20

faksimiliert; JUSTI wollte (Leipzig 1868) eine kritische Ausgabe geben,

wobei er sich wesentlich auf die Kopenhagener Handschrift stützte;

eine lithographierte Ausgabe (Bombay 1897) veranstaltete M RUNVALLA;

sie beansprucht nicht mehr als einem Schulbedürfnis abzuhelfen. [Eine

1 WEsrscher Zählung in SBE. 5.
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Mirrnuimmscnn STUDIEN II. 397

Pazandumschreibung hat EEKANTIÄ in seinen Pazand Texts (Bombay

1909) abdrucken lassen.] Diese drei Ausgaben bieten uns alle ge-

meinsam die Vulgata des Bundahisn, d. h. die indische Rezension des

Texts. Nun wissen wir schon seit langem durch EWWEST, JDARME-

STETER und EBLOCHET, daß auch eine iranische Textrezension existiert,

die die indische an Umfang weit übertrifft, das Große Bundahisn

(GrBd). Eine Ausgabe dieser Rezension ist Bombay 1908 erschienen.1

Glücklicherweise keine sogenannte kritische. Der Herausgeber,

BTANKLESARIA, hat eine seiner drei Handschriften faksimilieren lassen;

die Abweichungen der andern verzeichnet er in der ,Introducti0n‘.

Dadurch hat er sich reichen Dank verdient. Mechanisch wieder-

gegebene Pahlavihandschriften: das ist es, was wir brauchen; auch

die sorgfältigste Wiedergabe mittelst Typendrucks kann uns kein

durchaus zweifelfreies Abbild des geschriebenen Texts, der geschrie-

benen Wörter verschaffen.

Der uns jetzt bekannt gewordene Text der iranischen Bundahisn-

rezension ist nun aber nicht nur umfangreicher als der bisher be-

kannte Vulgatatext, er verbessert ihn auch an nicht ganz wenigen

Stellen, die sonst inhaltlich zusammenstimmen. Einen interessanten

Beleg dafür bietet die angeführte Stelle.

Bei WESTERGAARD 32. Stf. hat der Text, den ich im Auge

habe, folgenden Wortlaut2: fies-F 6 jlUJ "05; (5) 3,4‘? Jmy ß QM» w) m

dem; °""'wä”<’ wie)" C/Öw wer‘ (15) wie‘ Jcxwjißw" m6 ‘e’: (10)

5&5» (30) 45 mSie-‘Fgä ‚g‘ 5m?” (aswcigß ‘wie w” j»; (20)

°1R3" (40)?) o6 =5 U0 cai (ßöflvi) ‘(ene ‘w: jiwc-"vw

UNVALLA bietet genau den nämlichen Text. Bei JusTI finden

wir folgende abweichende Lesungen: Wort 1: Mr’; — 5: #5)»; — 11:

am; —- 12: wo; — 13: Hi»; — 14,15: 5,30)‘; — 16, 17: ßßwi-iiyr‘; —

20: gflkb; — 23-25: "QISJ-Dij) usw; — 26: „h“; — nach 27 ein-

gefügt: ß; — 32:_9Eo»‚(:»'v”o; — 34: Q3“; —— 40:_-€); — 41: w». Auf

1 The Bündahishn. Being a Facsimile of the TD Manuscript N0. 2 . .

Edited by the late ETDANKLESARIA with an Introduction by BTANKLESARIA. Bom-

bay 1908. (Vol. 3. von The Pahlavi Text Series.)

2 Die Ziffern in ( ) numerieren die Wörter.
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398 CHRISTIAN BARTHOLOMAE.

die Besonderheiten der Pazandversion in ANTIAS Ausgabe einzugehen

halte ich für überflüssig‘; sie steht S. 42, Z. 14———18. Statt dessen setze

ich lieber den Text her, den die alte Münchener Zendhandschrift 51b

(früher 6b), Fol. 240 v. (236 v.), Z. 18 ff. bietet; sie gibt das 14. Ka-

pitel von g 11 (WEsrscher Zählung) an in Pazand, und zwar unsere

Stelle mit folgendem Wortlaut: ‘icygc: ‘i’ (5)'*oti' ‘Jioi-‘wd’ ‘w’ ‘H5 ‘ie

"IIQLV “C0” ' Qgömaib “am” ' jl-"Ptmi" (10) '_j1"1.95"..2 ‘P2595’: ‘ü’!

"C1155 ‘Er ‘51-‚35‘ ‘"53 (20) ‘ F913) "1’K3?"_1‘)l_5j Jheyiußßeli (15)

"P" ‘eo ‘manai Hub» (30) ‘QM '90) ‘Jiey-‘Cwrßo ‘mit? ‘r- (25) l-jiioel-"sz

° ‘W111’ '45 (35)'e’i‘

Dem gegenüber finden wir im GrBd. auf S. 98, Z. 1 ff. des

Faksimiledrucks folgenden Text: \€)5l0'} (5)114 1049111955 355 m5 er

i im")? iJrU nähen (15) ‚wen 4:15‘ ‚wen 13K)» igyu (10) ‘eo’ ir4ir54

8’ A5 ieiwr e (30) 53 ‚(f 5wie 5d i (25) ‘vor er “Peirjyti W015’) (20)

121 52.6 iv-F‘ (45)j e‘ ß es iio (40) “NUN äröjßj 1°i6 innere (35) 95mm

eiroixyi “wir's (55) iwiivge igßir v?‘ 1,5 ß (50)-15 iio

Der Text des GrBd. umfaßt 57 Wörter gegen 41 und 36 der

beiden andern Texte, also etwa ein Drittel mehr. Ganz ohne Fehler

ist er auch nicht; aber wir sind doch mit seiner Hilfe in der Lage,

den Text der Ursehrift — ein einziges Wort ausgenommen — mit

Sicherheit herzustellen.

Das 4. und 5. Wort des Waschen Texts sind sowohl von

JusrI als auch von WEST gründlich mißverstanden worden. Ersterer

sieht in ‘so eine Pazandform = np. U35» ‚domesticus‘ und übersetzt

danach (Bundehesh 123): ‚deshalb der Hund ein Haustier ist‘; Wizsr

liest (SBE. 5. 51) dhang-hömand und übersetzt: ‚for this the dog is

purposely adapted‘. Die beiden andern Texte lassen durch ihr

Wort 4 keinen Zweifel darüber, 1. daß die Wörter 4 und 5 des

Waschen Texts zu einem Wort zusammengehören, zu einer 3. Sing.

1 S. oben S. 395 No. 1.

2 Vor dem 1’ ein zerstörter Buchstabe, anscheinend ü. Damit beginnt das

Wort auch in den andern Pazandhandschriften.

1‘ Var. „b... — 4 Var. a‘. —- 5 Vaw. — 6 Var. m3”. —— 7 Var.

— 8 Var.: fehlt. — ‘1 Var. 591533. — 1° Var. ‘G. — 11 Var. ‚mm‘, - 11 Var : fehlt. —

13 wäre,»
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M ITTELIRANISCHE STUDIEN lI. 399

Pass. im Sinn von ‚nominatur‘, 2. daß jene Lesung auf einer unge-

schickten Umsetzung der Pazandlesung beruht, die die Münchener

Handschrift bietet. Der Anfang besagt also einfach: ‚Deshalb wird

er Hund genannt, weil . . .‘. Vgl. noch JDannnsrnrnn ZA. 2. 203,

der richtig übersetzt, ohne aber mitzuteilen, woher er seinen Text

genommen hat.

In dem nun folgenden Sätzchen, das das erste begründen soll,

weichen die Texte nicht unerheblich voneinander ab. Hinter dem

Zahlwort für drei steht im Cod. Mon. yake, bei WG. ävak, im GrBd.

ävakä. ‚lnsrr setzt im Wörterbuch (Bd. 85) als Bedeutung ‚ein Drittel‘

an; aber bei der Übersetzung hat er doch empfunden, daß das

nicht passe; sie gibt (Bd. 18) vielmehr ‚dreimal‘; s. auch S. 266.

WEST hat ,three kinds‘. Es scheint mir kaum zweifelhaft, daß der

Urtext 105m ävakih hatte. —— Das übernächste Wort ist martomän

zu lesen, der Plural mit Cod. Mon. und GrBd. gegen Wo. —— Das

folgende Wort ist samt dem Verbum dahinter im Cod. Mon. aus-

gefallen. Wo. hat son, GrBd. ‘eo’. Ich möchte annehmen, daß der

Urtext de» hatte, d. i. väh ‚besser‘. Die Ersetzung des Worts durch

‘eo’ beruht auf einer wenig geistreichen Verwechslung mit jenem Im,

das ‚und ihm‘ bedeutet und gewöhnlich mit der Maske ‘eo’ geschrieben

wird; s. Frahang i Pahl. (hsg. von HJUuxnn) Kap. 24. Die Schreibung

so’), d. i. vää ‚mehr‘ führe ich auf eine falsche — allerdings nahe-

liegende — Zurechtlegung des Sätzchens zurück. Es ist weiter zu

übersetzen: ‚weil ihm drei einzelne Dinge besser als den Menschen

gegeben sind‘. Wmmsonuann, ZorStud. 80 hat besser übersetzt als

seine Nachfolger. —— Die Begründung: ‚(deshalb wird er Hund ge-

nannt,) weil. . .‘ liegt ausschließlich in dem Zahlwort drei, das in

nicht maskierter Schreibweise mit e’ dargestellt wird; so z. B. im

Frahang i Pahl. 28. 1. In gleicher Weise wird aber auch das Wort

für ‚Hund‘ geschrieben.1 Der Verfasser des Satzes hat also einen

Witz machen wollen von der selben Art wie den von FREIMANWZKM.

‘ Die beiden Punkte, die man gewöhnlich als Lesezeichen über den letzten

Haken findet: 3.», besagen nicht viel. Die Setzung solcher Zeichen ist ganz will-

kürlich.
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400 CHRISTIAN BARTHOLOMAE.

20. 248 aufgezeigten, wo mit 5m) puhr ‚Sohn‘ und 3m; puhl ‚Brücke‘

gespielt wird, einen Witz, der mit dem Zusammenfall verschieden

gesprochener Wörter in der Schrift hantiert, also lediglich für das

Auge, für den Leser berechnet ist. Da die Spitze des Witzes so gar

tief liegt, so ist es den Abschreiber-n nicht zu verargen, daß sie

sie nicht entdeckt und ahnungslos gänzlich verschüttet haben, indem

sie das Wort für ‚drei‘ mit der Ziffer _)" und das für Hund mit

der Maske ß)’ schrieben.

Mit dem nun folgenden Wort, das in jeder der maßgebenden

Handschriften anders erscheint — GrBd. hat 3d)" —‚ weiß ich nichts

anzufangen. Jusrl Bd. 62 verzeichnet ein Wort 05,) ‚Vorzüge‘, und

WEST, der ‚(kinds of) advantage‘ übersetzt, scheint sich ihm anzu-

schließen.1 Allein abgesehen davon, daß die neupersischen Wörter,

auf die sich JUsTi für seine Bedeutungsangabe beruft, höchst unsichere

Stützen bilden: ich meine, es ist nach der Stellung ganz ausgeschlossen,

das fragliche Wort mit dem Vorhergehenden syntaktisch zu verbinden,

wie es Jusri und Wnsr wollen. Der mit 69-5 beginnende Satz

ist mit dät (reiße) zu Ende; was dahinter steht, kann nicht mehr

dazu gezogen werden. Dann aber liegt es doch wohl am nächsten,

in dem Wort ein Adjektivum auf -vand zu sehen, das eine jener

besonderen Eigenschaften des Hunds angibt, auf die zuvor angespielt

wird. Auch im Folgenden geschieht diese Angabe durch Adjektiva.

Allerdings bietet der Text deren mehr, als man nach der vor-

ausgehenden Zahlbestimmung (drei) erwarten sollte. JUSTI und WEST

freilich suchen die Übereinstimmung dadurch zu erreichen, daß sie,

wie gesagt, 3d» als Substantiv nehmen, das zum vorausgehenden

Satz gehöre, daß sie die Wörter vww bis ‚(er)‘, einschließlich zu

einem Begriff zusammenfassen, wobei der erstere ‚sieht nicht auf

eignen Vorteil‘, der letztere ‚may wander about without self-exertion‘

übersetzt, endlich, daß sie all das Folgende völlig abtrennen und als

ein neues, besonderes Stück des Kapitels betrachten. Jedes dieser

Mittel ist schon für sich allein besehen unzulässig.

1 Das genau ebenso geschriebene Wort auf 99. 8 des GrBd. meint arang;

s. mein AirWb. 1510 f.

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:5

3
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

9
6

5
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



M ITTELIRANISGHE STUDIEN II. 401

Die Verführung zu dieser Zurechtlegung lag im 21. Wort der

Kopenhagener Handschriftflj. Das Kapitel enthält eine Zusammen-

stellung der Tiergattungen, von denen zwölf aufgeführt werden, und

zwar jeweils mit dem Ordinale ‘wägt fratom ‚erstens‘, Crew panjom

‚fünftens‘ u. s. w. an der Spitze des Satzes. Nach einigen Zeilen wei-

teren Texts folgt alsdann jenes oben gegebene Wort, anscheinend

‚vierzehntens‘. Es paßte ja freilich nicht ganz, es war ‚dreizehntens‘

zu erwarten. Aber das nahm man einfach für ein Versehen. Und

doch hätte die Tatsache stutzig machen sollen, daß hinter dem Satz

‚zwölftens‘ u. s. w. mit 282 eine zusammenfassende Bezifferung aller

Tiergattungen gegeben ist. Man hat aber vielmehr jenem (1):) so viel

Gewicht beigelegt, daß man die Übersetzung der folgenden Wörter

gewaltsam darauf zugeschnitten hat. JUSTI Bd. 205 setzt "55, d. i.

‚vor dandän ‚Zahn‘ einfach gleich ‚die Zahntiere, die Raubtiere‘ und

gibt die Worte 21-26 der Kop. Hds. durch ‚vierzehntens die Raub-

tiere, mit scharfen Zähnen für den Herrn der Herde‘ wieder (S. 18

und 158), wobei das ‚füi-‘lglatt hinein interpretiert ist. WEST bietet

‚The twelfth1 is the sharp-toothed beast of with the leader of the

flock is in such great fear, . .‘, ohne zu erläutern, auf welchem Weg

er zu dieser Übersetzung gelangt ist. Neuerdings hat SALEMANN Man

Stud. 1. 116 den Text behandelt; er erklärt ihn für verdorben und

stellt ihn so her: xiij-um dandän tää daö ramak sälär ,13tens das

scharfzahnige Getier, das Gebieter der Herden ist‘.

Im GrBd. steht nun aber nicht wie in der Kop. Hds. das Or-

dinale ‚vierzehnt‘, sondern eine mit Ziffern geschriebene Kardinal-

zahl (ohne das für die O-rdinalia bezeichnende 4: 0m am Ende), und

auf eine solche weisen desgleichen die Pazandlesungen, auch die der

Münch. Hds. Damit wird die Stelle in ganz andere Beleuchtung ge-

rückt. Es ist nicht von einer neuen, nachträglich zugefügten Tier-

1 Vgl. dazu WESTS Noten 5 und 6 in SBE. 5. 50. Das GrBd. verbreitet auch

über dieses Dunkel helles Licht. 97. 4 bietet es für juä {H} dahom äabä der

Kop. Hds. 31. 12 und Deut, mfioj daham äabä der Münch. Hds. 233 (236) r. 16

vielmehr am)“, ‘j.’ 110m äubälc ,elftens die Fledermaus‘. Die Zählung ist also ganz

in Ordnung.
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402 Cnmsrun BARTHOLOMAE.

gattung die Rede. Die Worte schließen sich inhaltlich einfach an das

vorher Gesagte an und beziehen sich wie dies auf den Hund. Das

Kardinale aber, das vor roir (besser ror, s. Var.) dandän ‚Zahn‘ steht

— die Kop. Hds. hat die Maske 95 —, ist (ebenso wie gleich im

folgenden) damit zum Possessivkompositum zu verbinden und gibt

die Zahl der Zähne des Hunds an, das sind 42. Die streng richtige

Schreibung dafür iSUl-O. Daraus, und zwar durch die Verbindung

der Zeichen mit einander, ist die Lesung des GrBd._y=o entstanden,

die ihrerseits wieder auf dem Weg verdeutlichender, aber falscher

Zerlegung zu_‚i‘»-1 oder!) führte, d. i. 14.

Die ganze Reihe von Wörtern hinter 31)» vom ersten ‚wen an

bis zum zweiten ror sind im Zusammenhang mit der Awestastelle

V. 13. 39 zu betrachten, wo vom Hund gesagt wird, daß ihn der

Gott geschaffen habe als einen ‘flßqpßigid "isäL"""P ‘(Öswrnwiv

fiäwßdvv hvävastram (1) wviiaoüram (2) zaänzlbuöram (3) tiäi.

dqsuram Der Zandist gibt dafür folgende Übersetzung und Er-

läuterung: — 3rir5 —— [ioörqi wir,» ») w u] — 56 ‚wo! 35cm ‚vom

H” es — Beiß» am u] — 5A!” — [j-‘Ulvj; vgl. dazu mein AirWb.

1855, 1875, 1651 und 653 unter den vier awestischen Wörtern.

Man sieht leicht, daß es nicht sowohl der Urtext, sondern —- wie

ja auch zu erwarten ——- vielmehr dessen Übersetzung war, die

dem Verfasser der Bd.-Stelle oder aber ihrem Bearbeiter vor-

schwebte.

In den ersten beiden Attributen des Hunds stimmen alle Texte

zusammen, nur daß das Bundahisn die Reihenfolge des Awesta um-

dreht. Das dritte Adjektiv des Awestatexts ist schon in der Über-

setzung dazu in zwei Wörtern zerlegt, deren jedes wieder mit einer

besonderen Erklärung versehen wurde. Der Bd.-Text hat dafür —-

von der Partikel ‚und‘ im GrBd. abgesehen — drei Wörter, von

denen das erste (im GrBd.17.) — allerdings nur dem Sinn nach —-

dem ersten Wort der Awestaübersetzung entspricht. Das erläuternde

Wort dazu bildet das zweite (19.) im Bd.-Text. Dessen drittes (21.)

Wort endlich muß der Übersetzung des zweiten Kompositionsglieds

im Awestawort entsprechen.
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MITTELIRANISCHE STUDIEN II. 403

Für 3ißil5 (richtig 3iivr5 zänävanci)1 ‚wachsam‘ der Awestaüber-

setzung ist im Bd. das Wort ‚schlaflos‘ eingesetzt, im GrBdkyrcv.2

Auf diese Lesung weist auch die Pazandform der Münch. Hds. hin:

‚Cirw axvai, während die der Kop. Hds. 4010?” sich aus dem Einfluß

des zweimaligen dem‘ zuvor erklärt. Sowohl JusTI als WEST haben

dieses 1010)" mit den beiden folgenden Wörtern zu einem Kompositum

verbunden und sind so zu den oben S. 400 mitgeteilten Übersetzungen

gelangt: unmöglichen Übersetzungen eines verderbten Texts.

Auf iy-‘titißir (*“w_dl"iv) folgt 110'511 (jls-ilä). Mir scheint es kaum

zweifelhaft, daß das Wort mit 51'501’ zusammengehört, womit zu

V. 13. 39 das awestische ‘isieü übersetzt wird, d. i. ‚aufmerksam, wach-

sam‘, vgl. aksl. büdrü, lit. budrüs ‚wachsam‘. Wie aber sind iwÖ-‘i

und 515er zu vereinigen? Den Schlüssel bilden die von mir im

AirWb. 511 f. unter 1gar- und 977 unter frayrätagf, ferner Zum

AirWb. 162 angeführten mpB. und mpT. Wörter, die ich jetzt noch

um einige zu vermehren in der Lage bin.

Durch die übereinstimmende Pazandierung der Kop. und der

Münch. Hds. 51'349 viräd scheint mir die Echtheit der Pahlavischreibuug

des GrBd. ireidei vollständig gesichert zu sein. Das selbe Wort steht

jedenfalls auch Dk. .9. 7. 6, wo es von WEST SBE. 37. 180 nirikht

(‚guileless‘) gelesen wird. Mit jAw. °»5eb vira- (in Komposita) und

np./g, v7.1‘ ‚Gedächtnis‘ hat das Wort nichts zu schaffen; wie JUSTI,

der Bd. 266 diese Verbindung befürwortet, zu seiner falschen Lesung

gßö-‘b viräk gekommen ist, vermag ich nicht zu erkennen. Ebenso-

wenig gehört es mit dem np. Qa-gjl gurä-zidan ‚schreiten‘ zu-

sammen, mit dem es wohl WEST SBE 5. 51, nach der Übersetzung

‚wander‘ (s. oben S. 400) zu schließen verknüpfen wollte.

1 Vgl. z. B. HXK. 2 bei KIIDSnInANI Pahl. Texts 25.

1 Wie hat man das mpbju ‚Schlaf‘ zu lesen? Das np. gl’; awäb ließe

doch im Zusammenhang mit ai. afifa svripiti ‚er schläft‘ u. s. w. ein xzfläp (00,1!)

erwarten. Und darauf‘ scheint ja auch das Pazandwort zu Av. 3. 3 Mm,» rfläw oder

uns,» Wäva hinzuweisen, vgl. EEKANTIÄ Pazand Texts 360. 13, HAUG Av. nxxxr

und 13. Allein sonst bieten die Pazandisten ‚C5?‘ x"ay entsprechend jeneIUy; und

wegen paz. x"äw ist doch auch sbal. väb zu vergleichen, dessen b nicht auf uriran.

p zurückgeführt werden darf.

Wiener Zeitschr. f. d. Kunde des Morgenl. XXV. Bd. 27
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404 CHRISTIAN Bsnrnonouan.

Das mpB. ‚man, als Part. Perf. Pass. eigentlich ‚aufgeweckt‘

bedeutend, besagt genau das selbe wie das jAw. buörw; das bei

Wnsr SBE. 37. 180 mit ,guileless understanding‘ übersetzte Wort

meint vielmehr ‚rege Verstandeskraft‘. Die altiranische Vorform ist

"yiyrätcr. Das mpB. Wort läßt sich viyrät und virät lesen. Ich sehe

in der letzteren Form, für die auch der Pazandist mit seinenijßlsb

viräd eintritt, die lautgesetzliche Nachform des airan. Xznuiyräta- und

berufe mich dafür auf mpB. 5st‘, np. tir ‚Pfeil‘ gegenüber

jAw. „Aue, sowie auf das mit airan. xpati zusammengesetzte mpB.

real-ist's patimft (Paz. veliejflo padirafl), mpT. PDYRYFT padtrift

‚entgegengenommen‘ gegenüber dem Simplex mpT. GRYFT grift,

np. girifta; s. noch unten S. 405. Aber auch die andere Lesung:

viyrät ist an sich gar wohl möglich. Man halte damit mpT. VYGR’S

vigräs ‚erwache‘ und VYGR’SYN’G vigräsänäg ‚Erwecker‘ zusammen.

Den Anschein höheren Alters verdanken diese Wörter dem Einfluß

der nicht zusammengesetzten Verwandtschaft; im Anlautist der

Guttural vor r erhalten geblieben; vgl. Yn. yuräs (aus airan. >‘yräsofl

‚wach auf‘. Wie jenes W05“, so können natürlich alle Wörter mit

anlautendem 5’, und der Bedeutung des Erwachens und Erweckens

sowohl viyr° als vir° gelesen werden. Die Pazandisten bieten wie

dort d’? vir°‚ und das hat alle neueren Übersetzer und Erklären‘

verführt, die Wörter zu nmaßäßa virästan ‚anordnen, zurecht machen,

bereiten‘ zu ziehen; vgl. SPIEGEL Trad. Lit. 273, Jnsrl Bd. 265 f.‚

Wnsr Gl. and Ind. 107. Bemerkenswert ist die Abweichung beim

Verbum, die sich im GrBd. an den Parallelstellen zu Bd. 71. 5

und 72. 13 sowie zu 5.9. 5 der Kop. Hds. findet. Hier steht 71. 5:

31,085’: A» w’) und 72. 13: maß)’: maß rist (ul) 0°; dort dagegen

221. 11: nerwv‘ “L5 um’: und 223. 5: imrgär‘ ‘m95 rist (ul) hange-

sonst. Weiter finden wir dort 59. 5: ‘m85’: ‘ese maß «v5 (053 #551‘

9° drawt iä rist patis’ v°, hier 122. 9 dagegen im,’ ‘e-‘S ‘m5’ über

31'010 «wo g° draxt iä rist patis“ äxäzänd. Das Verbum nwrwr‘

hangääävzitan bedeutet aber ,suseitandum curare (aliquem)‘ und "wo-IQ

äxözttan oder vielmehr, da gewiß 31m4) äxäzänand zu lesen ist, das

Kausale dazu "mm-o äwäzönitan bedeutet ‚aufstehen machen‘. Dadurch
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MITTELIRANISCBE STUDIEN II. 405

wird es bestätigt, daß O5’! nicht, wie wir bei JUsTI lesen, den Sinn

von ‚herstellen‘ (nämlich die Toten) besitzt, sondern den von ‚auf-

erwecken‘. Die Lesung des Verbs, die DDPSANJANA zu V. 19. 29

gibt, ‘werde.’ scheint mir besondere Beachtung zu verdienen. Ist sie

richtig, so kann sie nur viräsönand meinen; dazu vergleiche man

das oben erwähnte mpT. Wort vigräsänäg ‚Erwecker‘.

Neben mpB. Jsvcßß’, findet sich in gleicher Bedeutung wrcwßor;

vgl. die Übersetzungen zu H. 1. 13 und V. 18. 16, 24; an beiden

Stellen steht im Awesta eine Zusammensetzung mit °I)el, dort bifieaötßd

frayrisamnö, hier ‚äewltöd frayrätö. Das macht es doch recht wahr-

scheinlich, daß das übersetzende Wort in seinem 5c das nämliche

Verbalpräfix enthält. Ist airan. Xyiyrä° zu miran.yi1‘ä° geworden, so

läßt sich annehmen, daß airan. xfrayräc’ miran. ><f'rcirr'i° ergab.1

Daraus aber hätte wohl durch Silbendissimilation >‘frä° oder Xftrrä°

hervorgehen können.” Enthält ‚nur dieses xfrä° oder xfarä° mit

1 Allerdings steht diese Annahme nicht in Einklang mit der Art und Weise,

wie man sich die Entwicklung des airan. >‘tiyrzlt ‚Pfeil‘ zum mpB., np. m‘ vorzu-

stellen pflegt. yr soll zu 1:1‘ und alsdann iir zu Er geworden sein; so Hünscnuaun

PSt. 249, HORN GIrPh. 1 b. 46, Ssnsinrm GIrPh.1a. 260. Bestimmend für diese

Auffassung waren zweifellos die Wörter np. ‚a, dör ‚lang‘ und Olyfßl anärän, der

Name des letzten Monatstags. Das airan. xdarya- (jAw. Gnu)” darayzb) soll über

xdayr, xdair zu der geworden sein; so schon SPIEGEL Trad. Lit. 404. Das ist ganz

gewiß falsch. Eine nach der Wirkung des mitteliranischen Auslautsgesetzes auslau-

tende Konsonantenverbindung mit schließendem r wird freilich vielfach umgestellt

(vgl. Hünscnuaxu PSt. 266), aber nicht eine solche mit voranstehendem r. In der

Tat ist ja xdarya‘) als A3 dary im MpB. —- ebenso im Ossetischen —-, als DRG darg

im MpT. bezeugt. Die richtige Erklärung des-mpB. 5:3, mpT. DYR, np. „e? der

steht bei Sansuauu GIrPh. 1a. 273. Was aber die Beweiskraft des andern Worts

angeht, so ist sie schon darum gering, weil es ein gelehrtes Wort ist. Das zugrund

liegende awestische Wort cjwiu,» avzayrangm erscheint in den jüngeren Dialekten

in nicht weniger als vier verschiedenen Formen. In ALBERUNIS Chronologie (hsg.

von SACHAU) werden deren drei verzeichnet: Ol/‚eßl anäz-Fm als die persische, S. 43. 11,

‚als nayr als die soghdische, S. 46'. 20, und ‘äjßjl onary als die chorasmische, S. 48. 8.

Dazu kommt endlich als vierte die des Gabridialekts (ZDg.), die HoUrUl-Scnmnnan

ZDMG. 36‘. 60 verzeichnet: anärän. Dieses Wort kann ich jedenfalls dem entgegen-

halten, der sich auf das np. anärän beruft, um die Unrichtigkeit der eben ausge‚

sprochenen Annahme zu erweisen.

2 Man vergleiche wegen solcher Silbendissimilation bei r Hoan GIrPh. 1 b.

137 zu np. 02.5.95 firäflan und Fnnmau WZKM. 20. 244 zu mpB. „P6055 fräöpänih.

27*
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406 CHRISTIAN BARTHOLOMAE.

dem Verbalpräfix airan. w‘? Wie- dem auch sei, jedenfalls läßt sich

mit Sicherheit behaupten, daß 9'301’ ungefähr das selbe bedeuten

muß wie m05’, virät, und weiter ungefähr das selbe wie jAw. da?)

budrw, d. i. ‚wachsam‘.

Es werden also vom Hund nicht bloß drei, sondern neun

Eigenschaften verzeichnet. Zwei jener besonderen Eigenschaften,

die der Hund vor dem Menschen voraus hat, sind jedenfalls die

beiden auf die erste, 3d» folgenden: ü‘ ‚wen und cL-ßw, ‚wen, d. i_

xwää’ mök ‚im Besitz eigener Schuhe‘ und acwää’ vastrak ‚im Besitz

eigenen Kleids‘. Das ergibt sich schon aus dem in xväs ‚eigen‘ liegen-

den Gegensatz. Beide Epitheta stammen aus V. 13. 39. Nach der

Stellung ist es doch am wahrscheinlichsten, daß die dritte besondere

Eigenschaft des Hunds durch das vorausgehende IQ» ausgedrückt

ist, dessen Bedeutung ich nicht kenne. Die folgenden sechs Eigen-

schaften spielen bei dem Witz mit den Wortbildern für ‚Hund‘ und

für ‚drei‘ (s. S. 399 f.) keine Rolle mehr.

In den Schlußworten, die, mit ‚(f cvä ‚denn‘ eingeleitet, als Be-

gründung der letzten Aussage vom Hund zugefügt werden, nämlich

daß er 54cm ‚Ö Iramak sardär ‚Führer der Herde‘ sei, weicht der

Text des GrBd. vom Vulgatatext in stärkster Weise ab. Von den

Übersetzungen des Vulgatatexts — die jüngste bei SALEMANN Man

Stud. 1. 116 -—- ist keine genügend. Der Text ist eben hier so ent-

stellt, daß sich eine sinnvolle Übersetzung davon gar nicht geben

läßt. Dagegen bietet das GrBd. einen nicht nur grammatisch, sondern

auch inhaltlich vortrefflichen Text. Insbesondre kommt dabei auch

das Verbum °vo (s. SALEMANNN a. a. O.) ‚aushalten‘ zu seinem Recht.

Einige Fehler des faksimilierten Texts erhalten ihre Richtigstellung

ohne weiteres durch die andern Handschriften; so ist das Wort 34

s zu streichen, s. oben S. 398, No. 8; Wort 40 ist l «mm zu lesen,

s. No. 11; Wort 56 eogro, s. No. 13. Nur ein Wort verlangt eine

geringfügige Änderung gegenüber der handschriftlichen Überlieferung.

Als 35. Wort erscheint im Faksimiletext 5mm, in den andern

Handschriften des GrBd. aber X5533, während in der Kop. Hds. des

Vulgatatexts vielmehr Saal” steht, das die Pazandisten mit ‘Q9 va_t
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MITTELIRANISCHE STUDIEN II. 407

—— so die Münch. Hds. — oder 19:5 in't umschrieben haben. Was im

Urtext gestanden hat, scheint mir nicht im geringsten zweifelhaft:

er hatte Se)-i)», d. i. dilärtar ‚beherzter, mutiger‘ == np. „lijgb dilärtar;

zur Etymologie des Worts vgl. BARTHOLOMAE ZumAirWb. 44 N0.

Darauf weist mit Bestimmtheit die Lesung 5951i des GrBd. hin, bei

der nur eines der drei ß fehlt. Die richtig gesetzten Lesemarken

lassen schließen, daß der Abschreiber 59333 vor sich hatte, eine

punktierte Form der Urlesung. — Durch Weglassen eines der drei 5

ist die Vulgatalesung 5105» entstanden, ebenso wie zu Mx. 23. 6, wo

die angenommene Urlesung durch die Pazandlesung bivägyjj dilärtai‘

völlig gesichert ist.1 Wesentlich gröbere Sorglosigkeit verrät die

andere Lesung des GrBd. 3„w, d. i. datikar ‚der zweite‘.

Die entstellte Vulgatalesung 5m)» wurde, als Maske von 5m

vattar ‚schlechter‘ gefaßt (s. Frah. i Pahl. 26. 2), der Anlaß zu einer

weiteren Textentstellung. Durch jene Lesung erhielt man für die

Stelle den Sinn: ‚die Schafherde hält am schlechtesten stand, bei

der ein Hund ist‘. Damit wurde ein Erfahrungssatz in sein Gegen-

teil verkehrt und dem Hund ein böses Lob erteilt. Dieser Schwierig-

keit begegnete man dadurch, daß man im Relativsatz das Verbum

negierte, für «Jiiro, d. i. böt oder liavät ,ist“. iei) d. i. näst ,ist nicht‘,

einsetzte.

Die schlimmste Verderbnis des Urtexts zeigt die Vulgata im

nun folgenden Stück. Den Wortenß o4 » 15 iie des GrBd. — pa

än i mas bim — entspricht in der Kop. Hds. f» o‘ A5 nei, in der

Münch. Hds. "i ‘M6 "v" '»o — 10a äni mah eim (statt bim) —;

dann folgt dort “U”, d. i. zumeist ast ,(er) ist‘, dem hier «zur hast

,(er) ist‘ entspricht, während das GrBd. statt dieses einen Worts

deren zwölf enthält, die im faksimilierten Text genau den Raum

einer Zeile füllen. Das Wort im», nach der Pazandierung ,(er) ist‘,

1 DDPSANJANAS Mx.-Ausgabe (Bombay 1895) bietet allerdings ßwd}, In der

erläuternden Note wird jedoch das Wort mit yälätai‘ ‚the braver‘ umschrieben. Wenn

ich nun aber diese Umschrift wieder in die Urschrift umsetze, so erhalte ich doch

x95», mit zwei a am Wortanfang!

2 bavät ist die Form der Langsam-, bot die der Schnellrede.
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408 Cmusrxan Baarnonounn.

mit dem der Vulgatatext schließt, ist ganz sinnlos; SALEMANN Man

Stud. 1. 116 läßt es daher einfach weg. Ich kann mir die merk-

würdige Textentstellung nur damit erklären, daß beim Abschreiben

des Urtexts eine volle Zeile übersprungen worden, daß der Ab-

schreiber von ‚er, dem ersten Wort, in das unmittelbar darunter

stehende letzte, das Verbum 1mm kunät geraten ist. Dabei ist zu

berücksichtigen, daß ja das Schriftbild v’? bei dem Leser nicht nur

das Lautbild ka ‚wenn‘, sondern ebensowohl —— besonders wenn es

etwa (wie tatsächlich im faksimilierten Text) mit einem | dahinter

(m4) versehen war — das Lautbild ämat ‚ist gegangen‘ hervorrufen

konnte. Geriet aber der Schreiber, den Begrifl‘ des Gehens im Kopf,

mit dem Auge versehentlich in das unter e? stehende Präsens auf

w, so könnte es wohl geschehen sein, daß ihm statt des Worts ,er

ist gegangen‘ vielmehr das Wort ‚er geht‘ aus der Feder floß, d. i.

äyät m» (s. Frah. i Pahl. 20. 6). Die Pazandierung dieses "e" durch

«am» (Frah. i Pahl. 24. 2) beweist Selbstverständlich nicht, daß es

der Schreiber so gemeint hat.

Nach alle dem möchte ich annehmen, daß der Urtext unsres

Stücks folgenden Wortlaut gehabt hat: __)“ m5‘ w-‘enwsj 953 “s “P

m05’: v ‘TNJUMYUW Am” ‚vom JG ‚vom 1. . ? . . Ltljo Je» IPCN"); 5 193,0

m) v mmro ‘Q5353 2,6 imaßeo 5x35” 45 wvwr a 53 ‚g‘ 51cm ‚ä l vor er NUN)

ßamwl Jegyw iwnvge „las v? e, ’ 45 m: l 5% e? ß e‘ ’ 45. i. ä

räö sak xvänihät öää 3 ävakih hat? nzartomän väh dät . . ? . . flää-mök

acvää-vastrak a H? ‚ .3 u tuwääk u virät 42-dandän täädandän u

ramak-sardär öä ramak i göspandän än dilörtav‘ pattäyet käß)‘

sak apäk bät u 19a än i mas bim ka svär u pa än i kas ka turak

‚rasät pänakih kunät, d. h. „Deswegen heißt er ‚Hund‘, weil ihm drei

einzelne Dinge besser als den Menschen gegeben sind: er ist. . ? . .,

1 S. oben S. 400.

’ Streng korrekt wäre au,‘ keä. Die Verwechslung ist nichts weniger als

selten. Es könnte in 1‘ kä auch eine falsche Umsetzung von ‚.05 kaä ‚wenn ihm

(wenn dabei)‘ vorliegen. Aber — man kann auch mit h‘ kä auskommen.

' S. oben S. 403 Note.

4 S. No. 2.
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MITTELIRANISCHE Srunmn II . 409

hat eigene Schuhe, hat eigenes Kleid; schlaflos ist er und eifrig und

wachsam; 42 Zähne hat er, scharfe Zähne, und Führer der Herde

ist er; denn jene Schafherde hält mutiger aus, bei der ein Hund

ist und in der großen Gefahr, wenn der Löwe, und in der kleinen,

wenn der Turer kommt, Schutz gewährt.“

Nachtrag zu S. 395: Leider zu spät erst sehe ich, daß der

dort erwähnte Text schon von JDARMESTETER JAs. 1889 a. 355 ff. her-

ausgegeben wurde. Aber bei Wnsr GIrPh. 2 116 ist er nicht erwähnt.

Dsnunsrnrnn setzt S. 359 11:51:: = mBp. du und gibt ‘ixho ‘w ‘als

‘ixvsßlebfj mit ,en ce qui concerne Pecole‘. Aber das mBp. die, mpT.

PRVN bedeutet doch etwas ganz anderes, als was Dannnsrnrna will;

s. mein AirWb. 257 und SALEMANN ManStud. 1. 113.

Heidelberg, November 1911.
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Eine Alabasterlampe mit einer Geezinschrift.

Von

Dr. Adolf Grohmann.

Diese Überschrift soll nicht so verstanden werden, als hätten

wir eine Lampe vor uns, auf die nachträglich eine Inschrift einge-

graben worden sei; die Sache verhält sich vielmehr umgekehrt: aus

einer alten Inschriftplatte wurde eine Lampe verfertigt, deren Boden

nun die alte Schriftfläche bildet.

Die in Photographie beigegebene Alabasterlampe wurde meinem

hochverehrteu Lehrer Hofrat Dr. D. H. MÜLLER vor kurzer Zeit aus

Aden zugesandt und von diesem mir zur Veröffentlichung über-

geben. Die Lampe ist jetzt im Besitz des k. k. kunsthistorischen

Hofmuseums. Der Grundriß der Lampe bildet ein ungleichseitiges

Dreieck, dessen zur Schriftrichtung parallele Basis A 0'205 m, rechte

Bruchseite B 0'193 m und linke Bruchseite C 0'167 m lang ist. Die

Höhe auf A beträgt 0‘15 m, die Dicke der Platte 0'44—0'47 m.

Die Seitenfläche A erweist sich durch den sorgfältigen, auf die feine

Maserung des Steins normal geführten Planschliff als alt. Sie bildete

ohne Zweifel die obere Seitenfläche der einst vollständigen Inschrift-

platte, so daß die erste Zeile des Fragments zugleich die erste

Zeile der intakten Inschrift gebildet haben muß. Die beiden andern

Seitenflächen B, C sind roh zugeschliifen, der muschelförmige Bruch

ist noch deutlich zu erkennen. Die alte Inschriftplatte war wahr-

scheinlich in Stücke zerschlagen und ein Bruchstück davon in der

aus der beigegebenen Photographie ersichtlichen Weise bearbeitet

worden. Da die Höhe des in der Mitte befindlichen Zapfens vom
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EINE ALABASTERLAMPE Mrr EINER Gninzixscnmrr. 411

Boden auf gerechnet 0'063 m beträgt, so muß die Dicke der Inschrift-

platte einst mindestens ebensoviel betragen haben. -

Da es mir nicht ganz sicher war, ob der behandelte Gegen-

stand wirklich als Lampe diente — dafür, daß dies der Fall war,

sprach allerdings auch der Brandfleck an der linken, C gegenüber-

liegenden Spitze —‚ wandte ich mich an das Monasterium Dormi-

tionis B. M. V. in Monte Sion-Jerusalem, das bekanntlich eine der

reichsten Lampensammlungen enthält, mit der Bitte, mir über das

in Photographie beigegebene Objekt das Einschlägige mitzuteilen.

P. MAURITIUS GIBLER O. S. B. hatte die Güte, sich ausführlich über

diesen Gegenstand zu äußern. Aus seinem liebenswürdigen Briefe,

für den ihm auch hier nochmals herzlichst Dank gesagt sei, ent-

nehme ich folgendes: ‚Ihr Exemplar ist zweifellos eine Lampe, und

zwar Standlampe, nicht Handlampe; trotz der unbeholfenen Technik

sieht man deutlich, daß die Tonlampen dem Verfertiger vor Augen

schwebten. Der Zapfen in der Mitte ist wohl begründet: 1. als

dekoratives Element, 2. als Griff, um die Lampe zu bewegen, zu

schieben, 3. um dem Boden und dem Ganzen größere Festigkeit zu

verleihen. Da dem Verfertiger nur die elementarsten Werkzeuge zu

Gebote standen, mußte er fürchten, bei der Arbeit den Boden

zu durchlöchern. — Ähnliche Steinlampen kenne ich hier nicht; die

Tonlampen und Bronzelampen der Römerzeit hatten Rivalen in

Alabasterlämpchen. In Rubeba-Emaus findet sich ein plumper, eben-

falls dreieckig geformter und ausgehölter Stein, noch ziemlich größer

als der Ihrige; er dürfte ebenfalls in irgendeinem größeren Raume

(Gesindestube oder dgl.) als fixe Lampe gedient haben. Diese und die

Ihrige konnten entweder für 3 Dochte oder wenn eine Seite an die

Mauer stieß, in recht vorteilhaftem Arrangement für nur einen dienen.‘

Die achtzeilige fein polierte Schriftfläche enthält 40 schwach

eingemeißelte (eingravierte), jetzt mit altem Schmutz ausgefüllte,

1—1'7 cm hohe Buchstaben, von denen 8 fragmentarisch sind, sowie

ein Zeichen in der letzten Zeile, über dessen Deutung ich bis jetzt

nichts Sicheres anzugeben in der Lage bin. Der Fundort der In-

schrift ist mir leider ebenso unbekannt wie deren Urheber und
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ADOLF GROHMANN.
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EINE ALABASTERLAMPE MIT EINER Gninzlnscnnrrr. 413

Inhalt. — Soweit es sich erkennen läßt, handelt es sich wohl um

ein historisches Dokument — vielleicht gehört das erhaltene Stück

der Schilderung eines Feldzuges an.

Text:

1 =II'I‚V"7=IIHD‚Q"P= 1

2 K]‘B'P=Ä"I‘EU-=Q=Q 2

ß fkldhndsduwli|= 3

4 #’:7l'‚":7rh'0 4

5 holhuäclfläw 5

6 7_\'_}t]i=ß1'l[17i-= ß

7 ‚Y 5 0 7

s s

Übersetzung.

1 Zagadan (?) und fiel . . . 1

2 Kin]der seiner beiden Brüder und (?) 2

a das Ackerland] ihrer Länder aber a

4 während i 4.

5 bis zum] Ünter]gang (der Sonne) 5

s indem] sie zurück[kehrten _ 6

7 1

s . s

Kommentar.

Zeile 1. Für das erste Wort "-3,93: finde ich vorderhand keine

völlig einwandfreie Erklärung. Eine Wurzel 1&5: existiert im

Ge‘ez nicht, wohl aber im Sabäischen; das Wort ist höchst wahr-

scheinlich Eigenname und zusammengesetzt aus fl + 1,91} :. Da im

Folgenden der Versuch gewagt werden wird, den Namen auf das

himjarische Geschlecht I'm-i zurückzuleiten, so sei erst ein Ver-

zeichnis der Stellen gegeben,in denen sich der besagte Name findet.

MARTIN HARTMANN hat in seinem Buche ‚Die arabische

Frage‘ eine Fülle von Stellen für diesen Namen nachgewiesen.

Seinen Ausführungen entnehme ich Folgendes:
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414 Anonr GROHMANN.

1311:, beziehungsweise 1:17:11‘ ist der Name einer Sippe der

Partei der Sirwähdynastie (vgl. l. c. S. 254; 144, 151, 314 [Doppel-

sippe Gadanum und HadWatII). In Betracht kommen hier die

Inschriften C I H 1, Hal 615 18, Reh. 6 s f.‚ Gl 424 1—a, Gl 618 aef.

und die Inschrift von Hisn Gurab (vgl. E. GLASER, Die Abes-

sinier in Arabien und Afrika S. 131 f., diese Inschrift datiert

Gzssmz auf etwa 526 n. Chr.) — Von arabischen Quellen zitiert

HARTMANN die Himjarische Kaside Vers 96 (l. c. 324), Tabari

1, 93a, 15 f.‚ 950, 9 f.‚ 951, 14 (l. e. 324), Ibn Kutaiba 51, 16 (l. c. 484)

sowie aus A. v. KREMER ‚Über die südarabische Sage‘ die Seiten

95, 103, 105.

Der Vollständigkeit halber möchte ich noch folgende Stellen

1

hinzufügen: ‚S als Name eines der 8 Kurfürsten findet

sich noch:

In der Kaside des himjarischen Dichters tAlkama Ibn Di

Öradan Vers 2. Der Text (bei A. v. Kannen, Altarab. Gedichte xrx

S. 22) gestaltet sich nach der Kollationierung Hofrat D. H. Münnmzs

mit Codex Miles 18b unten bis 19‘ oben, die ich mit seiner

Erlaubnis benütze, folgendermaßen (die Lesarten A. v. Knnmms

sind mit K. bezeichnet):

w‘

sei 21.31% .

‘E1335; uäs, is”‚i.: \,s'ii

o5‘:- 233 z)?!" ‚'35 23‘; 2

aii-t 53-3‘ “Es ‚Es

1 K.

’ K. ‚a. Cod. Miles und Nes. him. 1 299 sowie auch Himjar. Kas V 96

haben ‚(vgL ZDMG. xxix, S. 624 unten); das Metrum erfordert hier aber

Jcs“; übrigens wechseln da; und ja in der Poesie.

" = K. 1°“ ' . Cod. Miles und Nes. him. 1 145 b, 299a m. ZDMG. xxlx,

he

S. 61.9, 625) haben ‚E55, das hier wegen des Metrums unmöglich ist; so habe ich

unter dem Zwang des Metrums in verbessert. Merkwürdig ist, daß die Form

(b,

1.9}? bei Nes. him. I 299 a. m. auch/im Gedicht belegt ist.

‘ K.

ß K. ‚m.
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Ems ALABASTERLAMPE MIT EINER GIFEZINSCHRIFT. 415

1 ,Die Himyaren hatten acht Fürsten, sie waren Könige und die

besten Kail.

2 Dü Halil und Dü Sahr und D0. Öradan und Dü Hizafr, edel

von Ohmen und Vettern.‘

Die Genealogie dieses Kurfürsten gibt A. v. Kannen Sage

S. 95 folgendermaßen an: ‘Alkama Ibn Di Öradan el akbar Ibn

el Harit, Ibn Malik Ibn Zeid Ibn el Gaut Ibn Sa‘d Ibn Sarah-

bil Ibn el Härit Ibn Mälik Ibn Zeid Ibn Seded Ibn Zurie

(d. i. Himyar el asgar).

Derselbe ‘Alkama Ibn Di Gadan el akbar findet sich

auch bei A. v. Kannen ‚Über die Südarab. Sage‘ S. 103 oben

(vgl. auch l. c. S. 104) sowie in der Kaside des Kuss Ibn Säfida

el >iyadi Vers 4. (Text nach Cheikho Kitab es-smarä ennas-

räniyah S. 217, Z. 10.)

.‚ ‚.‘. ‚ . ‚ .= „um

694,4 63H, \> 4

4 ‚Mit Dü Gadan verkehrte ich und den Tag meiner Ge-

burt erlebte Samir ibn ‘Amr, der mit den Händen beschützt

wurde‘ und im Sams-ul-‘ulüm des Neswan ibn Saiid el-himjari

I 102 b u. s. v. (Text nach D. H. MÜLLER ZDMG. XXIX

S. 623 oben.)

331ml) wäliaUiJl oealye, f}? 63).» o.‘ älw/„Säll 0.3.5:- ‚S

40,1, iivuus ‘y 5:..- uae 6.5.“ ‚am ca?

‚Du Gadan el Akbar, einer der Könige von Himjar und

er ist einer der acht (Kurfürsten). Zu seinen Kindern gehört

D6. Gadan el Asgar, auf den sich Kuss ibn Säfida in seinem

Verse bezieht.‘ (Darauf folgt der oben zitierte Vers.) Neswän

fügt noch hinzu: ab,» (‚wl O09’ ‚Und Gadan ist ein Ortsname‘.

Ferner Nes. him. I 299 a. m. s. v. (Text nach D. H.

MÜLLER ZDMG. XXIX 625):

‚c 1:,’

‘ Nes. him. 1 102b u. s. v. (ZDMG. xxix S. 623) hat o9 ‚M.

' Nes. him. 1. c. -— Zum zweiten Halbvers vgl. auch R. Gsnm ’Ans

q. Hagar xlv Einleitung und Tn. Nönnnxs, Ghassan. Fürsten 18 f.
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ADOLF Gnomuuu.

’ grbwl

l 3 e» ‚v‘. 1.:. .‚

g L5, E‘ C9194” a’:

‚r—‚ s?‘ 23 953

‚Und Dü Kasr Sirwäh mit Dü Makar

und 13a Gadan, dann 13a Hazfar.‘

Und Nes. him. I 90b s. v. Ql-‚ii (Text nach D. H. MÜLLER

ZDMG. xxlx 626);

e; 3‘ a-Liblä 41.1.4

tsäß

‚Von der Familie Maratid oder Dü Halil

und Dü Gadan, den Söhnen des Kail, des Königs.‘

Die Familie Dü Gadan ist erwähnt bei Hamdani Gez. 107 4:

o‘) sai- es c't-fließe‘ e‘ M,

‚Und es wohnte darin (in Jahbis) nebst den Hiwäliten die Familie

Dü Gadan und einige Überreste des Akyäniten‘; vgl. hiezu

GLASER l. c. S. 119, wo er angibt, daß die Familie Dü Gadan

zu Hamdanis Zeit in Sibam Akyän wohnte. — Die Sippe Gadan

,s\‚i\

ist noch erwähnt in der himjarischen Kaside Vers 126 (Text

nach D. H. MÜLLERS Kollationierung, vgl. A. v. Knnmm Hirn.

Kas. S. 26, 27, dessen Lesarten mit K. bezeichnet sind):

Jatxll

125

ritt es:-

291a

‘gwl “Q9253 126 ‚Der Ruhm ist in Gadan und den Söhnen Murras und den

Banü Subaib und jenen Sorgenfreien.‘

Zu dieser Sippe gehörte auch der bei A. v. Kamm}: l. c.

S. 90 erwähnte (Abd Kuläl Ibn Metüb Ibn Gadan Ibn el Harit

1 Vgl. Hamdäni 94, s.

=x.;‚..

i‘ So K; der Text D. H. MÜLLERS hat G33“.

‘ K. cu.. C39; der Text ‚hat CM, doch schlug mir Prof. Gnus im Hin-

, 2 ‚

blick auf das vorangehende uljälls vor, zu lesen.
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EINE ALABASTERLAMPE MIT EINER Gnlnzmscnnirr. 417

Ibn Mälik Ibn ‘Aidän Ibn Malik Ibn Hugr Ibn Yerim Ibn Di

Ru‘ain, der sich zum Christentum bekannte, sowie ‘Alkama 13a

Kifän Ibn Saräbil Ibn Di Gadan, nach Ibn Haldün bei Caussin

de Parceval (vgl. A. v. Knnmnn l. c. 54 Note 1) Essai etc. p. 135

,einer jener Unterfürsten, die nach der abessinischen Eroberung

in einzelnen Städten und Landschaften J emens geherrscht haben‘.

Nach A. v. Knniiuins Ansicht dürfte er ein und dieselbe Person

mit dem gleichnamigen Dichter (Alkama 13a Gadan sein, der

ebenfalls nach, oder vielleicht schon gleichzeitig mit Dü Nuwas

lebte (also um 525 n. Chr.). Möglicherweise wäre er also identisch

mit dem auf der Inschrift des Hisn Guräb erwähnten nmi.

Der Genauigkeit halber sei noch ein Name erwähnt, der

in seiner Genealogie den Namen Gadan enthält, nämlich Salama

Ibn Gadan et Temimi (A. v. Knnunn l. c. S. 103).

Fassen wir die Ergebnisse dieser Zusammenstellung kurz

zusammen, so ergibt sich, daß die Sippe Gadan in Südarabien l

bereits eine Geschichte hinter sich hat, die frühestens um das

Ende des 6. Jahrhunderts n. Chr. ihren Abschluß erreicht haben

könnte; denn Kuss Ibn Säiida sagt von sich in seinem Gedichte

(vgl. S. 415), daß er mit einem Mitgliede dieser Sippe ver-

kehrte. Da nun Samir ibn ‘Amr, der im Jahre 554 n. Chr.

wohl noch als junger Mann in der Schlacht bei cAin ’Ubä‚'g‘

Al Mundir III tötete, die Geburt des Kuss ibn Säfida erlebte,

so kommt für die Zeit, in der letzterer mit Dü Gadan verkehrt

haben kann, wohl frühestens die Zeit um das Ende des 6. Jahr-

hunderts n. Chr. in Betracht; somit ist mindestens noch für

diese Zeit die Existenz dieser Sippe belegt. Ferner erfahren

wir aus 2 Quellen, daß die Sippe Gadan wenigstens zu Zeiten

freundschaftliche Beziehungen zu den Abessiniern unterhielt: aus

der Inschrift des Hisn Gurabl und aus Ibn Haldün; letztere

1 Nach GLAsnns Auffassung der Stelle (l. c. S. 131 f.) hätte die Sippe Gadan

durch ihre Neutralität den Abessiniern die Besitzergreifung des Himjarenreiches

ermöglicht. M. HABTKANN (l. o. S. 367, Note 1) teilt diese Auffassung nicht. Ich

kann mich hier auf die Sache nicht näher einlassen, glaube aber, daß der oben
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Anonr GROHMANN.

Nachricht läßt es also wahrscheinlich erscheinen, daß ‘Alkama

Dü Kifän von den Abessiniern in seiner Herrschaft zum Dank

für die im Kriege mit Dü Nuwas beobachtete Neutralität be-

lassen wurde. Endlich bekannte sich ein Mitglied der Sippe

zum Christentume (‘Abd Kuläl).

daß die Sippe Gadan mit Äthiopien in freundlichen Beziehungen

All dies spräche sehr dafür,

stand und ich möchte daraufhin die Vermutung aussprechen,

daß der flqgfi}: der vorliegenden Inschrift gleichfalls dieser

Sippe angehörte — vielleicht einem Zweige, der zu irgendeiner

Zeit nach Äthiopien ausgewandert war. Jedesfalls entspräche

sprachlich M111’) : einem 11:‘: vollkommen.

Auf die engen Beziehungen, die zwischen äthiopischen und

südarabischen Eigennamen bestehen, ist schon von anderer Seite

hingewiesen worden. A. v. Kannen hat zuerst l. c. S. 108 auf

Anklänge an südarabische Königsnamen in den äthiopischen

Königslisten aufmerksam gemacht und E. GLASER l. c. S. 11 ff.

eine Reihe geographischer Namen zusammengestellt, die in

Äthiopien und Südarabien gemeinsam vorkommen.1 Darin könnte

man wohl eine Stütze für die oben vorgebrachte Hypothese

erblicken — die in Anbetracht des fragmentarischen Charakters

der Inschrift leider vorläufig nur eine Hypothese bleiben muß.

Zeile 2. Die Ergänzung des f. in R431’: kann schon im Hinblick

Statt w,

das natürlich auch erster Radikal des etwa nun folgenden

Eigennamens sein könnte, ließe sich allfällig auch an ergänzen;

was folgt, ist nicht festzustellen; ich übersetze daher nur ver-

auf das folgende als ganz sicher hingestellt werden.

suchsweise ‚und (?)‘.

Zeile 3. Das erste Wort habe ich zu wg‘: ergänzt und zusammen

mit fldbcuß-n: als stat. constr. aufgefaßt. Diese Ergänzung

soll keinesfalls als sicher bezeichnet werden, nach den vor-

handenen Spuren läßt sich aber vorderhand kaum etwas anderes

erwähnte ‘Alkama D0. Kifän kaum in seiner Herrschaft belassen worden wäre,

wenn seine Sippe feindlich gegen die abessinischen Eroberer aufgetreten wäre.

‘ Vgl. auch M. HABTIANN l. c. S. 367, Note 1.
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EINE ALAnAsTnaLAMPn MIT EINER Gninzmscniurr. 419

vorschlagen. Als Ergänzung käme — wenn man den schiefen

Strich über dem mutmaßlichen ‚Q‘ nicht wie ich es getan, einer

Zerstörung des Steines zuschreiben will — höchstens noch ein

7‘ in Betracht, dessen unterer Teil jedoch durch seine Enge

auffallen und jedenfalls aus der Form des auf der vorliegenden

Inschrift gebräuchlichen h, 7‘ herausfallen würde. Überdies

findet sich, ein 7‘ als zweiten Radikal angenommen, in DILLMANNS

Lexikon nur eine Möglichkeit: hhc: oder flhc: 377 ‚uter,

aquae, lactis äcmäq‘, die in diesem Zusammenhange auch wenig

Wahrscheinlichkeit beanspruchen zu können scheint. An einen

Wechsel von 7‘ und b — bei dem sich allerdings mehrere

günstige Ergänzungen vornehmen ließen, ich führe nur beispiels-

weise vmc: 259 ‚herba, gramen‘ und Pl. hflbc: 530 ‚boves‘ an

— wird für so alte Zeit wohl kaum zu denken sein. Für ein ‚Q‘

dagegen spricht übrigens auch die erhaltene Dreiecksform (vgl.

dasselbe Zeichen Zeile 1) und daß der Haken zur Bezeichnung

der Vokallosigkeit etwas weiter unten angesetzt erscheint, kommt

auch schon in Bnm‘ III und Iv vor.1 — Eine Rechtfertigung bedarf

auch das (I in vfldbcnlhfl :. Ich habe, obwohl auf der Inschrift I]

steht, mit der enklitischen Partikel (l: transkribiert und glaube

darin nicht zu weit gegangen zu sein; immerhin erscheint mir die

Annahme einer Verschreibung noch die nachstliegendste.2

Zeile 4 ist wohl zu fragmentarisch, um eine Ergänzung mit halb-

wegs sicherem Erfolge vornehmen zu können. Bei dem einen

Buchstaben fi : halte ich alle Bemühungen für aussichtslos, ebenso

bei '11] H eine Konjektur schwer möglich. — Ist 1 Präfix der

1 Vgl. Bnnr III 26, Iv 23. Die Zitierung bezieht sich auf die Tafeln in

D. H. Münnnns Epigraphischen Denkmälern aus Abessinien.

2 Beispiele einer derartigen Verwechslung von n und n, die ja nur an der

Stellung des Striches hängt, scheinen sich auch schon in Bnur Iv 35, 50, deren

Schreiber, wie sich DILLMANN (ZDMG. vn p. 364) ausdrückt, ‚ein in der Schreibe-

kunst weniger gebildeter Mann war, als der der ersten (Riippelschen Inschrift)‘,

vielleicht auch in BENT III 3 zu finden. — Professor J. GuInI teilt mir mit, daß

auch schon einige alte Ms. (z. B. D‘Abb. 66) n ganz offenbar für n schreiben und

fügt hinzu: si tratta forse di scrittura poco esatta.

Wiener Zeitschr. f. d. Kunde des Morgen]. XXV. Bd. 28
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Anonr GROHMANN.

ersten Pers. Pl. Impf., so haben wir natürlich an ein Verbum

I" Radicalis n zu denken; können wir dagegen 1h als wurzel-

haft annehmen, so ist der Kreis der Fälle, die eine annehmbare

Ergänzung ermöglichen, bedeutend enger. Ich will daraus nur

einen Fall herausgreifen, der auf Katia: ÄfilEu-r E: gedeutet,

immerhin eine Spur von Wahrscheinlichkeit enthält. Ich meine

die Ergänzung ‘HIHJ-‘r: hau/Pin], das mit dem vorangehenden

K1": ‚während sie noch klein waren‘ bedeuten würde. Als

mehr als bloße Möglichkeit möchte ich diese Ergänzung aber

nicht hinzustellen wagen.

Zeile 5. Die Lesung bCIH-z halte ich noch für die einzig mögliche.

Zeile 6.

Daß der dritte Buchstabe des Wortes nur ein fl sein kann, steht

nach den erhaltenen Spuren außer Zweifel. Die Durchsicht des

Lexikons schließt dann von selbst eine andere Lesung aus: unter

oflfl: DILLMANN, Lex. 964 steht nur diese eine Form angegeben

mit der Bedeutung ‚occasus solis‘. Auf diese Zeitangabe schien mir

eine Zeitpartikel‚ wie dies hab: ist, gut passend; doch sind die

Spuren des n in hnh: noch gut zu sehen und so hoffe ich,

auch diese Lesung für gerechtfertigt halten zu können.

Für die Ergänzung der Verbalform kommen nur zwei

Getezverba in Betracht: 11]‘ : (DILLMANN Lex. 1159) und 11"‘:

(DILLMANN Lex. 1168). Dem Präfix ‚E, entsprächen natürlich die

3. Pers. masc. Sg. und die 3. Pers. masc. fem. Pl. des Indikativs.

In der Übersetzung habe ich mich aus praktischen Gründen

für die 3. Pers. Pl. masc. von 11111: entschieden und ‚indem

sie zurückkehrten‘ übersetzt, womit nicht gesagt sein soll, daß

die anderen Eventualitäten ‚indem er zurückkehrte‘ und ‚indem

er (sie) tat(en)‘ nicht ebensoviel Berechtigung oder Wahrschein-

lichkeit hätten. Unbedingt sicher ist von der Verbalform ja nur

‚E1, die Spuren des 1] jedoch, besonders der deutlich sichtbare

Haken nebst dem dazu gehörigen Stück des Vertikalbalkens,

schließen einen anderen Buchstaben als ‚n aus der Ergänzung aus.

1 Neben g 0h?’ g, das man, wie mir Prof. J. Gmnr schrieb, eben-

falls supponieren könnte.
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—— Die Konjektur 11')": wurde im Hinblick auf den durch die

Verbalform nahe gelegten Zustandssatz vorgenommen. Deutlich

ist von diesem Worte nur die rechte Hälfte des fl, das daraufhin

mit Sicherheit rekonstruiert werden konnte.

Zeile 7. Auf Grund des einzigen Buchstaben ‘I, der obendrein Suffix

sein kann, läßt sich wohl schwer eine Ergänzung vornehmen. Die

erhaltenen Spuren scheinen einen Buchstaben mit 5. Vokal an-

zugehören.1

Zeile 8, Vor und nach dem interessanten Zeichen scheinen noch

Buchstaben oder weitere Zeichen gestanden zu haben. Vielleicht

stellt das besagte Zeichen ein Zierat oder eine Stampiglie

(Signatur)2 des Steinmetzen dar. Die Sache läßt sich natürlich

nicht entscheiden.

Zum Schluße noch einige Worte über die schriftgeschichtliche

Seite der vorliegenden Inschrift und ihre Stellung zu den Bmrrschen

Inschriften.

Neben ganz alten Zeichen, wie sie sich in ihrer schweren

lapidaren Form in Bmrr m und Iv finden — so sei hier besonders

auf b, ‚E‘ und das Zahlzeichen g aufmerksam gemacht — steht

schon eine Reihe von Formen, die sich auf den ersten Blick als

spät ausweisen und schon auffallend an die entsprechenden Formen

der ältesten Hss. gemahnen; so vor allen u-, Y, ‚h, du‘, "I, ‘n, ß,

‚K. — Hiezu kommt noch eines der wichtigsten Kriterien für ein

spätes Alter: der Strich als Worttrenner ist bereits wie in Bnurv

durch das TPMI‘: ersetzt. So glaube ich die Inschrift am besten

Bnm‘ v zeitlich und schriftgeschichtlich an die Seite stellen zu

können und nicht zu tief herunter zu gehen, wenn ich beide In-

schriften ins 10.-11. Jahrhundert verlege.

1 Prof. J. Gurni bemerkte hiezu: Avanto al Y della 7‘ linea pare scorgersi

un flI forse o

' Vgl. H. Vmcnnr, Canaan (Papres Pexploration räcente. Paris 1907, p. 33.

28*
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422 Anonr Gnonmsnn.

An dieser Stelle sei auch Herrn Professor I. GUIDI mein herz-

lichster Dank für die gütigen Winke ausgesprochen, die ich stets

unter seinem Namen in Noten angeführt habe, meinem hochverehrten

Lehrer Hofrat D. H. MÜLLER für die gütige Erlaubnis, seine Kolla-

tionierung der ,Altarabischen Gedichte‘ A. v. Knnmnns mit dem

Kodex Miles benützen zu dürfen, sowie Herrn Professor R. Gnrnn,

der mich auf eine bessere Lescart in der himjarischen Kaside auf-

merksam machte.

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:5

3
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

9
6

5
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



Zum Meissnefsehen Vokabular in OLZ. 1911, S. 385.

von

Viktor Christian.

OLZ. 1911, S. 385 hat MEISSNER ein Vokabular veröffent-

licht, das uns instand setzt, eine bisher unbekannte Bedeutung von

zu.’ tu (zütu) festzustellen. Die erste Zeile des erwähnten Textes be-

sagt nämlich, daß IR (ir) = zu-tu und e-ri-szt sei. Zu zu-tu erhalten

wir aber aus S"1 1 25 (= CT. x1 27, 93033 1 11) und dem Sbl-Frag-

mentl CT. x11 32, 93070 die Varianten [z]u-)-tu1n2 und i-zu-tum, wo-

mit auch zu-ü-tü in den assyrischen Briefen identisch sein dürfte.3

Das Wort ist also als zuftu, zütu anzusetzen, wenn wir von i-zu-tztm

absehen, das vielleicht als Nebenform zu betrachten ist. Seine Be-

deutung erhellt aus seinem Synonym erisvu ‚Duft‘ (HWB. 140a; M(Uss)

A(anor‚r) 107a), das seinerseits wieder neben armannu ‚Vvohlgeruch‘

(HWB. 135a; M A. 102b) IR.SI.IM entspricht (Br. 5397, 5403; SAJ.

1 Vgl. meinen Aufsatz S. 139 dieses Bandes. _

2 In obgenanntexn Aufsatz ergänzte ich Sbl 1 25 nach 93070 zu [i-z]u-’tum.

Das neue Vokabular zeigt aber, daß vor [z]u nichts zu fehlen braucht, wofür auch

die Verteilung der Zeichen in 93033 1 11 spricht. Für IR = zuj-tü vgl. auch Br.

5405: IR.TA.SUI).SUD = fli-ltil-ptbü sva zu-’-tü ‚sich ausbreiten, vom Wohlgeruch

(gesagty. Für nilcilpü führen die Wörterbücher auf: HWB. 586a: ,einherziehen, über-

schreiten‘. Die Grundbedeutung scheint aber ‚sich ausbreiten‘ zu sein, das zu arab.

EMS (Lass, Aralh-Engl. Lexikon, Suppl.) zu stellen sein wird; auch ‚Rinde,

Haut‘ wird wohl dazu gehören.

3 Die Stellen s. bei Mmssnnn a. a. 0., Anm. 1; zütu scheint daselbst allerdings

in der übertragenen Bedeutung ‚Wohlbefinden‘ gebraucht zu sein. Zu einer ähnlichen

Bedeutung unseres Wortes in diesen Briefstellen gelangt Manrm in Rec. Trav. xxiv

108, indem er zütu von der Wurzel 1‘? ableitet und übersetzt‘ ‚la bonne mine du roi‘.
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424 VIKTOR CHRISTIAN.

3724, 37261). Seine Wurzel ist m1, die bisher nur in zähl ‚zittern,

beben‘ A. 271a) und seinen Ableitungen belegt war. Zu ihr ist

aber auch zäh‘ ‚duften‘ zu stellen, von dem zä’u ‚der Duft‘ (in za-’-i

e-ri-ni HWB. 249a; M A. 271b) und zzftu (zütu) ‚Wohlgeruch, Wohl-

befinden‘ herzuleiten sind. Zu dieser Doppelbedeutung der Wurzel

m: (,beben‘ und ,duften‘) ist arab. gyb zu vergleichen, dem die Be-

deutungen ‚bewegen, erschrecken; ‚bewegt werden‘ und ‚Wohl-

geruch oder Gestank verbreiten‘ eignen; daraus erhellt, daß auch

für m: als Grundbedeutung ‚bewegt werden‘ anzusehen ist. Was

schließlich die bei zu’tu (zütu) zu beachtende Bedeutungsentwicklung

von ‚Wohlgeruch‘ zu ‚Wohlbefinden‘ betrifft,’ so bietet eine inter-

essante Parallele das hebr. 31m, das nicht nur adject. ‚gut‘, subst. ,das

Gute‘, sondern nach D. H. MÜLLER auch ‚Würze, Wohlgeruch‘ be-

deutet.” Auch im Assyrisehen finden sich für die Wurzel aus. wie

ich an anderer Stelle nachzuweisen hoffe, noch Spuren dieser sicher-

lich ursprünglicheren Bedeutung. Vorläufig möchte ich darauf hin-

weisen, daß auch tdbtu ‚Salz‘ zu unserer Wurzel zum gehören wird,

indem es eine Einschränkung der ursprünglichen, allgemeineren Be-

deutung ‚Wohlgeruch, Würze‘ darstellt; im Äthiopischen dürfte, wie

ich einer freundlichen Mitteilung meines Kollegen Dr. A. Gnonnans

entnehme, jedenfalls au)‘ ‚1.sal, 2. salsugo, terra salsa, i. e. sterilis,

desertum‘ (DILLMANN, Lex. Aeth. 1310)‘ dazu zu stellen sein.

Die dritte Zeile des neuen Vokabulars lautet: e-rib = =

aä-ka-Im. MEISSNER bemerkt zum Zeichen rib: ‚oder dan, kal‘. Daß

1 Vgl. auch Br. 5404: IR.SI.IM.GUB; SAJ. 3727: IR.SI.IM.AG = epänu

‚riechen‘ (HWB. 121a), ‚einatmen‘ (M A. 86b).

1 Einen gleichen Entwicklungsgang finden wir, worauf mich Hofrat D. H.

MÜLLEn aufmerksam macht, auch bei ‚ÖRB, ‘M, welches von der Bedeutung

‚schlechter Geruch‘ zur Bedeutung ‚schlechter Zustand‘ fortschreitet.

1‘ D. H. MÜLLER, Anzeiger der philosn-hisl. Klasse der lcaüerl. Akademie der

Wissenschaften vom 23. April 1902; ferner Biblische Studien III, 85: ‚Ein unerkanntes

hebräisches Wort für ‚Würze‘. MÜLLER vergleicht daselbst arab. ‚Wohlgeruch‘,

sabäisch am. i

‘ Auch im Assyrischen bedeutet (dbtu nicht nur ‚Salz‘, sondern dient auch

zur Bezeichnung der Unfruchtbarkeit; vgl. Asarh. III, 62: lcalclcar tdbti; Iv, 8: bit täbti.
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ZUM Mnissuniäscnnu Vooanunan m OLZ. 1911, S. 385. 425

aber rib die einzig richtige Lesung ist, beweist das oben angeführte

Sbl-Fragment 93070, 8: i-ri-ib = Id = a[s-ka-pu].1 Was MEISBNER

schließlich gegen die Gleichstellung dieses Ideogrammes mit assyr.

SA einwendet, wie sie DE GENOUILLAO OLZ. 1908, 381 verschlug, halte

ich nicht für beweiskräftig. Denn daraus, daß der Verfasser des ba-

bylonisch geschriebenen Vokabulars unser Zeichen an IR anschließt,

kann höchstens der Schluß gezogen werden, daß er es für eine

Ableitung von IR hielt. Für die assyrische Form unseres Zeichens

besagt aber diese Zusammenstellung gar nichts. Demgegenüber muß

die von DE GENOUILLAG a. a. O. gegebene Gleichsetzung von REG. 285

mit dem Zeichen Sb v 31 als unwiderlegter Beweis für die Gleichung

14% = ‚T‘; gelten, dem als babylonisches Zwischenglied die Schrei-

bung des Zeichens Sb v 31 in dem Sb-Fragment 93030, 8 (CT. xi, 19)

sich beifügen läßt‚ wodurch die Reihe 14% = 1% = ä ge-

schlossen ist.

[HOLMA‚ Die Namen der Körperteile im Assyrisch-Babylonischen,

S. 8, Anm. 5, macht es wahrscheinlich, daß an den angeführten Brief-

stellen zwtu (zütu) ‚Schweiß‘ vorliegt, wodurch mein in Überein-

stimmung mit MARTIN (a. a. O.) gemachter Übersetzungsversuch hin-

fällig wird. Wir haben also zu scheiden zwischen zu’tu (zütu)

‚Schweiß‘ (V51) und zu/tu (zütu) ‚Wohlgeruch‘ (VW). Ob zu er-

sterem auch nilcilpü 5a ziftu zu ziehen ist, wie HOLMA a. a. O.

meint, kann wohl erst entschieden werden, bis dieser Ausdruck ein-

mal im Zusammenhange belegt ist; das Ideogramm scheint für meine

Auflassung zu sprechen]

‘ Hiedurch wird auch meine S. 139 dieses Bandes gegebene Lesung i-ri-ibC?)

berichtigt. MEISSNER will a. a. 0., Anm. 1, diese Glosse nach Z. 2 des von ihm ver-

öffentlichten Vokabulars i-fi-iä lesen, was aber durch die Zuweisung von 93070

zu S"1 unmöglich ist.
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Anzeigen.

K. F. JOBANSSON: Solfdgeln i Indien, en religions-historisk-mytologisk

studie.1 Upsala Univ:s Ärsskrift 1910. 80 SS.

Die unter oben angeführtem Titel veröffentlichte Abhandlung

behandelt eine Reihe von religionsgeschichtlichen und mythologischen

Problemen, die mit Visnu in Verbindung stehen und verdient wohl

sehr die Aufmerksamkeit der Indologen und Religionsforscher; da

sie aber in schwedischer Sprache abgefaßt ist, ist sie natürlich den

Fachgenossen im Auslande nur in sehr beschränktem Maße zugäng-

lich. Es soll deswegen im Folgenden eine Anzeige in knappester Form

über den Inhalt des Buches gegeben werden; da es möglich ist,

daß die Arbeit später etwas umgearbeitet in deutscher Übersetzung

erscheinen wird, soll in den folgenden Zeilen der Auseinandersetzung

und eventuell abweichenden Meinung über Detailfragen kein Platz

gegeben werden. Es soll nur ganz allgemein über das Neue, das

das Buch bietet, gehandelt werden.

Das erste Kapitel (SS. 2-21) handelt in ziemlich gedrängter,

aber klarer Darstellung über die Seiten von Visnus Natur, die

möglicherweise als die ursprünglichen angesehen werden können.

Mit Hilfe ziemlich spärlieher Stellen in der vedischen Literatur —

besonders halb versehollener und unverstandener oder schon früh

mißgedeuteter Observanzen der Ritualisten — kommt JOHANSSON

dazu, in der Zwergnatur des Visnu die älteste Konzeption seines

l Der Sonnenvogel in Indien, eine religions-geschichtlich-mythologische Studie.
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SOLFÄGELN I INDIEN. 427

geheimnisvollen Wesens zu finden. Als vämana macht er die be-

rühmten drei Schritte durch Erde, Luftraum und Himmel; als iden-

tisch mit dem Opfer dringt er in die Erde hinein, was die Ritualisten

durch das Einstecken des Daumens in die Opferspeisen nachbilden

wollen. Mit Recht weist J. darauf hin, daß Visnu öfters als daumen-

groß geschildert wird, und daumengroß ist auch der purusa, das

bei der Generation anwesende Seelenwesen; durch eine Menge von

Beweisstellen, auf welche im einzelnen nicht hier Bezug genommen

werden kann, kommt J. dazu, Visnu für ursprünglich identisch mit

dieser anima, diesem Seelenwesen zu betrachten und sieht darin

die älteste für uns erreichbare Gestalt des Gottes. Im Anschluß

daran wird (S. 12 ff.) wahrscheinlich ganz richtig das alte Epitheton

sipivista (RV. VII, 100, 6 usw.) als ‚im lifiga sich befindend‘ ge-

deutet.

Visnu ist also eine anima oder, sagen wir es indisch, ein

purusa, der Urtypus des Seelenwesens. Als solcher kann er auch

in Vogelgestalt vorgestellt sein und die Welt der Seelen ist seine

ursprüngliche Heimat. J. weist nun weiter darauf hin, daß solche

Seelenwesen öfters von ihrer ursprünglichen Wohnung in der Erde

nach höheren Regionen versetzt worden sind, daß das Reich der

Hingeschiedenen von der Erde nach dem Himmel verlegt wurde

und denkt sich, daß auch Visnu auf diesem Wege mit den Himmels-

welten, besonders mit der Sonne in Verbindung gesetzt wurde.

Seine in den vedischen und späteren Schriften unzweifelhaft her-

vortretende Sonnengottnatur wäre demgemäß eine sekundäre Ent-

Wicklung.

Der Sonnengott kann aber — und ist besonders in Indien ——

in mehrfacher Gestalt gedacht werden. Das zweite Kapitel ,VisI_Iu

als Vogel‘ (SS. 21—38) beschäftigt sich damit, Visnn als den riesen-

haften Sonnengott, den Adler, der unzweifelhaft mit dem Reittier

Garuda oder Garutmant identisch ist, zu schildern. Dabei wird in

überzeugender Auseinandersetzung bewiesen, daß der somaraubende

Adler des Rigveda, der dem dämonenvernichtenden Indra den himm-

lischen Met zuführt, kein anderer sein kann als Visnu -— ein Beweis,
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428 J ARL Cnanrnnrnan.

der uns unzweifelhaft den Schlüssel zur Lösung einer Menge von

rätselhaften Ausdrücken und Sagen in der altvedischen Literatur in

die Hände gibt.1 Dies scheint 1nir die evident richtigste und auch

die wichtigste der neuen Ideen über Visnu, die uns J. in seinem

Buche bietet, zu sein; leider kann aber hier die Fülle von kleineren,

aber sehr interessanten Problemen, die sich an diesen Zentralpunkt

des zweiten Kapitels knüpfen, nicht weiter berücksichtigt werden —

das würde zu weit führen.

Die altvedische Sage von dem somaraubenden Adler kehrt

später in dem Mythus von dem Somaranb‘ des Garuda i1n Suparnä-

dhyäya in freilich etwas veränderter, aber doch wieder zu erkennender

Gestalt zurück. Kapitel 111 (SS. 38—73) beschäftigt sich mit diesem

leider stark entstellten Text,vvon welchem J. auch eine Übersetzung

gibt.’ Hier könnten sicher mehrere abweichende Meinungen über

Kleinigkeiten in bezug auf den zum Teil sehr schwierigen Text

hervorgehoben werden; da aber dies nur durch eine zusammen-

fassende Behandlung des ganzen Suparnädhyäya möglich wäre, muß

ich natürlich darauf verzichten. Im Anschluß an die Behandlung

des Textes gibt J. mehrere Bemerkungen über Visnu-Garuda in der

späteren Literatur und bietet zum Schluß eine neue Etymologie des

Namens Viszm, den er — m. E. richtig —- mit vi- ‚Vogel‘ usw. zu-

sammen bringt.

Das letzte und kürzeste Kapitel (SS. 73-80) handelt von dem

‚Pfau als Sonnenvogel‘; unter Anführung einiger wahrscheinlich ganz

alten Jättakaerzählungen3 zeigt der Verfasser, daß der Pfau in

buddhistischer — und auch in der späteren brahmanischen — Literatur

zum Teil die Rolle des goldglänzenden Sonnenvogels spielt. Lesens-

wert sind auch die Bemerkungen am Schluß des Kapitels über die

bekannten Volkssagen von Goldvögeln und Goldeiern, die sehr wahr—

scheinlich mit dem Sonnenvogel verwandt sind.

1 Vgl. z. B. WZKM. xxv, 290 ff.

2 Dabei ist natürlich die Arbeit von HERTEL WZKM. xxm, 320 B‘. eingehend

berücksichtigt worden.

i‘ S. Jätaka ed. Fausböll 11, 33 fll; 1v, 332 fl‘.
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Diese sehr knappen Bemerkungen können natürlich nur den

Inhalt der interessanten und lehrreichen Schrift ganz kurz skizzieren.

Schon aus diesen Zeilen wird man sich aber hoffentlich eine Vor-

stellung von dem hohen Wert der Arbeit bilden können; es wäre

dringend zu wünschen, daß der Verfasser sich dazu entschließen

möchte, seine Arbeit — vielleicht in etwas erweiterter Form — in

einer deutschen Übersetzung den Fachgenossen vorzulegen.

J ARL CHARPFNTIER.
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Verzeichnis der bis zum Schluß des Jahres 1911 bei der Redaktion

der WZKM eingegangenen Druckschriften.

Academie des Inscriptions et Belles-Lettres. Comptes rendus des seances de

Pannee 1 910. Commandant IYOLLONE, Recherches archeologiques et lingui-

stiques dans la Chine occidentale. MARCEL DIEULAFOY, Les pillicrs

funeraires et les Lions de Ye-Tcheou-Fou. Paris, Librairie ALPHONB

PICARD et fils. 1910.

Anthropos, Internationale Zeitschrift für Völker und Sprachenkunde. Im Auf-

trage der Österr. Lco-Gesellschaft mit Unterstützung der Deutschen Görres-

Gesellschaft herausgegeben unter Mitwirkung zahlreicher Missionäre von

P. W. SCHMIDT. Bd. vI. Jahrgang 1911. Wien, MECHITHARISTEN-Bllch-

druckerei. 1911.

Archiv, Orientalisches, Illustrierte Zeitschrift für Kunst, Kulturgeschicbte und

Völkerkunde der Länder des Ostens herausgegeben von HUGO GROTHE.

Jahrgang I, Heft 2, 3, 4. "erlag von KARL W. HIERSEMANN in Leipzig.

1911.

BAUER, LEONHARD, Das palästinische Arabisch, die Dialekte des Städters und

des Fellachen. Grammatik, Übungen und Chrestomathie. Zweite, umge-

arbeitete Auflage. Leipzig, HINRICHS, 1910.

BAUMSTARK, ANTON, Die christlichen Literaturen des Orients. I. Bd. Einleitung.

Das christlich-aramäische und das koptische Schrifttum. II. Bd. Das

christlich-arabische und das äthiopische Schrifttum. Das christliche Schrift-

tum der Armenier und Georgier. Leipzig, GÖSCHEN, 1911.

Bssrnoan, R. O. et J. L. Humane, Codex Leidensis 399, 1. Euclidis elementa

ex interpretatione Al-Hadschdschadschii cum Commentariis Al-Nazirii.

Arabice et Latine ediderunt notisque instruxerunt. Partis I fasciculi 1, 2;

partis II fasciculi 1, 2; partis III fasciculus 1. I-Iauniae MCMX. In libraria

GYLDENDALIANA.

Bibliotheca Abessinica, Studics concerning the languages, literature and history

of Abessinia edited by Dr. E. LITTMANN. IV. the Octateuch in Ethiopic,

according to the text of the Paris Codex, with the variants of five other

manuscripts ed. by Dr. J. OSCAR BOYD. II. part. Exodus and leviticus.

Leyden, BRILL, 1911.

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:5

3
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

9
6

5
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



VERZEICHNIS EINGEGANGENER Dnucxsonmrrnu. 431

Bibliothek, Türkische. Herausgegeben von G. JACOB. 13. Band: Mehmed

'I‘ewfiq, das Abenteuer Buadems von THEODOR MENzEL; mit einer Tafel.

Berlin. MAYER & MÜLLER, 1911. 14. Band: Scheich ‘Adi, der große

Heilige der Jezidis von RUDOLF FRANK. Mit einer Tafel. Berlin 1911.

BRÖNNLE, Dr. PAUL, Monuments of Arabic Philology. Vol. I. Commentary on

Ibn Hisham’s Biographie of Muhammad according to Abu Dzarr’s MSS

in Berlin, Constantinopel and the Escorial. Vol. II. Commentary on Ibn

Hisham’s Biographie of Muhammad ‚ . . continuation and end. Cairo,

F. DIEMER. 1911.

CORDIER, HENRY, Un interprete du general Brune et la fin de Pecole des jeunes

de langues. Extrait des memoires de Yacademie des inscriptions et belles-

lettres. Tome xxxvnl, 2° partie. Imprimerie nationale, 1911.

Enennron, FRANKLIN, The K-suffixes of Indo-Iranian. Part. 1: The k-suffixes

in the Veda and Avesta. Leipzig, printed by W. DRUGULIN, 1911.

Epigraphia Zeylaniea being lithic and other inscriptions of Ceylon edited and

translated by Don MARTINS DE ZILVA WICKKREMASINGHE. Vol. I, Part. v.

Archeologieal Survey of Ceylon‘, London, HENRY FROWDE, 1911.

FISCHER, A., Das marokkanische Berggesetz und die Mannesmanmsche Kon-

zessionsurkunde. Nachweis ihrer Unanfechtbarkeit. Berlin, REUTHER

& REICHARD, 1910.

FRANK-KAMENETZKY, J.‚ Untersuchungen über das Verhältnis der dem Umajja

ben AbisSalt zugeschriebenen Gedichte zum Qorän. Inauguraldissertation.

Kirchhain N.-L. Buchdruckerei von MAX SCHMERSOW, 1911.

FRIES, CARL, Die griechischen Götter und Heroen vom astralmythologischen

Standpunkt aus betrachtet. Berlin, MAYER & MÜLLER, 1911.

GEMoLL, MARTIN, Die Indogermanen im alten Orient, mythologisch-historische

Funde und Fragen. Leipzig, HINRICHSsche Buchhandlung, 1911.

GIBB, E. J.W.‚ Memorial Series. Volume XIV, 1. Tzirikh-i-Guzida by Hamduülah

Mustawfi-l-Qaswini. Vol. 1. Text with jntroduction by E. G. BROWNE.

Volume xv. Nuqtatud-kaf by Hajji Mirzä. jani of Kaschän edited by

E. G. Bnowun. Leyden, E. J. BRILL. London, LUZAC and Co.‚ 1910,

1911.

GUIMET, Annales du Musee —, Bibliotheque d’Etudes. Tome xxi“. Le T’ai

Chan, essai de monographie d’un cult Chinois. Appendice. Le dieu du

sol dans la Chine antique par EDOUARD Cnnvnnuns. — Bibliotheque de

Vulgarisation. Tome xxxn‘. Les phases successives de Phistoire des

religions. Oonferences faites au College de Franee par J. REVILLE.

Tomes XXXIV° et xxxv“. Conferences faites an Musee Guimet. Paris,

ERNEST Lnnoux, 1910.
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GURNEY MASTERMANN, E. W., Studios in Galilee, with a preface by G. A. SMITH.

Chicago, the university of Chicago press, 1909.

Handess Amsorya, Nr. 1-11. Wien, MECHITBARISTEN, 1911.

HARDER, ERNST, Arabische Chrestomathie, ausgewählte Lesestücke arabischer

Prosaschriftsteller nebst einem Anhang, einige Proben altarabischer Poesie

enthaltend, mit vollständigem Glossar. Sammlung GASPEY-OTTO SAUER.

Heidelberg, JULIUS Gnoos, 1911.

HOFFMEISTER, E. v., Durch Armenien und der Zug Xenophons, eine militär-

geographische Studie. Leipzig und Berlin, TEUBNER, 1911.

Horac Semiticae Nr. v, v1, vII. The Commentaries of Islio'dad of Merv, bishop

of Hadatha in Syriac and English edited and translated by MARGARET

DUNLOP GInsoN in three Volumes with an introduction by JAMES RENDEL

HABRIS. Cambridge at the university press 1911.

Honovrrz, Dr. S., Die Stellung des Aristoteles bei den Juden des Mittelalters.

Schriften herausgegeben von der Gesellschaft zur Förderung der Wissen-

schaft des Judentums. Leipzig, G. Focx, 1911.

Izvöstija obäöestva archeologiji, istoriji i etnografiji pri Imperatorskom Kazanskom

Universitete. Tom. xvm, vyp. 4—6, tom. xxIII, vyp. 1—6, tom. xxIv,

vyp. 1-— 6. Kazan, Tipolitografija Impcratorskago Universiteta. 1907/8.

Journal, American, of Archaeology. Second Series. The Journal of the Archaeo-

logical Institute of America. Issued quarterly, with illustrations. VoLXV,

Nr. 1—4‚ 1911. Bulletin of the Archaeological Institute of Amerioa.

Vol. 11, Nr. 2-4, Vol. III, Nr. 1. Norwood Mass., Published for the

Institute by the Norwood Press. 1911.

Journal Asiatique, Recueil de memoires et de notices‚ relatifs aux etudes orientales,

publie par la Societe Asiatique. Dixieme serie, tome XVI, xvII, xvnI. 1.

Paris, ERNEST Lnnoux, 1910, 1911.

Journal, The, American of Philology, edited by BASIL L. GILDERSLEEVE, xxxx, 4;

xxxII, 1-—4. Baltimore, The John Hopkins Press, 1910, 1911.

Journal of the American Oriental Society edited by JAMES R. JEWETT and

HANNS OERTEL. Thirty first volume, Part. I, II, III, Iv. The Ainerican

Oriental Society, New Haven, Connecticut, 1910.

Journal, The, of the Siam Society, VoLvII, Part. 2, 3. Bangkok 1910. London:

Luzso and Co. Leipzig: Orro HARRASSOWITZ.

Konnnn J . und UNGNAD A., Hammurabfs Gesetz, Bd. Iv. Übersetzte Urkunden,

Erläuterungen. Leipzig, EDUART‘ PFEIFFER, 1910.

KRAUS, SAMUEL, Talmudische Archäologie. Bd. II. Mit 35 Abbildungen im Text.

Grundriß der Gesamtwissenschaft des Judentums herausgegeben von der
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VERZEICHNIS EINGEGANGENER DRUCKSCHRIFTEN.

Gesellschaft zur Förderung der Wissenschaft des Judentums. Leipzig,

Gosrnv Focx, 1911.

LEHMANN-HAUPT,‘C. F., Israel, Seine Entwicklung im Rahmen der Welt-

geschichte. Mit einer Karte. Tübingen, J. C. B. MOHR. (PAUL SIEBECK),

1911.

LEVI, SYLVAIN, Asanga. Mahäyäne-Süträlamkära. Expose de la doctrine du

grand vehicule selon le Systeme Yogäcära. Edite et traduit d’apres un

manuscrit rapporte du Nepal. Tome II; Traduction, Introduction, Index.

Paris, Honore Champion, 1911.

Ligl1t, The, of Truth, or the Siddhänta Dipikä. and Ägamie Review. A Monthley

Journal devoted to the study of the Ägamänta or the Saiva-Siddhänta

Philosophy and Mysticism, Prognostic Astronomy and Indo-Dravidian

Culture. Vol. x1‚ 4-12. Vol. x11, 1-—-5. Edited by V. V. RAMANAN.

Madras, At the ‚Meykandän‘ Press. 1911.

LIST, A preliminary of the Samskrt and Präkrt Manuscripts in the Adyar

Library (Theosophical Society) by the pandits of the library. The Adyar

library, Madras, 1911.

Loghat el Arab, Revue litteraire, scientifique et historique paraissant une fois

le mois, sous la direction des Peres Carmes de Mesopotamie. Redacteur

en chef: Le P. Anastase Marie, Carme. Bagdad. Nr. 1-4. 1911.

LÜDERS, H.‚ Bruchstücke buddhistischer Dramen. Königl. Preussische Turfan-

Expedition. Kleinere Sanskrittexte. Heftl. Berlin, D. REIMER (Evonsnn),

1911.

Al-Machriq. Revue catholique orientale mensuelle. Sciences — lettres — arts.

Sous la direction des Peres de l’Universite St. Joseph. xIv° anne. Nr.

1—12. Beyrouth, Imprimerie catholique, 1911.

MEINHOF, GARL, Die Dichtung der Afrikaner, Hamburgische Vorträge. Berlin,

Buchhandlung der Berliner ev. Missionsgesellschaft, 1911.

Melanges de la Faculte Orientale, V. Fasc. 1. Universite St. Joseph, Beyrouth,

1911. Leipzig, Orro HARRASSOWITZ.

Memnon, Zeitschrift für die Knnst- und Kulturgeschichte des alten Orients,

herausgegeben von R. v. LICHTENBERG. Bd. Iv. Bd. v. l/2. Berlin,

Stuttgart, Leipzig, Verlag von W. KOBLHAMMER, 1910, 1911.

Memorie della R. Academia delle Science dell' Istituto di Bologna. Classe di

scienze morali. Serie I. Tomo Iv, 1909 -—10. Sezione di scienze giuridiche.

Fasc. unico. Sezione di scienze storico-filologiche. Fasc. unico. Supplemento.

Adunanza plenaria e pubblica 22. Giugno 1910. Bologna, Tipografia

Gamberini e Parmeggiani. 1911.
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Mitteilungen der deutschen Gesellschaft für Natur- und Völkerkunde Ostasiens,

herausgegeben vom Vorstande. Bd. xlII, Teil 1, 2. Tokyo, für Europa

BEHREND & Co, Berlin, 191 1.

Monde, Le, Oriental. Archives pour Phistoire et Pethnographie, les langues et

litteratures, religions et traditions de l'Europe orientale et de l’Asie.

Redaction: K. F. Joniulssos, K. B. WIKLUND, K.V.ZE'r'rnRsT1tan‚Vol.v.

Fasc. 1- 2. Upsala, Luunsraöm. Leipzig, O'r'ro HARRASSOWITZ. 1911.

MONTET, E., De Petat präsent et de Yavenir de l’lslam. Six conferences faites

au College de France en 1910. Paris, PAUL GEUTHNER, 1911.

NICOLAS, A. L. M.‚ Essai sur le Cheikhisme I. Cheikh Ahmed Lahcahi. Paris,

PAUL GEUTHNER, 1910.

Nyänatiloka, Bhikkhu, Kleine systematische Pali-Grammatik. Veröffentlichungen

der Deutschen Pali-Gesellschaft. Breslau, WALTER MARKGRAF, 1911.

Oriens Christianus, römische Halbjahrhefte für die Kunde des christlichen Orients,

mit Unterstützung der Görres-Gesellschaft herausgegeben vom Priester-

kollegium des deutschen Campo Santo unter der Schriftleitung von Dr.

Fnauz CÖLN. vul. Jahrgang. 1, 2. Heft. Rom, tipografia poliglotta.

Leipzig, Hnaassowrrz, 1911.

Palästina, Monatsschrift für die Erschließung Palästinas. vln. Jahrgang, Nr. 6.

Wien, 1911.

Publications, Uuiversity of California, Classical Philology Vol. I, 1-——2‚ 4—7;

Vol. II, 1—-5. Semitic Philology, Vol. II, 2. Published by the University

Press, Berkeley, 1904-1910.

RADERMACBER, LUDWIG, Neutestamentliche Grammatik. Das Griechisch des

Neuen Testaments im Zusammenhang mit der Volkssprache. Handbuch

zum Neuen Testament. Erster Band: Erster Teil. Tübingen, J. C. B.

Monn (PAUL SIEBECK), 1911.

REICHELT, HANS, Avesta-Reader. Texts, notes, glossary and index. Straßburg,

Karl J. Trübner, 1911.

Rendiconti della R. Accademia dei Lincei. Classe di scienze morali, storiche e

filologiche. Seria quinta. Vol. xlx, fasc. 7°—12°. Vol. xx‚ fasc. l°--6°.

Roma, Tipografia della Accademia, 1910, 1910.

Rendieonto delle sessioni della R. Accademia delle Scienze dell’ Istituto di

Bologna. Classe di scienze morali. Seria prima, Vol. III (1909, 1910).

Bologna, Tipografia Gamberini e Parmeggiani, 1910.

Revue Biblique Internatinale publiee par PEcole Pratique d'Etudes Bibliques,

etablie au Couvent Dominicain St. Etienne de Jerusalem. Nouvelle serie.

Huitileme annee. Nr. 1——4, Janvier——Octobre 1911. Paris, V. LE-

cormn, 1911.
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Rivista degli studi Orientali pubblicata a cura dei professori della scuola orientale

nella Universita di Roma. Anno III. Volume III, fasc. 3, 4. Anno Iv.

Volume Iv, fasc. 1. Roma, 1910, 1911.

ROEHL, KARL, Versuch einer systematischen Grammatik der Schambalasprache.

Abhandlungen des Hamburgischen Kolonialinstituts Bd. II. Hamburg,

L. FRIEnEEIonsEN & Co. 1911.

SARSOWSKY, A., Keilschriftliches Urkundenbuch zum alten Testament in Ur-

schrift zusammengestellt, autographiert und mit einem Wörter- und Eigen-

namenverzeichnis von Dr. M. SCIIORR. I. Teil: Historische Texte. Buch-

handlung und Druckerei vorm. E. J. BRILL, Leyden 1911.

SCIIULEMANN, GÜNTHER, Die Geschichte der Dalai Lamas. Religionswissen-

schaftliche Bibliothek, herausgegeben von W. STREITBERG und R.WÜNSGB,

Bd. III. Heidelberg, C. WINTER 1911.

SEIDEL, A., Doits’-Bunten-Kyökwasho, Deutsche Grammatik für Japaner, mit

Übungsstücken und Wörterverzeichnissen. Berlin, Märkische Verlagsan-

stalt. 1911.

SEIDEL, A., Wörterbuch der deutsch-japanischen Umgangssprache mit einem

Abriß der japanischen Umgangssprache und unter Berücksichtigung der

Phraseologie. Berlin, Märkische Verlagsanstalt. 1910.
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